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Richard  liebt  Richard,  das  heisst:  Ich  bin  Ich. 
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Druck  von  H.  Laupp  in  Tübingen, 


VORWORT. 

Das  hier  Gegebene  ist  der  Hauptsache  nach  die  Gesammt- 
heit  alles  dessen,  was  der  Verfasser  während  einer  fast  fünf 
Jahrzehnte  umfassenden  öffentlichen  Thätigkeit  über  Erschei- 
nung und  Bedingung  des  Verbrechens  gesammelt  und  in  sich 
verarbeitet  hat. 

Der  Inhalt  gehört  ausschliesslich  der  Erfahrungsseelen- 
kunde an.  Auf  die  nächststehende  Erfahrungswissenschaft, 
die  Physiologie,  wurde  an  verschiedenen  Berührungspunkten 
nur  so  \üel  Bedacht  genommen,  als  zum  Verständniss  einer 
Erscheinung  durchaus  erforderlich  war.  Noch  ist  der  Zeit- 
punkt nicht  gekommen,  w'o  eine  Verschmelzung  beider  Wis- 
sensfächer als  thunlich  erschiene  und  eine  getrennte  Bear- 
beitung derselben  als  wissenschaftliche  Missgeburt  betrachtet 
w'erden  müsste.  Die  grossen  P'ortschritte,  w^elche  die  Physio- 
logie dem  Scharfsinn,  den  genialen  Experimenten  und  dem 
gewissenhaften  P'leisse  meist  noch  lebender,  für  das  concre- 
teste  und  abstrakteste  Denken  fast  gleichmässig  hochbegabter 
Naturforscher  verdankt,  haben  einerseits  wohl  beide  Erfah- 
rungsfächer in  eine  innigere  Beziehung  gebracht,  andrerseits 
aber  dazu  gedient,  die  Breite  und  Tiefe  des  zwischen  ihnen 
annoch  klaffenden  Spaltes  stärker  zu  beleuchten.  So  muss 
denn  die  Seelenlehre  sich  entschliessen , vorerst  noch  auf 
eigenen  Füssen  zu  stehen  oder  vielmehr  bedächtig  fortzu- 
schreiten. 

Den  praktischen  Werth  dieser  Wissenschaft  hat  unsere 
Zeit,  zwar  freilich  auf  einem  ganz  andern  Gebiete,  in  einem 
nur  Wenigen  zugänglichen  Wirkungskreise,  nicht  verfehlt,  in 
das  glänzendste  Licht  zu  stellen:  Die  so  erfolgreichen  Com- 
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binationen  des  leitenden  Staatsmanns  der  europäischen  Cultur- 
mitte  ruhen  ebensosehr  auf  psychologischer,  zumal  völker- 
psychologischer, als  auf  geschichtlicher  Basis.  Sollten  nun 
nicht  auch  der  Individualpsychologie  in  ihrem  engem  Wir- 
kungskreise ähnliche  Erfolge  in  Aussicht  stehen? 

Die  vorliegende  Schrift  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht, 
dem  Causalzusammenhang  aller  in  das  Gebiet  des  Verbrechens 
fallenden  Erscheinungen  nachzuforschen,  sie  auf  ein  gemein- 
sames ethisches  Princip  zurückzuführen. 

Dieser  genetischen  Ausführung  wurde  eine  gedrängte 
übersichtliche  Darstellung  alles  dessen , was  von  leiblicher 
Seite  her  auf  die  sittliche  Entwicklung  des  Menschen  störend 
einwirkt , vorangeschickt , um  das , was  die  Schuld  der  Ge- 
sezesübertretung  vermindert  oder  ganz  aufliebt,  ein-  für  alle- 
mal von  dem  Gebiete  zu  trennen , wo  das  volle  Schuldmass 
durch  die  geistige  Normalität  begründet  erscheint. 

Den  zweiten  Haupttheil  der  Schrift  bildet  eine  pragma- 
tische Darstellung  der  hervorragendsten  Charakterformen  des 
Verbrechens,  die  dem  analytisch-genetischen  Theil  als  Probe 
dienen  sollte. 

Casuistisches  Material  in  wohlbedachter  Auswahl  findet 
sich  des  illustrativen  Zweckes  wegen  reichlich  in  den  Text 
eingesprengt.  Wäre  es  wohl  unbescheiden,  an  den  freund- 
lichen Leser  die  Bitte  zu  richten,  er  möchte  doch  seine  Auf- 
merksamkeit auch  dieser  literarischen  Contrebande  nicht  ent- 
ziehen ? 

Das  Vorwort  durfte  der  Verfasser  nicht  abschliessen, 
ohne  den  hohen  Behörden,  welche  ihm  ihre  Urkundenschäze 
so  bereitwillig  aufgeschlossen,  dem  K.  W.  Staatsarchiv  sowie 
den  K.  Strafkammern  zu  Tübinsren  und  Heilbronn  seinen 
ehrerbietigen  Dank  darzubringen. 

Tübingen,  den  8.  Juli  1884. 


Der  Verfasser. 


INHALT. 

Erster  Theil. 

Seite 

I.  Grün  cllegendeBegriffsen  Wicklung i 

Begriff  des  Verbrechens. 

Begriff  der  geistigen  Normalität. 

Die  Abweichungen  von  der  geistigen  Normalität. 

A.  Die  physiologischen  Momente  derselben. 

1.  Die  Altersentwicklung 9 

2.  Die  Geschlechtsdifferenz 15 

3.  Der  Schlaf  und  die  anomalen  .Schlafzustände  . . 21 

B.  Die  pathologischen  Formen  der  Normabweichung. 

a.  ausserhalb  des  Nervensystems 31 

b.  innerhalb  des  Nervensystems 

a.  Die  Neurosen 33 

ß.  Die  Psychosen 42 

aa.  Totalstörung : Manie  und  Melancholie  . 43 

bb.  Partialstörung:  Wahnsin  und  Verrücktheit  48 

cc.  Psychische  Entartungen 58 

dd.  Alcoholismus 6$ 

ee.  Idiotismus 71 

II.  Die  ursächlichen  Bedingungen  des  Verbrechens. 

Einleitung 85 

A.  Die  allgemeinen  Momente  des  verbrecherischen  Hangs  . 103 

B.  Die  individuellen  Momente  desselben. 

a.  die  inneren  Momente 109 

aa,  die  entfernteren  Lin.  14. 

l.  Das  Temperament  und  die  Affekte  . . iio 

2.  Die  Gemüthsart 123 

3.  Die  einzelnen  Triebe  Lin.  14  . . . 128 

bb.  Die  näheren  Momente:  die  Leiden.schaften  , 131 

a.  die  aktiven  Leidenschaften. 

I.  Die  Habsucht 137 


VIII 


Seite 

2.  Die  Ehrsucht 144 

3.  Die  Herrschsucht 150 

4.  Die  Wagesucht 152 

5.  Die  Rachsucht 155 

ß.  Die  passiven  Leidenschaften. 

6.  Die  Genusssucht 156 

7.  Der  SexualLsmus 162 

b.  Die  äusseren  oder  socialen  Momente  des  verbreche- 
rischen Hangs. 

1.  Die  Fehler  der  Erziehung 199 

2.  Die  Demoralisation  des  Geistigreifen  . . 205 

C.  Die  nächste  Veranlassung  oder  das  Motiv  des  Verbrechens  211 

Die  ausgeprägtesten  Verbrechertypen 227 

Zweiter  Theil. 

Das  Verbrechen  in  seinen  Charakterformen. 

A.  Das  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum. 

1.  Der  Betrug  245 

2.  Der  Diebstahl  256 

3.  Der  Raub 265 

4.  Die  Brandstiftung 272 

B.  Das  Verbrechen  gegen  die  Person. 

5.  Die  strafbaren  sexuellen  Delikte 299 

6.  Der  Mord  nach  folgenden  Gesichtspunkten : . . . 303 

a.  nach  dem  moralischen  Verhältniss  des  Mörders 

zum  Opfer 304 

b.  nach  den  Motiven 317 

c.  nach  der  Art  und  Weise 34^ 

1.  Der  Gewaltmord 

2.  Der  Giftmord 352 

Die  Verstellungskunst 411 

Die  wesentlichsten  Ergebnisse 416 


ERSTER  THEIL. 


I.  Grundlegende  Begriffsentwicklung. 

Das  Verbrechen  in  seinem  V e r h ä 1 1 n i s s zur  Sitt- 
lichkeit. 

Verbrechen  ist  seiner  thatsächlichen  Bedeutung  nach 
nichts  Andres  als  Gesezesübertretung.  Sofern  die  Geseze  nicht 
etwa  blos  die  sittliche  sondern  die  gesellige  Ordnung  auf- 
rechterhalten wollen,  ist  Unsittlichkeit  und  Gesezesübertretung 
nicht  identisch.  Aber  selbst  auch  die  Uebertretung  eines 
wirklichen  Sittengesezes , für  welches  eine  scharfe  Strafbe- 
stimmung feststeht,  geht  nicht  nothwendig  aus  Unsittlichkeit, 
aus  einem  verbrecherischen  Hang  hervor.  Dasselbe  kann  ja 
das  Erzeugniss  zwingender  momentaner  Verhältnisse  (Noth- 
wehr  u.  s.  w.)  oder  des  Irrthums  (objektiver  und  subjektiver 
Täuschung)  oder  gar  nur  des  Zufalls  sein.  Sonach  könnte 
die  Gesezesübertretung  nicht  dem  bewussten  Willen  sondern 
nur  der  äussern  h'ügung,  deren  blindes  Werkzeug  in  so  vielen 
Fällen  der  Mensch  ist,  zugerechnet  werden.  Der  Verbrecher 
kann  also  als  thatsächlicher  Uebertreter  eines  schwerwiegen- 
den Gesezes  möglicher  Weise  der  strengsittlichste  Mensch 
sein,  gerade  so  gut  als  der  unsittlichste  Mensch  zeitlebens 
niemals  Verbrecher  wird,  wofern  er  entweder  Selbstbeherr- 
schung oder  Klugheit  genug  besitzt , um  das  positive  Gesez 
in  allen  seinen  Unternehmungen  zu  umgehen.  Dessenunge- 
achtet darf  die  Uebertretung  des  Sittengesezes,  also  das  Ver- 
brechen im  engeren  Sinne,  wofern  es  bei  vollem  Bewusstsein 
und  genügsamer  Ueberlegung  begangen  worden  , abgesehen 
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von  den  Wirkungen  der  äussersten  Noth,  als  höher  potenzirte 
Unsittlichkeit  angesehen  werden. 

Durch  das  Gesez  ist  irgend  eine  unsittliche  Handlung 
als  strafbar  bezeichnet.  Der  Uebertreter  kommt  sonach  über 
die  von  ihm  begangene  Handlung  nicht  mit  einem  Sophisma 
weg,  womit  er  so  vieles  der  Strafe  oder  gesezlichen  Rüge 
sich  entziehendes  Unsittliche  zu  übertünchen  weiss,  um  sein 
Gewissen,  diesen  oft  so  elastischen  Richter,  zu  beschwichtigen. 
Er  ist  vielmehr  durch  die  Strafe  oder  vielmehr , sofern  er 
dieser  noch  immer  entgehen  kann,  schon  durch  die  Enthüllung 
der  That  vor  der  Gesellschaft,  diesem  oft  so  unerbittlichen 
Sittenrichter,  als  Unsittlicher  gebrandmarkt.  Er  hat  es  auf 
keinen  Fall  mehr  mit  dem  blossen  Schuldbewusstsein  zu  thun, 
seine  Unsittlichkeit  ist  vielmehr  eine  Thatsache  des  socialen 
Bewusstseins  geworden,  m.  a.  W.  seine  sittliche  Ehre  oder 
die  sociale  Anerkennung  seines  sittlichen  Werthes  hat  einen 
— unter  Umständen  sogar  untilgbaren  — Mackel  erlitten. 
Aber  auch  hiemit  ist  die  Bedeutung  des  thatsächlichen  Ver- 
brechens noch  nicht  erschöpft.  Der  kräftigste  Talisman,  der 
den  Menschen  vor  dem  Verbrechen  schützt,  ist  die  Unschuld, 
das  sich  Freifühlen  von  jedem  Schuldbewusstsein,  ganz  be- 
sonders erkräftigt  durch  das  Bewusstsein,  Versuchungen  schon 
sieghaften  Widerstand  geleistet  zu  haben.  Diese  Schuzkraft 
der  Unschuld  theilt  nun  die  Gesellschaft  mit  dem  Individuum. 
Auf  beide  \Virkt  jedes  Verbrechen  eher  entsittlichend  als  Sitt- 
lichkeit stärkend  ein;  auf  das  Individuum,  insofern  es  durch 
den  erstmaligen  sittlichen  Fall  seines  besten  Schuzes,  der 
Siegessicherheit  der  Unschuld,  beraubt  wird;  auf  die  Gesell- 
schaft, insofern  die  Verübung  eines  Verbrechens  schwächere 
Naturen  nicht  davon  abschreckt,  sondern  eher  den  Reiz  zum 
Verbrechen  hervorlockt  als  dämpft,  überdies  das  Schuldbe- 
wusstsein durch  die  G e n o s s e n s c h a f t a b s c h w ä c h t. 

Was  hier  gesagt  ist,  hat  die  Genesis  in  einer  reizenden, 
sinnvollen,  dem  Begriffsvermögen  einer  kindlichen  Culturstufe 
sich  anbequemenden  Allegorie,  welche  den  Sündenfall  des 
ersten  Menschenpaares  darstellt,  veranschaulicht.  Beide  lebten 
in  süsser  Unschuld  dahin,  nicht  einmal  der  Nacktheit  ihres 
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Leibes  sich  bewusst.  Gleichwohl  lebte  in  ihnen  ein  Gebot 
oder  vielmehr  ein  Vorgefühl  dessen,  was  gut  und  böse  ist, 
was  sie  auch  wirklich  vor  dem  Bösen  schüzen  konnte.  Dessen- 
ungeachtet kam  es  zur  Sünde.  Worin  diese  bestanden  habe, 
ist  freilich  schwer  zu  errathen.  W'as  sie  dazu  brachte,  ist  ein 
dem  Weibe  in  den  Mund  gelegtes  Sophisma.  Die  Lüstern- 
heit des  Weibes  überwand  mit  Hülfe  dieses  Sophisma’s  den 
sittlichen  Widerstand  und  Vater  Adam  wurde  durch  das 
Sophisma  und  das  gegebene  Beispiel  zur  Sünde  verleitet. 
Nun  erfolgte  das  Schuldbewusstsein,  folglich  eine  Erkenntniss 
dessen,  was  gut  und  böse  ist.  Wohl  hätte  sie  dieses  Schuld- 
bewusstsein vor  ferneren  Verfehlungen  schützen  sollen,  allein 
dasselbe  war  durch  die  Theilhaberschaft  abg'eschwächt  und 
den  Reiz  der  Sünde  hatten  sie  überdies  gekostet.  Sie  sün- 
digten daher  ungehindert  fort  — dies  müssen  wir  nothwendig 
annehmen , denn  es  ist  uns  durch  den  Brudermord  Kains 
allzu  nahe  gelegt,  welch’  rasche  Fortschritte  die  Sünde  in 
jener  primitiven  Gesellschaft  gemacht  haben  müsse.  Die  ge- 
meinste Form  des  Eigennuzes,  der  Neid,  hat  dem  sanften 
Abel  das  Leben  gekostet.  — Das  Paradies  war  nunmehr 
gründlich  verscherzt.  Man  hätte  sich  niemals  mit  der  Frage 
den  Kopf  zerbrechen  sollen;  wo  denn  das  Paradies  gelegen 
sei?  Pis  lag  im  Busen  der  Unschuld. 

Das  P'undament  aller  geselligen  Ordnung  ist  das  innere 
Sittengesez  des  Menschen,  denn  erst  aus  diesem  ist  das  ge- 
schriebene Gesez  hervorgegangen.  Den  Kern  des  inneren 
und  des  äusseren  Sittengesezes  bildet  das  Recht  in  seiner 
Doppelbedeutung  als  Anspruch  (Recht  im  engeren  Sinn)  und 
als  Gegenleistung  (Pflicht).  Die  Gesezgebung  normirt  die 
sociale  Rechtssicherheit,  indem  sie  Rechte  und  Pflichten  des 
Einen  gegen  den  Andern,  des  Individuums  gegen  die  Gesell- 
schaft, der  Lezteren  gegen  den  Frsteren  festsezt.  Sie  ruht 
auf  demSaze;  Wie  du  mir,  so  ich  dir,  oder  in  der  schöneren 
von  Christus  gegebenen  P"orm;  Was  du  willst,  dass  dir  die 
Leute  thun,  das  thu’  du  ihnen  auch.  Die  Kenntniss  und  die 
Macht  dieses  innern  Gebotes  sezt  die  Rechtspflege  in  jedem 
geistig  reifen  und  normalen  Menschen  voraus  und  zieht  daher 
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den  Uebertreter  des  äussern  Gesezes  zur  Verantwortung  und 
Strafe.  Aber  auch  die  leztere  hat  die  Rechtspflege  aus  der 
innern  und  äussern  Erfahrung  entlehnt.  Die  innere  Strafe  ist 
das  Schuldbewusstsein,  welches  in  empfindsameren  Naturen 
zur  zermalmenden  Reue,  zur  Zerknirschung  wird  und  von  den 
Alten  zu  Eumenidenhieben  versinnbildlicht  wurde.  Die  äussere 
Erfahrung  kam  aus  dem  längst  geübten  Vergeltungsrecht, 
dem  Werk  der  eigenmächtigen  Vergeltung  und  Entschädigung. 
Die  Strafe  ist  zunächst  nur  Sühne  des  verlezten  Rechts 
und  ihr  Hauptzweck  ist  kein  anderer,  als  dem  geschädigten 
Individuum  den  Akt  der  Vergeltung  aus  den  Händen  zu 
winden,  um  die  Uebergriffe  des  Affekts  und  der  Leidenschaft 
zu  verhüten  und  die  Idee  des  Rechts  in  der  Gesellschaft  nur 
um  so  reiner  zu  erhalten.  Erst  in  zweiter  Linie  ist  Ab- 
schreckung in  der  Strafe  bezweckt. 

Indem  oben  gesagt  wurde,  nur  der  geistig  reife  und 
normale  Mensch  werde  zur  vollen  Verantwortung  gezogen, 
wird  uns  die  Aufgabe,  uns  darüber  genau  auszusprechen,  was 
wir  unter  geistiger  Reife  und  Normalität  verstehen.?  Dieser 
Aufgabe  voll  zu  genügen,  ist  zwar  i)  durch  die  unendliche 
Individualisirung  der  Menschen,  2)  durch  die  allmähliche  fast 
unmerkliche  Abstufung  des  Normalen  zur  relativen  und  ab- 
soluten Abnormität  ausnehmend  erschwert,  dessenungeachtet 
wird  sich  ein  exakter  Ausdruck  der  Normalität  finden  lassen. 
Wir  wollen  aber  dieser  Begriffsbestimmung  den  Begriff  des 
vollendeten  Verbrechens  voranstellen. 

Als  entschiedenes  Verbrechen  ist  eine  Gesezesübertretung 
erst  dann  anzusehen,  wenn 

1)  die  bewusste  Absicht  eines  solchen  vorhanden  ist, 

2)  das  Bewusstsein  des  Unsittlichen  und  Gesezwidrigen 
der  That  nicht  fehlt,  wenn 

3)  die  volle  Ueberlegungsfähigkeit  bezüglich  der  Folgen 
und  der  Ausftihrung  des  Verbrechens  unbezweifelt  ist. 

Das  Verbrechen  sezt  also,  wenn  es  dem  Recht.sbegriff 
entsprechen  soll,  volle  geistige  Normalität  voraus.  ‘ Diese  aber 
besteht  in  der  Integrität  des  Selbstbewusstseins , welche  eo 
ipso  die  des  sittlichen  Bewusstseins  und  die  Fähigkeit,  sich 


5 

nach  Vernunftprincipien  zu  bestimmen,  in  sich  begreift.  Dieses 
Vollbewusstsein  erweist  sich : 

1)  durch  die  dem  Gesez  der  Identität,  des  Gegensazes 
und  der  Kausalität  entsprechenden  Gang  der  Vorstellungs- 
thätigkeit,  m.  a.  W.  das  naturgemäss  richtige  Denken,  welches 
dem  Ueberlegen  zu  Grunde  liegt; 

2)  durch  das  Vermögen,  die  realen  oder  auf  Anschauung 
und  Erfahrung  gegründeten  Vorstellungen  von  den  imaginären 
streng  zu  unterscheiden ; 

3)  durch  die  thatsächliche  vernünftige,  der  Ueberlegungs- 
fähigkeit  entsprechende  Selbstbeherrschung. 

Diese  Säze  bedürfen  keiner  weitschweifigen  Erläuterung. 
Dass  das  sittliche  Bewusstsein  und  die  sittliche  Selbstbe- 
stimmungsfähigkeit von  dem  vollen  Selbstbewusstsein  unzer- 
trennlich sei , ist  nicht  etwa  ein  wissenschaftliches  Postulat, 
sondern  allgemeine  subjektive  und  objektive  Erfahrungsthat- 
sache.  Die  beiden  Attribute  des  Selbstbewusstseins,  das  sitt- 
liche Bewusstsein  und  die  sittliche  Selbstbestimmungsfähigkeit, 
fehlen  in  elementären  Formen  weder  dem  kindlichen 
Individuum  noch  dem  auf  niederster  Culturstufe  zurückge- 
bliebenen Volksstamm. 

Was  bestimmt  denn  das  unmündige,  sagen  wir  das  3-  bis 
4jährige  Kind,  wenn  cs  erstmals  stiehlt,  dieses  so  heimlich 
und  listig  als  möglich  zu  thun  ? Warum  unterscheidet  es  so 
scharf  zwischen  Mein  und  Dein,  auch  wenn  es  sich  um  an- 
dere als  essbare  Dinge  handelt?  Was  färbt  seine  Wangen 
so  plözlich  roth,  wenn  es  über  einer  Lüge  oder  einem  Dieb- 
stahl ertappt  wird?  Warum  weint  es  so  schmerzlich,  wenn 
ihm  über  eine  begangene  Unart  Vorwürfe  gemacht  werden, 
auch  wenn  dem  ernsten  Worte  kein  handgreiflicher  Nachdruck 
gegeben  wird  ? 

Hier  haben  wir  ja  alles  beisammen,  was  wir  nur  immer 
fordern  mögen;  Gefühl  für  Recht  und  Unrecht,  für  Gut  und 
Bös,  Schuldbewusstsein,  Scham  und  Reue.  Und  dies  alles 
findet  sich  beim  kindlichen  Volksstamm  wo  möglich  noch 
naiver,  noch  kindlicher  als  beim  Culturkinde.  1‘hner  der  besten 
Beobachter  unter  den  verdienstvollen  Afrikareisenden  der 
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Neuzeit,  ein  würdiger  Nachfolger  Schweinfurt’s  auf  ethnolo- 
gischem’ Gebiete,  Lenz,  berichtet  uns:  »Der  Neger  weiss 
recht  wohl  zu  unterscheiden,  was  gut  oder  böse  sei.  Hat  er 
irgend  einen  schlechten  Streich  vor,  versteckt  er  ganz  pfiffig 
sein  Fetischidol,  welches  ihm  in  diesem  Falle  ein  lästiges 
Gewissen  ist,  damit  dasselbe  nicht  Zeuge  seiner  Schandthat 
werden  kann*).« 

Wohl  haben  einzelne  Psychologen  und  Philosophen  ge- 
meint, die  sittlichen  Gefühle  seien  dem  Kinde  nur  anerzogen, 
eingetrichtert.  Aber  was  wurde  nicht  Alles  schon  behauptet, 
wo  es  entweder  an  Beobachtungssinn  und  Erfahrung  fehlt 
oder  Eitelkeit  zu  Paradoxieen  verleitet!  Ein  Gedanke,  eine 
Idee,  ein  Begriff  kann  keiner  menschlichen  Seele  eingepfropft 
werden,  wenn  es  ihr  an  Verständniss  hiefür  in  Form  von 
Ahnungen,  Vorgefühlen  fehlt,  so  wenig  als  einem  Vogel, 
wenn  er  auch  noch  so  viele  Worte  und  Säze  nachzusprechen 
fähig  wäre,  jemals  ein  Sachverständniss,  ein  Wortbegriff  bei- 
zubringen ist. 

Der  erste  Zusaz  unserer  Begriffsbestimmung  der  geistigen 
Normalität,  das  regelrechte  Denken  betreffend,  ist  gleichfalls 
rein  empirisch.  Sollte  etwa  hiegegen  eingewendet  werden, 
dass  auch  die  Reden  der  Somnambulen  logisch  gerecht  seien, 
so  müsste  man  entgegnen , dass  das  in  diesen  geheimniss- 
vollen,  noch  lange  nicht  erforschten  Zuständen  Gesprochene 
im  Ganzen  doch  nur  Reproduktion  des  Längstgedachten  sei, 
ganz  abgesehen  davon , dass  Somnambulismus  wohl  kaum 
jemals  mit  Irrsinn  verwechselt  werden  könne. 

Der  zweite  Zusaz,  das  Unterscheiden  der  realen  und  illu- 
sionären Vorstellungselemente , bezieht  sich  auf  die  Haupt- 
erscheinung krankhafter  Seelenzustände  , die  Phantasmen, 
welche  entweder  massig  oder  vereinzelt  das  Bewusstsein  be- 
llen sehen  und  das  Irresein  begründen.  Jeder,  welcher  fähig 
ist,  die  Illusionen  als  solche  zu  erkennen,  hat  auch  die  Macht, 
sich  ihiei  zu  erwehren  und  sein  Thun  und  Lassen  nachVer- 
nunftprincipien  zu  bestimmen. 


) O.  Len  z,  Skizzen  aus  Westafrika,  p.  193. 
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Der  oben  aufgestellte  Begriff  der  geistigen  Normalität 
steht  sonach  in  voller  Uebereinstimmung  mit  dem  Begriff 
Verbrechen.  Beide  sezen  die  Integrität  des  Selbstbewusst- 
seins, somit  auch  des  sittlichen  Bewusstseins  und  der  sittlichen 
Freiheit  voraus. 

Nun  gibt  es  gar  mancherlei  theils  in  organischen  Ent- 
wicklungs-  theils  in  organischen  Destructionsprocessen  be- 
gründete Zustände,  welche  die  geistige  Normalität  modificiren 
oder  tiefer  beeinträchtigen  oder  gar  aufheben,  indem  sie  je 
nach  Maassgabe  ihrer  Intensität  das  Selbstbewusstsein  be- 
schränken , trüben  oder  vorübergehend  oder  dauernd  völlig 
unterdrücken. 

Diese  organischen  Einflüsse  auf  die  geistige  Normalität 
sind  theils  innerhalb  des  Rahmens  der  Gesundheit  gelegen, 
d.  h.  sie  beruhen  auf  normalen  Entwicklungen  des  Gesammt- 
organismus,  welchen  alle  Individuen  ausnahmslos  unterworfen 
sind,  theils  aber  liegen  sie  ausserhalb  der  Grenzlinie  der  Ge- 
sundheit und  beruhen  zwar  gleichfalls  auf  allgemeinen  orga- 
nischen Gesezen , treffen  aber  doch  nur  einzelne  Individuen, 
deren  besondere  Organisation  störenden  Einflüssen  weniger 
Widerstand  zu  leisten  vermag.  Die  Ersteren  wollen  wir  die 
physiologischen,  leztere  die  pathologischen  Momente  nennen. 
Der  Erstgenannten  sind  es  3 Kategorien,  welche  die  geistige 
Normalität  theils  modificiren,  theils  durch  Unterdrückung  des 
Selbstbewusstseins  vorübergehend  aufheben:  das  Alter,  das 
Geschlecht  und  der  periodische  Schlaf 

Das  Alter  bietet  zwei  Zustände  dar,  welche  das  Selbst- 
bewusstsein als  wesentlich  beschränkt  erscheinen  lassen : 

1)  die  Kindheit,  welche  kurz  als  geistige  Unreife  be- 
zeichnet werden  kann, 

2)  das  Greisenaltcr , welches  sich  durch  Abschwächung 
des  Denkprocesses  und  durch  Abstumpfung  der  Gefühle 
charakterisirt. 

Das  Geschlecht  stellt  sich  gleichfalls  in  zwei  h'ormen  dar, 
welche  sich  gewissermassen  gcgensäzlich  verhalten  und  wo- 
von das  eine  die  hmergie  der  Denkthätigkeit , das  andere 
die  Intensität  des  Gefühls  repräsentirt  und  somit  eine  beträcht- 
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liehe  Differenz  in  der  Klarheit  des  Selbstbewusstseins  er- 
kennen lässt. 

Der  Schlaf  endlich  als  periodizirende  Erscheinung  des 
Seelenlebens  hebt  das  Selbstbewusstsein  vorübergehend  völlig 
auf.  Er  darf  als  um  so  vollkommener  betrachtet  werden,  je 
weniger  innere  und  äussere  Vorgänge  in  das  gebundene  Be- 
wusstsein fallen  und  erinnerungsfähig  werden.  Dieser  Tief- 
schlaf ist  aber  dreierlei  Störungen  unterworfen,  welche  wir 
als  anomale  Mittelzustände  zwischen  Schlaf  und  Wachen  an- 
zusehen haben.  Den  niedersten  Grad  dieser  Störung  bilden 
die  nur  wenigen  Individuen  (Lessing  u.  A.)  fehlenden  alltäg- 
lichen Träume , die  sich  dem  Anfang  und  dem  Ende  des 
Schlafs  bereit  stellen,  somit  kaum  zu  den  Anomalien  gerech- 
net werden  können.  Den  mittleren  Grad  bilden  solche  Träume, 
welche  die  geistige  Tagesthätigkeit  innerhalb  des  Schlafs  re- 
produciren,  sich  also  durch  Reden,  Wandeln  und  Handeln 
äussern,  deren  Wesen  aber  noch  heute  ein  tiefdunkles  Räthsel 
darstellt.  Den  höchsten  Grad  endlich  bilden  jene  Zustände 
von  Schlaftrunkenheit,  wirkliche  Uebergangsformen  zwischen 
Schlaf  und  Wachsein,  in  welchen  noch  vor  dem  wirklichen 
Erwachen  ein  feindliches  Traumbild  den  Menschen  zu  gewalt- 
samen Handlungen  antreibt,  als  handle  es  sich  darum,  einer 
feindlichen  Gewalt  sich  zu  erwehren.  Sie  stellen  ein  Vorbild 
der  pathologischen  Zustände  des  Irreseins  dar,  in  welchen 
Phantasmen  den  Willen  des  Menschen  zu  rechtswidrigem  oder 
überhaupt  unvernünftigem  Handeln  verleiten,  sich  aber  von 
jenen  noi'malen  Schlafzuständen  wesentlich  dadurch  unter- 
scheiden, dass  sie  innerhalb  des  Wachseins  der  Sinnesthätig- 
keit  verlaufen. 

Die  pathologischen  Momente  endlich  scheiden  sich  in 
drei  Kategorien : i)  in  solche , die  ausserhalb  des  Nen^^ensy- 
stems  ihren  Siz  haben,  aber  durch  deuteropathische  Affection 
des  Hirns  anomale  Schlafzustände  (Sopor)  herbeiführen  und 
sich  durch  chaotische  Delirien  kundthun  (fieberhafte  Zustände 
jeder  Art);  2)  in  solche,  welche  innerhalb  der  Nervensphäre 
liegen,  das  Seelenorgan  aber  nur  periodisch  afficiren  und  so- 
mit auch  das  Selbstbewusstsein  nur  vorübergehend  auflieben. 
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sehr  häufig  aber  chronische  Alteration  des  Seelenorgans  her- 
beiführen und  somit  auf  die  Seelenthätigkeit  bleibend  nach- 
theilig einwirken  (Neurosen) ; 3)  in  solche , deren  Siz  das 
Seelenorgan  selbst  ist  und  die  durch  Erzeugung  von  Phan- 
tasmen das  Selbstbewusstsein  und  den  Willen  beherrschen 
(Psychosen). 

lieber  alle  diese  Zustände  wollen  wir  uns  nun,  ehe  wir 
zu  den  Verirrungen  der  gesunden  Psyche  übergehen,  in  ge- 
drängten das  Wesen  der  Sache  darstellenden  Skizzen  orien- 
tiren , um  das , was  vom  Organischen  aus  den  Geist  nach- 
theilig beeinflusst,  von  den  Erscheinungen  des  selbstverschul- 
deten Abfalls  des  gesunden  Geistes  vom  sittlichen  Ideal  genau 
unterscheiden  zu  können. 


A.  Die  physiologischen  Momente  geistiger  Norm- 
abweichung. 

I . Die  A 1 1 e r s e n t w i c k 1 u n g. 
a.  Die  Kindheit 

ist  die  Periode  der  geistigen  Unreife,  welche  zunächst  darauf 
beruht , dass  die  Stärke  der  Pkiipfindung  die  Plnergie  der 
Vorstellung,  also  des  Denkprocesses,  weit  überragt.  Dieses 
Verhältniss  hat  verschiedene  wichtige  P'olgen ; 

1)  Die  Reflexion  ist  überhaupt  unvollkommen,  sofern  die 
allgemeinen  Verhältnisse  des  Lebens  sowohl  als  die  einzelnen 
Ereignisse  reif  erwogen  und  beurtheilt  werden  sollen.  Ueber- 
dies  sind  die  Impulse,  welche  durch  Affekte  und  Begierden 
gegeben  sind,  so  stürmisch,  dass  der  ohnedies  unvollkomme- 
nen Reflexion  die  erforderliche  Zeit  zur  Entfaltung  ihrer 
Thätigkeit  entzogen  wird. 

2)  Aus  demselben  Grunde  kommen  Begriffe  überhaupt, 
insbesondere  aber  die  höheren,  übersinnlichen,  nicht  zur  vollen 
Geltung.  Den , Erfahrungsbegriffen  fehlen  gerade  diejenigen 
Elemente,  welche  geeignet  sind,  sic  verständlich  zu  machen, 
den  übersinnlichen  Begriffen  dagegen  gehen  diejenigen  Sub- 
strate ab,  welche  der  geübten  Reflexion  auf  das  eigene  Innere 
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entfliessen.  Solange  aber  Begriffe  nur  als  hieroglyphische 
Sprachformen  in’s  Bewusstsein  treten,  bleiben  sie  nothwendig 
ohne  allen  Einfluss  auf  das  Thun  und  Lassen,  auf  Entschlüsse 
und  Handlungen.  Und  es  stünde  darum  mit  der  Sittlichkeit 
der  Unmündigen  viel  schlechter,  wenn  nicht  die  immanenten 
sittlichen  Gefühle  in’s  Mittel  träten. 

Nur  auf  diesen  beruht  die  Unterscheidung  zwischen  Recht 
und  Unrecht,  zwischen  Gut  und  Böse.  Hier  ergibt  sich  nun 
eine  sehr  gewichtige  Eigenthümlichkeit  der  unreifen  Jugend. 
Stellt  man  einem  Individuum  dieser  Altersstufe  die  Aufgabe, 
irgend  eine  Handlung  ohne  Beziehung  zu  irgend  welchen 
Personen  zu  beurtheilen , so  wird  man  nicht  lange  auf  eine 
richtige  Lösung  warten  dürfen.  Steht  aber  dieselbe  Handlung 
in  irgend  einer  Beziehung  zur  Ichsphäre,  zur  Person  des  Be- 
fragten , so  ergibt  sich  eine  auffallende  Befangenheit  und 
Schiefe  des  Urtheils,  eine  Unfähigkeit,  sich  aus  der  Subjek- 
tivität heraus  auf  den  rein  objektiven  Standpunkt  zu  erheben. 
Diese  Schwäche  theilt  nun  freilich  die  unreife  Jugend  mit 
einer  Menge  altersreifer  Individuen.  Im  Allgemeinen  bethei- 
ligt sich  hieran  das  weibliche  Geschlecht,  unter  dem  männ- 
lichen Geschlechte  alle  schwächeren  Denker,  ganz  vorzugs- 
weise aber  die  leidenschaftlichen  Naturen,  deren  Pathos  reife, 
vielseitige  Ueberlegung  geradezu  ausschliesst.  Ja  selbst  bei 
Irrsinnigen,  wenigstens  den  Intelligenteren,  erprobt  sich  nicht 
selten  Reife  und  Objektivität  des  Urtheils  in  allen  Dingen, 
welche  sie  in  keine  Beziehungen  zu  ihren  Wahnvorstellungen 
bringen  können,  höchste  Befangenheit  oder  vielmehr  absolute 
Unbelehrbarkeit  in  allen  persönlichen  Verhältnissen.  Theilt 
nun  auch  das  Kindheitalter  jene  Schwäche  mit  vielen  Alters- 
reifen, so  ist  sie  ihm  doch  ganz  vorzugsweise  und  ausnahms- 
los eigenthümlich. 

Aus  dem  Bisherigen  ergibt  sich  von  selbst  die  wichtigste 
Polge  des  Ueberwiegens  der  Geflihlssphäre , welche  auf  der 
Stärke  der  Empfindungen  beruht:  die  Unreife  des  Selbst- 
bewusstseins und  somit  auch  des  sittlichen  Bewusst- 
seins. So  stark  auch  das  Selbstgefühl  des  unmündigen 
Jungen,  so  lebhaft  auch  sein  sittliches  Gefiihl  sein  mag,  zum 
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vollen  Bewusstsein,  zu  einer  sittlichen  Macht  sind 
sie  entfernt  noch  nicht  consoliclirt.  Schon  die  permanente 
Höhe  des  Gefühlstenors,  die  beständige  Erregung,  das  Pathos 
ist  unvereinbar  mit  der  vollen  Klarheit  des  Selbstbewusst- 
seins. Es  verhält  sich  dies  ähnlich  wie  beim  Affekt  des  Alters- 
reifen, bei  der  krankhaften  Hyperästhesie,  beim  hysterischen 
Weibe , bei  der  anhaltenden  Reizbarkeit  des  h^pileptischen 
u.  s.  w.  Alle  diese  Zustände  hindern  die  Reflexion  auf  sich 
selbst,  die  Klärung  der  Selbsterkenntniss , das  vollkommene 
Erwachen  des  individuellen  Ichs.  Hicmit  fehlt  aber  der  Grund- 
stock des  sittlichen  Gedankens.  Nur  das  vollerwachte  Ich 
ist  des  höchsten  P'reiheitsakts , der  freiwilligen  Unterwerfung 
seiner  selbst  unter  das  sittliche  Gesez,  somit  der  Ueberwäl- 
tigung  sinnlicher  und  willkürlich  selbstischer  Begierden  fähig. 
Zu  diesem  IMangel  kommt  aber  beim  Unmündigen  sowohl 
der  Mangel  an  Erfahrung  d.  h.  die  Nichtkenntniss  der  Ge- 
fahren als  die  fehlende  Uebung  im  Kämpfen  und  Siegen. 
Auch  der  sittliche  Wille  bedarf  wie  alles  auf  organischem 
Grund  Ruhende  einer  nur  durch  Uebung  zu  erlangenden  Er- 
starkung. Wie  die  Sünde  eine  Zugkraft , eine  Art  Gravita- 
tionspotenz hat,  so  hat  auch  der  Sieg  eine  Anziehungskraft, 
welche  der  Vervielfachung  in  demselben  Maassc  förderlich 
ist  als  die  Zahl  der  Siege  gewachsen  ist. 

Für  die  tägliche  Lebensführung  in  geordneten  Verhält- 
nissen reichen  die  sittlichen  Gefühle  des  heranwachsenden 
Geschlechts  aus , aber  gegen  grosse  und  aussergewöhnliche 
Versuchungen  bedarf  es  der  Reife  und  der  Uebungsstärke 
des  sittlichen  Bewusstseins. 

Hie  Gesezgebung  hat  sich  nunmehr  in  allen  Culturstaaten 
veranlasst  gesehen , die  Entwicklungsstadien  der  sittlichen 
Ausbildung  durch  feste  Termine  zu  bezeichnen.  Uncrachtet 
bei  der  unendlichen  Verschiedenheit  individueller  Organisation 
ein  Zutreffen  dieser  Termine  auf  alle  jugendlichen  Verbrecher 
geradezu  undenkbar  ist,  so  hat  doch  eine  solche  Willkür- 
I'estsezung  eine  gewisse  praktische  Berechtigung,  f'ür  die 
kleineren  Vergehen,  deren  Zahl  glücklicher  Weise  immer  noch 
überwiegend  ist,  erscheint  der  legislatorische  Termin  cntschie- 
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den  als  zweckmässig,  folglich  als  vollberechtigt.  Für  die 
schweren  Verbrechen  trifft  dies  allerdings  nicht  zu.  Hier  ge- 
währt der  Termin  dem  einen  Verbrecher  unverdient  grosse 
Vortheile,  dem  andern  ebenso  unverdiente  Nachtheile.  Hier 
wäre  es  sonach  immer  am  Plaze,  die  Entscheidung  nicht  von 
einem  Zufalle  sondern  von  einer  ernstlichen  Prüfung  der 
individuellen  Reife  abhängig  zu  machen. 

Als  erster  Termin,  nämlich  als  solcher,  innerhalb  dessen 
jede  gerichtliche  Verfolgung  ausgeschlossen  bleibt,  ist  im 
deutschen  Strafprocessbuch  das  noch  nicht  zurückgelegte 
12.  Jahr,  als  der  zweite  Termin,  der  den  Eintritt  voller  Zu- 
rechnungsfähigkeit festsezt,  das  zurückgelegte  i8.  Jahr  festge- 
sezt.  Im  ersten  Termin  ist  das  Gesez  über  die  frühere  straf- 
rechtliche Bestimmung  sowie  über  die  Bestimmung  des  öster- 
reichischen Strafgesezes  um  2 Jahre  hinausgegangen.  Man 
kann  dies  als  einen  Humanitätsfortschritt  immerhin  gelten 
lassen.  Dagegen  ist  der  Termin  für  den  Eintritt  der  Zurech- 
nungsfähigkeit nach  österreichischem  Maassstab,  das  14.  Lebens- 
jahr, entschieden  verfrüht,  die  Bestimmung  des  deutschen 
Strafgesezes  steht  dem  Richtigen  unbedingt  näher.  Wenn 
hier  der  code  penale  mit  dem  16.  Jahre  sich  in  die  Mitte 
zwischen  den  österreichischen  und  deutschen  Termin  gestellt 
hat,  so  könnte  man  zugeben,  dass  diese  Verfrühung  mit  der 
früheren  intellektuellen  Reife  der  romanischen  Rassen  gmt 
übereinstimme , stünde  diesem  nicht  der  Einwurf  entgegen, 
dass  die  lebhaftere,  intensivere  Empfindungsstärke  dieser  Rasse 
das  Vei'brechen  mehr  beg'ünstisft  und  den  Vortheil  der  frühe- 
ren  Reife  wieder  aufhebt.  Es  wird  dadurch  sehr  fraglich,  ob 
der  Termin  des  code  penal  das  Richtige  getroffen  habe. 
Dass  aber  der  Termin  des  deutschen  Strafprocessbuchs  der- 
einst auf  das  21.  Lebensjahr  verlängert  werde , weil  dieses 
Lebensjahr  dasjenige  ist,  welches  den  Höhepunkt  der  orga- 
nischen Entwicklung  des  Hirns  bezeichnet*),  ist  vorerst  um  so 
zweifelhafter,  als  diese  Lebensperiode  mit  dem  Maximum  des 
verbrecherischen  Hangs  zusammenfällt  **). 

*)  K r a f f t - E b i n g,  Lehrbuch  der  ger.  Ps)xhopathologie,  p.  43. 

**)  O e 1 1 i n g e r,  Moralstatistik,  p.  504  ff. 
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b.  Das  Greisenalter 

bildet  insofern  den  Gegensaz  zur  Kindheit , als  die  Empfin- 
dungsstärke nach  Intensität  und  Extensität  allmählich  auf 
eine  sehr  niedere  Stufe  herabgesunken  ist  und  dieser  allge- 
meine sensorielle  Nachlass , diese  Abstumpfung  der  meisten 
Empfindungen,  zugleich  von  einer  entsprechenden  Depoten- 
zirung  der  Vorstellungsthätigkeit  begleitet  ist.  Insbesondere 
ist  es  die  Haftbarkeit  der  Vorstellungen  sowie  die  Empfäng- 
lichkeit für  neue  Vorstellungen,  welche  allmähliche  Abschwäch- 
ung erleiden,  Erscheinungen,  welche  mit  Schwinden  des  Ge- 
dächtnisses und  V erlangsamung  der  Fassungskraft  bezeichnet 
werden.  Die  Folge  dieser  von  entsprechenden  organischen 
Veränderungen  des  Hirns  begleiteten  katalytischen  Vorgänge 
ist  eine  langsam  fortschreitende  Gedankenarmuth  und  geistige 
Trägheit,  welcher  jede  Arbeit  nothwendig  zur  Anstrengung 
wird.  Denn,  wie  unter  solchen  Verhältnissen  überhaupt  jede 
Gedankenthätigkeit  erschwert  ist , so  sind  es  noch  insbeson- 
dere die  Eücken  der  Einzelnvorstellungen , welche  die  Com- 
bination  erschweren  und  somit  auch  das  Fassen  neuer  Be- 
griffe verlangsamen  oder  gar  unmöglich  machen , während 
frühere  Erfahrungen  und  Begriffe  eine  grosse  Haftbarkeit 
zeigen,  welche  sich  selbst  tief  in  den  vollendeten  Altersblöd- 
sinn hinein  erstreckt. 

Das  ganze  geistige  Leben  des  Greisen  ist  daher  nicht 
viel  mehr  als  ein  halbträumerisches,  interesseloses,  vorzugs- 
weise durch  sinnliche  Genüsse  aufrechterhaltenes  Wachen, 
ähnlich  demjenigen , welches  dem  Einschlafen  des  auf  der 
Höhe  des  geistigen  Lebens  stehenden  Mannes  vorangeht  und 
die  einzige  denkbare  Ursache  der  läng.st  bekannten  Thatsache 
ist,  dass  dem  Greisen  die  Tage  so  rasch  wie  früher  die  Stun- 
den dahinschwinden  und  dass  er  weniger  an  Langweile  leidet 
als  die  frische  den  Augenblick  voll  genicsscnde  Jugend.  Das 
Element  seines  Lebens  ist  die  Ruhe ; man  könnte  ihn  den 
Fanatiker  der  Ruhe  nennen,  wenn  dieser  h'anatismus  aus  l'.r- 
regung  und  nicht  vielmehr  aus  einem  apathischen  Zustand 
hervorginge,  das  Wort  also  in  dieser  Beziehung  nicht  höchst 
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unpassend  wäre.  Und  dennoch  erinnert  die  äussere  Gestal- 
tung dieser  Ruhesucht  an  den  Fanatismus.  Denn  jede  Ruhe- 
störung versezt  den  Greisen  in  einen  affektartigen,  reaktiven 
Zustand , der  alle  Eingriffe  sowohl  der  menschlichen  Umge- 
bung als  der  äussern  Fügungen  und  des  Zufalls  aufs  schnellste 
von  sich  abzustossen  trachtet.  Daher  aller  Griesgram,  alles 
Bruttein  und  Zanken,  alle  Murrköpfigkeit  und  Hadersucht  des 
Greisen,  dessen  einzige  Devise  ist:  »Lasst  mich  in  Ruhe<. 

Hier  nun  begegnen  wir  einem  eigenthümlichen  Verhält- 
nisse , welches  den  Gegensaz  zur  Kindheit  aufzuheben , den 
Greisen  dem  Kinde  näher  zu  bringen  scheint.  Es  ist  dies 
eine  mit  der  sonstigen  Stumpfheit  der  Empfindungen  und  der 
Verdunklung  der  Vorstellungen  nicht  übereinstimmende  Reiz- 
barkeit, aber  diese  Reizbarkeit  ist  nicht  die  des  sich  frisch 
entwickelnden  Organismus  sondern  die  der  Kraftabnahme, 
der  Widerstandsunfähigkeit,  also  des  Zustandes,  den  die  alte 
Physiologie  mit  dem  noch  heute  unentbehrlichen  Terminus 
der  reizbaren  Schwäche  bezeichnete. 

Und  diese  ist  es,  die  den  Greisen  stets  der  Gefahr  aus- 
sezt , Verbrecher  zu  werden.  Der  Reizbarkeit  kommt  die 
Langsamkeit  und  Einseitigkeit  des  Denkens  entgegen.  Er 
lässt  sich  von  den  Aussendingen  stets  überraschen,  er  wird 
aus  seinem  Halbschlummer  durch  einen  gewaltsamen  Ruck 
herausgerissen  und  handelt  dann  fast  wie  ein  Schlaftrunkener, 
welcher  den  Uebergang  aus  seinem  Traumleben  zur  Realwelt 
nicht  finden  kann.  Die  Versuchung  trifft  hier  also  stets  ein 
unvollständig  waches  Selbstbewusstsein  (und  sittliches  Be- 
wusstsein) und  erweckt  affektartige  Zustände , welche  schon 
das  Gesez  in  einem  milderen  Lichte  betrachtet. 

Das  hier  Gesagte  beleuchtet  und  erläutert  eine  statistische 
Erfahrung,  welche  Holtzendorff  accentuirt: 

»Unter  den  Greisen  über  6o  Jahren  fanden  sich:  1871 
9 Procent;  1872  2,3  Procent;  1873  6,4  Procent  der  Todt- 
schläger,  in  den  entsprechenden  Jahren  dagegen  2mal  über- 
haupt kein  Mörder  und  1872  nur  2,3  Procent.  Gewiss  ist  es 
eine  bemerkenswerthe , bis  jezt  noch  nicht  gewürdigte 
Thatsachc,  dass  das  schwache  Greisenalter  zu  den  Akten 
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des  Todtschlags  bei  verminderter  Lebensenergie  stärker  neigt 
als  zum  Morde  mit  dem  darin  enthaltenen  Elemente  der 
Ueberlegung  *).« 

Von  diesem  Zustand,  der  den  Greisen  in  die 'Kindheit 
zurückzuversezen  scheint,  bis  zum  sogenannten  Kindisch- 
sein findet  zwar  in  der  Regel  nur  ein  allmählicher  Ueber- 
gang  statt ; dadurch  darf  man  sich  jedoch  nicht  verführen 
lassen,  das  Kindischsein  für  einen  einfachen  Ausgang,  für 
eine  höhere  Entwicklung  der  senilen  Schwäche  zu  halten. 
Dasselbe  ist  vielmehr  eine  wirkliche  allgemeine  Verrücktheit, 
die  zwar  nur  Greise , aber  verhältnissmässig  wenige  befällt 
und  auf  einer  organischen  Entartung  des  Hirns  (Atrophie  oder 
auch  Oedem)  beruht.  Rein  psychologisch  aufgefasst  ist  das 
Kindischsein  eine  Zurückversezung  der  Vorstellungsthätigkeit 
aus  der  Gegenwart  in  die  Vergangenheit.  Die  Delirien  drehen 
sich  nur  um  die  leztere  und  alles  Selbstbewusstsein  beruht 
auf  der  Erinnerung  früherer  Zustände  bis  zu  völliger  Selbst- 
entfremdung, ja  sogar  bis  zur  Auflrebung  der  eigenen  Per- 
sönlichkeit, da  grosse  Lebensabschnitte  aus  der  Gedächtniss- 
tafel  vollständig  verschwunden  sind. 

Beansprucht  das  Greisenalter  schon  an  und  für  sich  eine 
mildere  Beurtheilung  der  Schuld , so  begründet  der  Alters- 
blödsinn (dementia  senilis , das  Kindischsein  der  Alten)  als 
Vernichtung  alles  Selbstbewusstseins  die  volle  Aufhebung  der 
Zurechnungsfähigkeit. 

2 . Die  G e s c h 1 e c h t s d i f f e r e n z. 
a.  Das  männliche  Geschlecht 

charakterisirt  sich  wesentlich  durch  das  Uel)ergewicht  der 
Vorstellung  über  die  himpfindung , des  Gedankens  über  das 
Gefühl,  wodurch  eben  die  Möglichkeit  der  vollen  Klarheit 
des  Selb.stbcwus.stseins  und  des  sittlichen  Bewusstseins  ge- 
geben ist.  Hierin  nun  liegt  zugleich  der  Vorzug  und  die  liohe 
Gefahr  für  die  Sittlichkeit  des  Mannes.  Der  Vorzug  berulit 

*)  h’ranz  von  II  o 1 1 z e n <1  or  f f,  .Sammlung  wissenscliafll.  Vorlr.,  lieft  232. 
Die  Psychologie  des  Mords,  p.  41. 


i6 


auf  der  intellektuellen  Fähigkeit,  das  Ideal  der  Sittlichkeit  in 
sich  auszubilden,  die  grosse  Gefahr  in  der  Vorneigung  des 
höheren  Selbstbewusstseins  zur  höchsten  Selbstsucht  auszu- 
arten. Der  Mann  ist  der  geborene  Egoist  und  als  solcher 
der  vorzugsweise  Verbrecher. 

Er  stellt  die  Normalität  der  psychischen  Organisation 
dar;  wenn  es  also  eine  g es  chle  chtli  che  Normabweichung 
gibt,  so  kann  nur  vom  weiblichen  Geschlecht  die  Rede  sein. 

b.  Das  weibliche  Geschlecht. 

Das  Grundwesen  des  Weibes  bildet  das  relative  Stehen- 
bleiben auf  einer  früheren  Stufe  der  psychischen  Organisation. 
Dem  Weibe  und  der  Frühjugend  ist  als  psychischer  Grund- 
charakter gemein:  das  Uebergewicht  des  Empfindens  über 
die  Vorstellung,  des  Fühlens  über  das  Denken.  Die  vorzugs- 
weise intellektuelle  Thätigkeit  des  Mannes  beruht  auf  der 
Fähigkeit  des  Zergliederns  (Analyse),  die  des  Weibs  ist  vor- 
zugsweise synthetisch.  Darum  hat  auch  das  Weib  nur  Col- 
lektivurtheile ; recht  oder  unrecht,  gut  oder  böse,  schön  oder 
hässlich.  Alles  Motivii'en  überlässt  sie  dem  Manne.  Dessen- 
ungeachtet sind  ihre  Urtheile  und  Entscheidungen  nur  gar 
zu  oft  richtiger  als  die  auf  dem  complicirten  Weg  des  Ver- 
gleichens , Unterscheidens  und  Abwägens  gefundenen  des 
Mannes.  Denn  diesem  Analytiker  passirt  es  oft  genug,  das 
Unwesentliche  mit  dem  Wesentlichen  zu  verwechseln  und  da- 
durch zu  bösen  Verirrungen  zu  gelangen,  während  das  Weib 
vermöge  eines  dem  Manne  meist  ganz  unverständlichen  Ge- 
heimbunds zwischen  Gefühl  und  Phantasie  das  Richtige  wie 
im  Hellsehen  der  Somnambule  durch  unmittelbare  Anschau- 
ung erkennt.  Aus  diesem  Grunde  appellirt  der  Mann  in 
vielen  Verwicklungen  des  Lebens,  in  welchen  ihnein  gelinder 
Schwindel  befällt,  sehr  gerne  von  der  mühsamen  und  lang- 
weiligen Pferdearbeit  des  Zergliederns  an  die  Nornenweisheit 
der  den  Kern  der  Sache  wie  in  einer  Vision  erschauenden 
Frau,  wodurch  er  ohne  alle  Mühe  schnell  an  das  erwünschte 
Ziel  gelangt , was  aber  der  undankbare  Egoist  gewöhnlich 
mit  dem  »richtigen  Takt«  abfertigt.  Durch  dieses  Mysterium 
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wurde  sonach  der  schwächeren  Hälfte  eine  folgenschwere 
Compensation  zu  Theil,  durch  welche  das  Gleichgewicht  zwi- 
schen beiden  Geschlechtern  einigermaassen  hergestellt,  ja  so- 
gar dem  rascheren  Weibe  nicht  eben  selten  ein  entschiedenes 
Uebergewicht  über  den  schwerfälligeren  Mann  gewonnen  wird. 

Wie  im  intellektuellen  so  verhält  es  sich  auch  im  sitt- 
lichen Gebiete.  Durch  das  vorwaltende  Gefühl  wird  das 
Weib  sicherer  geleitet  als  der  Mann  durch  sein  gerühmtes 
Denken.  Denn  er  denkt  zu  viel  an  sich  selbst  und  wird  da- 
durch von  dem  sittlichen  Ziel  zu  oft  abgelenkt.  Dieser  Egois- 
mus ist  der  Antipode  der  Sittlichkeit.  Der  Mann  ist  eben 
vermöge  dieses  Egoismus  unsittlicher  als  das  Weib.  Denn 
in  demselben  Maasse  als  im  Weibe  der  Egoismus  wächst,  sei 
es  in  Folge  angeborener  Defekte  oder  unter  dem  Einfluss 
socialer  Verhältnisse,  neigt  es  mehr  zur  Unsittlichkeit,  zum 
Verbrechen.  Aber  die  Sittlichkeit  des  Weibes  wird  noch 
durch  weitere  Momente  mächtig  unterstüzt;  i)  durch  seine 
Lebensstellung , die  es  den  Reibungen  mit  der  Aussenwelt 
mehr  entzieht ; 2)  durch  sein  Schwächegefühl , welches  ihm 
den  Muth  zu  excentrischen  Handlungen  raubt.  Dieser  Defekt 
war  nothwendig,  weil  das  Weib  vorzugsweise  zur  Erhaltung 
der  Gattung  bestimmt  ist  und  desshalb  allen  Gefahren,  allen 
Ueberanstrengungen  möglichst  entzogen  werden  musste.  Wie 
wäre  die  Durchführung  seiner  Hauptaufgabe  ohne  dieses 
Schwächegefühl,  welches  seine  h'urchtsamkeit  begründet,  auch 
nur  einigermaassen  denkbar.^  Und  hiemit  sind  wir  im  eigent- 
lichen Mittelpunkte  des  »Ewig  vVeiblichen«  angelangt.  Dieser 
Mittelpunkt  ist  die  Sexualsphäre,  die  Sexualbestimmung.  Wäh- 
rend das  Weib  als  die  schwächere  Hälfte  sich  in  der  Ver- 
einigung beider  Geschlechter  auf  Passivität  angewiesen  sieht, 
fällt  ihm  für  die  PLrhaltung  der  Gattung  dennoch  die  ungleich 
grössere  Aufgabe  zu : die  hhitwicklung,  Ausbildung  und  hir- 
nährung  des  neuen  Individuums.  Der  Mann  ist  bei  diesem 
ganzen  Vorgänge  nicht  weiter  betheiligt  als  durch  den  Akt 
der  Anregung.  Hat  er  diese  Leistung  vollzogen,  so  geht 
er  seinen  Geschäften  oder  seinem  Vergnügen  nach,  alles  Voll- 
endende der  schwächeren  Hälfte  überlassend.  Isbendarum 
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spielt  nun  die  Sexualsphäre  eine  so  vorwiegende  Rolle  beim 
Weibe.  AU’  sein  Fühlen  und  Denken  dreht  sich  um  diesen 
Funkt.  Ihm  erwuchs  denn  auch  aus  diesem  Mittelpunkt  ein 
dem  Manne  fast  unbekanntes  Gefühl , das  Schamgefühl  oder 
besser  gesagt:  das  geschlechtliche  Ehrgefühl,  dessen  Princip 
die  Zurückhaltung,  die  Venveigerung , die  Sprödigkeit  ist. 
Hier  wohnt  ihre  Ehre  und  hier  kann  sie  eine  um  so  grössere 
Kraft  kund  thun,  je  mächtiger  in  ihr  die  Empfindungsstärke 
und  das  hiemit  gegebene  Verlangen  ist.  Zeigt  sie  sich 
aber  hier  allzu  hingebend,  so  ist  sie  in  Gefahr,  mit  der  Ge- 
schlechtsehre allen  sittlichen  Halt  zu  verlieren.  Die  Richtig- 
keit dieses  Sazes  erprobt  sich  in  zwei  der  täglichen  Erfahrung 
und  der  Criminalstatistik  entnommenen  Thatsachen : i)  Sobald 
das  Weib  seine  Geschlechtsehre  eingebüsst,  erfolgt  bei  ihm 
nur  gar  zu  oft  ein  rasches  sittliches  Fallen  von  Stufe  zu  Stufe. 
Nicht  nur  die  geschlechtliche  Hingebung  wird  zum  Laster, 
sondern  es  associiren  sich  mit  ihm  noch  andere  lasterhafte 
Neigungen.  Wie  der  Mann  das  bei  weitem  überwiegende 
Contingent  zum  Verbrecherthum  stellt,  so  hat  das  Weib  den 
Vorrang  in  der  Rekrutirung  des  Lasters.  Der  Mann  ist  ab- 
gesehen vom  Alkoholismus,  welcher  beide  Geschlechter  nahezu 
gleich  stark  demoralisirt,  bis  auf  wenige  verstockte  V erbrecher 
an  seinem  sittlichen  Bewusstsein  wieder  aufzurichten.  Das 
dem  Laster  anheimgefallene  Weib  aber  bleibt  bis  auf  wenige 
Ausnahmen  ein  asotisches  Brutum  bis  an  sein  unseliges  Ende. 
2.  Die  andere  gewichtige  Thatsache  ist,  dass  aus  der  sexuellen 
Unersättlichkeit  die  schlimmsten  aller  Verbrecherinnen,  aller 
Verbrecher  überhaupt,  hervorgegangen  sind. 

Man  würde  aber  den  Verfasser  sehr  missverstehen,  wenn 
man  diese  Säze  so  auffasste , als  wäre  alles  sittliche  Gefühl 
des  Weibes  in  seinem  geschlechtlichen  Ehrgefühl  aufgegangen. 
Dasselbe  bildet  nur  einen  mächtigen  Ausläufer  des  sitt- 
lichen Gefühls  und  lässt  sich  als  isolirte  psychische  Erschei- 
nung  gar  nicht  denken,  wie  es  ja  auch  dem  Thiere  ganz  fehlt. 
Dass  das  eigentliche  sittliche  Gefühl  des  Weibs  eine  grosse 
Stärke  hat,  geht  indirekt  aus  seiner  viel  tieferen,  bis  zur  Zer- 
knirschung gehenden  Reue  hervor.  Aber  immer  mischt  sich 
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der  Reue  auch  Schamgefühl  bei,  welches  nun  einmal  ein  ihm 
immanentes  Gefühlselement  ist. 

Des  Mannes  Schamgefühl  beschränkt  sich  lediglich  auf 
Versehen,  die  seine  Mannesehre  compromittiren , und  diese 
bezieht  sich  nie  auf  geschlechtliche  Excesse  sondern  nur  auf 
solche , welche  die  vorzugsweise  männlichen  Eigenschaften 
in  Zweifel  stellen : die  Beständigkeit,  die  Berechenbarkeit,  die 
Wortstreue , den  Muth.  Die  Negation  dieser  Eigenschaften 
gilt  als  Verläugnung  der  Männlichkeit  und  wird,  sofern  sich 
diese  Negation  beim  weiblichen  Geschlechte  häufig  findet, 
als  w e i b i s c h bezeichnet.  Hienach  läuft  also  der  weibliche 
Ehrenpunkt  darauf  hinaus , ein  unbescholtenes  Weib, 
der  männlicbe  Ehrenpunkt  aber,  kein  Weib  zu  sein. 

Wir  haben  nun  noch  als  weitere  Sittlichkeitsmomente  des 
weiblichen  Geschlechts  zu  erwähnen : seine  grössere  Eähigkeit, 
zu  lieben,  d;es  nicht  blos  im  sexuellen  sondern  in  höherem 
Sinne.  Die  Liebe  des  Weibs  erreicht  eine  Innigkeit , eine 
Tiefe,  die  dem  Manne  völlig  fremd  ist  und  eine  volle,  ganze 
Hingebung  an  das  Andere  gestattet.  Der  Begriff  der  Pietät, 
die  freudige  Selbstaufopferung , realisirt  sich  eigentlich  nur 
im  Weibe  und  erreicht  seinen  Gipfelpunkt  in  seinem  religiösen 
Gefühle,  in  seiner  Gottesliebe  und  Gottesfurcht,  deren  Inten- 
sität beim  Manne  stets  viel  zu  wünschen  übrig  lässt,  weil  sich 
zwischen  ihn  und  seinen  Gott  sein  selbstherrliches  Ich  hinein- 
drängt. 

Sehen  wir  andererseits  dagegen,  wie  troz  dieser  vielfachen 
Umwallung  seiner  Sittlichkeit,  der  günstigeren  Lebensstellung, 
der  Eurchtsamkeit,  des  Schamgefühls,  der  Liebefähigkeit  und 
der  Pietät , der  Gottesliebe  und  der  Gottesfurcht  das  Weib 
verhältnissmässig  immer  noch  zu  häufig  dem  Verbrechen  an- 
heimfällt, so  sind  wir  darauf  angewiesen,  die  Ursache  dieser 
Erscheinung  in  einem  ganz  besonderen,  dem  zarten  Geschlechte 
ureigenthümlichen  Punkte  zu  suchen.  Vor  Allem  wollen  wir 
aber  die  Statistik  über  die  Thatsachen  vernehmen,  um  gegen 
jeden  Einwurf  absolut  gesichert  zu  sein. 

Schon  das  längst  bekannte  criminal-statistische  Verhält- 
niss  zwischen  beiden  Geschlechtern,  wornach  sich  das  W’eib 
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zum  Manne  = i : 5 — 6 verhält , liefert  kein  allzu  glänzendes 
Zeugniss  zu  Gunsten  des  weiblichen  Geschlechts.  Von.  weit 
grösserem  Belang  ist  aber  »die  furchtbare  Zähigkeit  des 
Weibes  im  Verbrechen,  welche  besonders  in  England  hervor- 
tritt. Während  sonst  der  weibliche  Antheil  an  der  Crimi- 
nalistik  in  England  gegen  25%  (also  1:4)  ausmacht,  fanden 
sich  unter  den  Angeklagten,  die  sich  bisher  eines  guten  Rufs 
zu  erfreuen  hatten,  nur  11,8  (unbescholtene)  Weiber  auf  88,2 
Männer  dieser  Kategorie.« 

»In  Sachsen  beginnen  die  Weiber  bei  der  Rubrik  »5mal 
rückfällig«  so  sehr  vorzuwalten,  dass  sie  die  Zahl  der  in  diese 
Kategorie  gehörigen  Männer  absolut  übersteigen*).« 

»Ein  wahrhaft  drastisches  Argument  bildet  die  aus  Eng- 
land und  Wales  geschöpfte  Tafel  der  Oettinger’schen  Statistik 
(Nr.  48  des  Anhangs).  Während  bei  den  zum  erstenmal 
rückfälligen  weiblichen  Verbrechern  in  den  Jaliren  1862 — 1864 
das  Verhältniss  von  24,8  nicht  überstiegen  wurde,  hat  es  sich 
bei  den  über  lomal  Rückfälligen  bis  zu  73,2  gesteigert.« 

Nichts  vermöchte  uns  die  Fallgeschwindigkeit  des  ver- 
brecherisch gewordenen  Weibes  so  sehr  vor  die  Augen  zu 
führen  als  diese  Zahlen  in  ihrer  unwiderleglich  categorischen 
Sprechweise. 

Wenn  wir  nun  Angesichts  dieser  vernehmlich  redenden 
statistischen  Lehren  uns  alle  Vortheile  der  weiblichen  Lebens- 
stellung mit  den  Schuzmassregeln  weiblicher  Sittlichkeit  Zu- 
sammenhalten , so  bleibt  uns  nichts  übrig , als  die  Ursache 
aller  dieser  Erscheinungen  in  einer  geringeren  Widerstands- 
fähigkeit des  Weibes  gegen  die  sie  treffenden  Versuchungen 
zu  erkennen. 

Diese  relative  Willensschwäche  aber  beruht  lezter  Hand 
in  der  Uebermacht  der  Empfindungen,  zumal  derer,  welche 
in  so  inniger  .Beziehung  zur  Lebensaufgabe  stehen  und  der 
Versuchung  eine  Bresche  darbieten,  nach  deren  Bewältigung 
die  ganze  wohlumwallte  Feste  widerstandslos  fällt.  Denn  mit 
dem  Uebermaass  der  Empfindung  ist  eo  ipso  eine  Trübung 


*)  O e 1 1 i n g e r,  MoralstatisUk  1874,  p.  512  ff. 
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des  Denkens,  sonach  auch  des  sittlichen  Bewusstseins  gegeben, 
wie  dies  jeder  Affekt  im  Allgemeinen , insbesondere  auch 
beim  Manne,  darbietet. 

Da  mit  dem  sittlichen  Bewusstsein  die  Kraft  des  Willens 
nothwendig  parallel  geht.  Wissen  und  Wollen  unfehlbar  pro- 
portional sind,  so  folgt  hieraus  von  selbst,  dass  die  Schuld 
des  sich  gesezlich  verfehlenden  Weibs  eine  geringere  sei  als 
die  des  Mannes , dessen  verbrecherischer  Mang  troz  der  ge- 
ringeren Empfindungsstärke,  troz  der  grösseren  Klarheit  des 
sittlichen  Gedankens,  Dank  seinem  Egoismus,  ein  ungleich 
stärkerer  ist,  dass  also  das  gleiche  Verbrechen,  von  Beiden 
unter  vollkommen  gleichen  Umständen  begangen,  nothwendig 
eine  verschiedene  Beurtheilung , eine  verschiedene  Sühne  er- 
fordere. 

3.  Der  Schlaf  und  die  anomalen  Schlafzustände, 
a.  Der  normale  Schlaf 

sezt  den  Menschen,  indem  er  das  Selbstbewusstsein  und  alle 
eigentliche  Denkthätigkeit  periodisch  aufhebt,  ausser  Beziehung 
zum  Sittengesez  und  indem  er  zugleich  alle  Sinnesthätigkeit 
unterbricht , isolirt  er  ilin  gegen  die  Aussenwelt  vollständig. 
Die  Natur  bediente  sich  dieses  Auskunftsmittels,  welches  vor 
allen  andern  Sterblichen  Eriedrich  dem  Grossen  so  überaus 
unbequem  war  und  von  ihm  aus  seinem  sterblichen  Dasein 
ausgemerzt  werden  sollte  , zu  dem  Zwecke  , dem  durch  die 
geistige  Thätigkcit  ausgenüzten  Seelenorgane  aufs  Neue  Stoff 
und  Kraft  zuzuführen. 

Ein  absolutes  Ausruhen  darf  man  sich  gleichwohl  selbst 
unter  dem  Tiefschlaf  nicht  vorstellcn.  1 )a  sind  am  Anfang 
und  am  Ende  jedes  Schlafs  die  Träume,  die  das  Band  zwischen 
bewusster  und  unbewusster  Seelenthätigkeit  knüpfen.  Ihrer 
Entstehung  nach  nur  ausnahmsweise  spontan  d.  h.  aus  einem 
geistigen  Impulse  hervorgehend  , wenden  sie  sich  doch  stets 
an  die  Adresse  des  Geistes,  sonst  wären  sie  ja  nicht  erinne- 
rungsfähig. Sie  entstammen  vielmehr  der  leiblichen  Sphäre, 
und  heissen  desshalb  in  der  neuen  physiologischen  Kunstsprache 


22 


Sinnesreizträume.  Ohne  allen  Zweifel  bilden  ihre  Quelle  ge- 
wisse lebhaftere  Empfindungen,  wie  sie  in  allen  Organen  des 
Körpers , selbst  in  den  Knochen  aus  abnormen  Zuständen, 
insbesondere  augenblicklichen  Stockungen  oder  Präcipitationen 
im  capillären  Blutkreislauf  oder  auch. in  den  elektrischen  Mole- 
kularen des  Nervensystems,  hervorgehen,  aber  diese  Empfin- 
dungen kommen  niemals  direkt  ins  Bewusstsein  sondern  in 
Form  einer  bildlichen  Vorstellung,  die  der  Sphäre  der  Lust 
oder  Unlust  angehört  und  desshalb  auch  eine  entsprechende 
Seelenstimmung  zurücklässt.  Dies  und  nichts  anderes  ist  der 
Alltagstraum : eine  bildliche  Darstellung  irgendwelcher  sen- 
sorieller Vorgänge  des  leiblichen  Organismus*).  Gleichwohl 
ist  dies  nicht  die  einzige  Traumquelle  im  Schlafe.  Es  ist 
Angesichts  so  vieler  unzweifelhafter  Thatsachen  selbst  dem 
extremsten  Skeptizismus  unmöglich  geworden,  zu  bestreiten, 
dass  es  innerhalb  des  unbewussten  Seelenlebens,  fernab  vom 
tagwachen  Selbstbewusstsein , eine  spontane  d.  h.  nicht  aus 
blossen  Sinnesreizen  zu  erklärende  Thätigkeit , die  mit  allen 
intellektuellen  Mitteln  ausgestattet  nicht  bloss  Dinge  vollbringt, 
welche  sonst  nur  der  tagwache  Mensch  verrichtet , sondern 
auch  gewisse  neue  Eigenschaften  und  Fertigkeiten  entwickelt, 
welche  dem  Vollwachsein  bisher  fremd  geblieben  sind  ; grössere 
Sicherheit,  Geläufigkeit  und  Gewandtheit  im  Thun  und  Treiben, 
ja  sogar  einen  gewissen  Blick  in  die  Zukunft**),  welcher  als 
ein  Mögliches  hier  eingeräumt  werden  muss,  so  sehr  sich  der 
Skeptizismus  dagegen  sperren  mag.  Wir  stehen  hier  aber- 
mals vor  einem  zwar  viel  besprochenen , aber  noch  heute 
unaufgeklärten  Mysterium  und  zwar,  wie  wir  vermuthen,  vor 
dem  Geheimniss  des  der  selbstbewussten  geistigen  Thätigkeit 
völlig  fremden  unmittelbaren  Schauens  und  Erkennens.  Einem 


*)  Der  Verfasser  hat  diese  Auffassung  erstmals,  wenn  auch  nicht  als  ab- 
solutes novum  doch  jedenfalls  als  proprium  in  dem  Aufsaz  »Sinn  im  Wahnsinne 
ausführlich  dargelegt  (Allgem,  Zeitschrift  für  Psychiatrie  1S58,  Bd.  XV  u.  XVI). 

**)  Prof.  Dr.  S p i 1 1 a hat  die  bisherigen  Erfahrungen  über  Schlaf  und 
Traum  in  seiner  verdienstvollen  Schrift  »Schlaf-  und  Traumzustände  der  menschl. 

mitjkritischcm  Scharfsinn  zusammengestellt  und  darin  die  Gesichts- 
punkte für  zukünftige  Forschung  klar  gelegt. 
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neuen  Erklärungsversuche , wenn  wir  uns  dessen  auch  ver- 
messen wollten  und  könnten , stünde  in  dieser  Schrift  kein 
Raum  offen  und  desshalb  halten  wir  an  unserem  empirischen 
Programm  fest. 

Die  ausserordentlichen  Erscheinungen,  welche  das  Traum- 
leben des  Menschen  darbietet , fasst  man  unter  dem  Bepriff 

o 

des  natürlichen  Somnambulismus  zusammen,  welcher  in  einer 
grösseren  Arbeit  Friedrich  Fischers  einer  möglichst  voll- 
ständigen Analyse  unterzogen  worden  ist*).  Er  definirt  im 
Tone  sichtbarer  Selbstbefriedigung  die  ganze  Erscheinung  als 
ein  Erwachen  im  Schlafe.  Aber  gerade  dies  ist  der  Som- 
nambulismus am  allerwenigsten,  da  ja  Alles  hinter  dem  Selbst- 
bewusstsein vor  sich  geht  und  ein  wirkliches  PTwachen  dem 
ganzen  Spuck  ein  plözliches  P'nde  bereitet.  S p i 1 1 a bringt 
denselben  unter  die  Kategorie  der  »potenzirten  Träume«  und 
diese  Bezeichnung  ist  vollkommen  zutreffend,  da  sie  durchaus 
Nichts  erklären  will  sondern  nur  die  Thatsache  feststellt.  Der 
Ausdruck  »dramatisirte«  Träume  wäre  zwar  dem  weniger  in 
die  Wissenschaft  Püngeweihten  verständlicher  aber  weniger 
wissenschaftlich. 

b.  Der  Somnambulismus 

bietet  in  seiner  Gesammtheit  eine  3fache  Reihenfolge  dar ; 
i)  das  Traumreden,  2)  das  Traumwandeln,  3)  das  Traum- 
handeln. P'ischer  führt  als  vierte  h'orm  den  Nachtarbeiter 
auf,  aber  dieser  ist  offenbar  nur  eine  Varietät  des  Trauni- 
handlers.  Dagegen  darf  immerhin  der  Tagwandler  als  eine 
besondere  (vierte  Form , bei  h'ischer  die  fünfte)  anerkannt 
werden.  Hier  werden  wir  es  bloss  mit  der  zweiten  und  dritten 
Form  zu  thun  haben. 

Legrande  de  P a u 1 1 e,  welcher  dem  Somnambulismus 
in  neuerer  Zeit  gleichfalls  eine  wissenschaftliche  Untersuchung, 
vorzugsweise  vom  gerichtlichen  Standpunkte  aus,  gewidmet, 
führte  mehrere  zum  Theil  wohlbekannte  h'älle  von  im  som- 
nambulen Zustande  vollbrachten  oder  versuchten  Verbrechen 


*)  Friedrich  Fischer,  I’rofessor  in  Basel:  Der  Somnambulismus  1839. 
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auf  und  erklärt  sich  energisch  gegen  die  Ansicht  mehrerer 
Schriftsteller,  welche  die  Somnambulen  für  die  in  ihrem  ab- 
normen Zustande  begangenen  Verbrechen  verantwortlich  ge- 
macht wissen  wollten , weil  ihr  Handeln  wahrscheinlich  (!) 
nur  das  Ergebniss  der  im  Wachen  gehegten  Gedanken  seien*). 

Wenn  es  an  Beispielen  von  Mord  und  Selbstmord,  im 
Zustand  des  Schlafwandelns  begangen , nicht  fehlt , so  folgt 
hier  ein  Fall , wo  der  Somnambule  selbst  das  Opfer  wurde 
und  zwar  in  Folge  einer  seltsamen  Fügung  von  der  Hand 
eines  Feidensgenossen  und  Freunds,  welcher  in  dem  Schlaf- 
wandler ein  Gespenst  zu  erblicken  glaubte  und  schliesslich 
seine  rasche  That  selbst  mit  dem  Leben  büsste.  Der  Schau- 
plaz  war  Geradstetten  O.A.  Schorndorf,  die  Zeit  das  Jahr 
1600,  unser  Berichterstatter  ist  J.  J.  Moser  **). 

Das  eine  der  Opfer  ist  von  Gültlingen,  das  andere  Conrad 
V.  Degenfeld.  Der  Erstgenannte  litt  in  Folge  einer  Kopfwunde 
an  periodisch  wiederkehrenden  Anfällen  des  Nachtwandeins. 
Er  erhob  sich  alsdann  von  seinem  Lager  und  schlug  so  lange 
um  sich,  bis  er  von  Andern  geweckt  wurde.  Nun  hatte  er  eines 
Tages  mit  seinem  Freunde  Degenfeld,  der  unglücklicher  Weise 
ebenfalls  Nachtwandler  war,  tüchtig  gezecht  und  verlangte , da 
er  sein  Leiden  wohl  kannte,  in  einer  Kammer  allein  zu  schlafen, 
beobachtete  zudem  noch  die  Vorsicht,  die  Kammerthüre  hinter 
sich  zu  schliessen,  vergass  es  aber  diesmal.  Degenfelds  Diener 
führte  nun  seinen  Herrn  zufälliger  Weise  in  dieselbe  Kammer. 
Um  seinen  Freund  Gültlingen  nicht  zu  wecken,  legte  er  sich 
zu  den  Füssen  des  Betts  nieder  und  schlief  ein,  erhob  sich  aber 
bald  wieder  schlafwandelnd , hüllte  sich  in  ein  Betttuch  und 
ging  in  der  Kammer  auf  und  ab.  Der  erwachende  Gültlingen 
rief  seinen  Freund  bei  Namen  und  stiess  ihm,  da  er  keine  Ant- 
wort erhielt  und  ein  Gespenst  vor  sich  zu  sehen  glaubte,  den 
Degen  in  den  Leib.  Er  wurde  nach  dem  Urtheilsspruch  des 
Herzogs  Friedrich  andern  Tages  enthauptet. 

Das  Vorkommen  eines  Falls  von  aktivem  Verbrechen 
eines  Nachtwandlers  stellt  dem  Gerichtsarzt  nur  die  Eine, 


*)  Friedreich’s  Blätter  für  ger.  Med.  1S63,  p.  331. 

**)  Patriotisches  Archiv  für  Deutschland  Bd.  IX,  p.  2S7. 
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aber  unter  Umständen  sehr  schwierige  Aufgabe  des  Nach- 
weises der  Wirklichkeit  des  Somnambulismus  gegenüber  den 
zweifelhaften  und  den  simulirten  Fällen.  Die  constatirte  That- 
sache  des  Somnambulismus  entscheidet  von  selbst  die  Frap-e 

o 

der  Zurechnungsfähigkeit.  Grade  des  ersteren  zu  unterscheiden, 
ist  unmöglich. 

Zeigt  uns  der  Somnambulismus  in  dem  Traume  das 
Medium , aus  der  Passivität  des  Schlafs  unmittelbar  einen 
Zustand  der  Aktivität  zu  entwickeln,  welcher  jedoch,  wenige 
Fälle  ausgenommen,  einen  friedfertigen  Charakter  hat  und  im 
grossen  Ganzen  nur  eine  Rekapitulation  der  Tagesthätigkeit 
ist,  so  entwickelt  sich  aus  dem  plözlich  unterbrochenen  Tief- 
schlaf, jedoch  gleichfalls  durch  Vermittelung  eines  Traumes, 
ein  höchst  tumultuarischer,  für  die  Umgebung  jederzeit  gefähr- 
licher Mittelzustand  zwischen  Schlaf  und  Wachen , welcher 
den  die  Sache  gut  bezeichnenden  Namen  Schlaftrunkenheit 
führt  und  allerorten  eine  nicht  geringe  Zahl  schwieriger 
Rechtsfälle  hervorgerufen  hat. 


c.  Das  schlaftrunkene  Aussersichsein 

stellt  uns  eine  inmitten  gesundester  Lebensthätigkeit  plözlich 
aus  unterbrochenem  Tiefschlaf  entstandene  vorübergehende 
Tobsucht  dar,  welche  in  einem,  ohne  allen  Zweifel  ausnahms- 
los, durch  einen  Rrustkrampf  vermittelten  feindlichen  Traum- 
bild begründet  ist. 

Es  wird  am  Plaze  sein , che  wir  unsere  Ansicht  über 
diesen  Zustand  motiviren , eine  Auswahl  charakteristischer 
Fälle  vorzuführen : 

I.  Rin  Maler,  welcher  Abends  wegen  Kopfschmerzen  lange 
nicht  einschlafen  konnte,  verlässt  Nachts  das  Bett,  poltert  einige 
Zeit  im  Zimmer  umher  und  springt  dann  durch  das  geöffnete 
Fenster  20  Fuss  hoch  hinab  auf  die  Strasse,  schlägt  auf  die 
Wache  gebracht  mit  Fäusten  um  sich  und  will  demoliren.  Am 
andern  Tag  vollkommen  wohl,  hat  er  nicht  die  leiseste  I'hinne- 
rung  an  das  Vorgefallene,  führt  aber  das  ihm  Erzählte  auf  einen 
höchst  abenteuerlichen  Traum  zurück,  dessen  Ilauptscene  ein 
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Duell  mit  einem  persönlichen  Widersacher  und  nachherige  Flucht 
vor  einem  ihn  wegen  des  Duells  verfolgenden  Kerl  war*). 

2.  Ein  34jähriger  Mann,  Kastellan  und  O.-Marqueur  einer 
geschlossenen  Gesellschaft,  wird  in  einem  Abendcirkel  von  einem 
Mitbürger  gehänselt  und  empfindlich  an  seiner  Bürgerehre  an- 
gegriffen, ohne  dass  er  die  Geistesgegenwart  hatte,  gegenzu- 
trumpfen, geht,  nachdem  er  bis  Mitternacht  geblieben  und  eine 
über  sein  gewohntes  Maass  gehende  Quantität  von  Getränken 
zu  sich  genommen  hatte,  mit  verbissenem  Ingrimm  zu  Bette, 
ohne  von  seiner  Frau  bemerkt  worden  zu  sein,  wird  von  einem 
schreiendeo  Säugling  geweckt  und  geberdet  sich  von  nun  an 
wie  toll,  Fäuste  ballend,  zähneknirschend,  unartikulirte  Töne 
hervorbrüllend,  später  bekannte  Leute  unter  Scheltworten  und 
Drohungen  nennend,  und  wird  erst  durch  die  Wirkung  eines 
Brechmittels  wieder  zu  sich  gebracht**). 

3.  Ein  24jähriger  Studirender,  welcher  mit  Ref.  W’^ohnung 
und  Lager  theilte,  erwacht,  nachdem  Beide  bis  Mitternacht  ‘sdel 
geplaudert,  auch  etwas  über  den  Durst  getrunken  hatten  und  er 
selbst  dann  an  der  Seite  seines  Freundes  um  ii  LTir  fest  ein- 
geschlafen war,  gegen  4 Uhr  mit  stöhnender  Respiration,  springt 
unter  dem  Rufe  »Räuber,  Räuber!«  aus  dem  Bette,  entwändet 
sich  den  kräftigen  Armen  seines  Bettgenossen,  läuft  durch  einen 
langen  offenen  Gang  in  die  Hausflur , stosst  dort  angekommen 
in  höchster  Angst  und  Hast  die  Worte  aus : »Räuber , Räuber, 
es  packt  mich,  lässt  mich  nicht  los.  Plözlich  wird  es  hell  um 
mich,  eine  weisse  Gestalt  steht  vor  mir,  mich  überläuft  es  sie- 
dend heiss.«  Das  lezte  Traumbild  w'ar  Wirklichkeit.  Die  ge- 
rade aus  der  Küche  kommende,  weissgekleidete  Magd  rannte 
mit  ihm  zusammen  und  übergoss  ihn  mit  siedendem  W asser. 
Und  nun  erst  gelang  es  dem  Freunde,  ihn  zur  vollen  Besinnung 
zu  bringen.  Sie  legten  sich  beide  wieder  zu  Bette  und  waren 
bald  wieder  verschlummert , als  nach  einer  halben  Stunde  der 
Anfall  sich  wiederholte,  ohne  jedoch  lange  zu  dauern.  N.  Iv. 
erlitt  später  keinen  solchen  Anfall  mehr,  verfiel  aber  im  47.  Jahre 
in  Tobsucht  ***). 

4.  Einen  günstigen  Verlauf  hatte  noch  ein  solcher  nächt- 


*)  Henke,  Zeitschr.,  Bd.  33,  pag.  363. 

**)  Ebendas.  Bd.  28,  Ergänz.-Heft. 

***)  Ebendas.  34.  Bd. 
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lieber  Anfall  von  Aussersichsein  bei  einem  68jährigen  Manne, 
welcher  während  seines  Anfalls  die  Idee  hatte  , man  wolle  ihn 
begraben  *). 

5.  Ein  2 2jähriger  Gardist  hatte  sich,  nachdem  er  die  Nacht 
sowohl  im  eigenen  Dienste  als  für  Andere  mit  Wachestehen, 
theils  mit  Kartenspiel  zugebracht,  nach  dem  Frühstück  aufs  Neue 
für  einen  Andern  Wache  gestanden  hatte,  Vormittags  auf  die 
Pritsche  gelegt  und  wird  um  halb  12  Uhr  von  seinem  Corporal 
auf  höchst  rohe  Art  mittelst  Anschreiens,  mit  Rippenstössen, 
Schlägen  auf  die  Fusssohle  mit  der  Säbelscheide,  Ziehen  an  den 
Haaren  zu  wecken  gesucht.  Nachdem  er  sich  wiederholt  auf- 
gerichtet hatte,  schnellt  er  sich  endlich  auf  die  Beine  und  haut 
mit  dem  Säbel  nach  dem  Corporal,  bis  ihm  vom  Gefreiten  der 
Säbel  entrissen  wird.  Im  Verhör  wusste  er  vom  ganzen  Vorfall 
nichts,  erzählte  aber  einen  Traum,  welcher  theils  dem  Wache- 
stehen, theils  dem  erzählten  Vorfall  entsprach.  Er  wurde  frei- 
gesprochen, statt  seiner  aber  der  Corporal  mit  4tägigem  Arrest 
bestraft  **). 

6.  Ein  32jähriger  Mann , in  den  dürftigsten  Umständen 
lebend,  hatte  sich  nach  einem  vergnügten  Abend,  da  ihm  eine 
Gärtnerstelle  zugedacht  wurde,  mit  seiner  Frau  niedergelegt  und 
erschlug  diese  mit  einem  Axthieb.  Er  gab  zu  Protokoll,  er  sei 
in  dieser  Nacht  um  Mitternacht  plözlich  von  einem  festen  Schlaf 
erwacht  und  habe  sogleich  eine  fürchterliche  Figur  vor  seiner 
Streu  stehen  sehen,  habe  ihr  ein  angstvolles  Wer  da?  zugerufen 
und  als  sie  ihm  nicht  geantwortet,  vielmehr  auf  ihn  loszugehen 
geschienen,  nach  der  neben  ihm  liegenden  Holzaxt  gegriffen 
und  auf  das  vermeintliche  Gespenst  losgeschlagen.  Auf  das  nun 
folgende  Aechzen  sei  er  so  weit  zu  sich  gekommen , dass  er 
gedacht  habe,  er  könne  seine  eigene  Frau  getroffen  haben***). 

7.  Ein  lediger,  kräftiger,  geistig  gesunder  Schäfer,  30  Jahre 
alt,  hatte  Nachmittags  und  Abends  mehrere  Wirthshäuser  be- 
sucht und  war  zwischen  9 und  10  Uhr  Abends  in  das  Wirths- 
haus  gekommen,  wo  sich  der  hier  folgende  Vorfall  abspielte. 
Hier  hatte  er  mit  zwei  Bauern  Streit  bekommen,  darauf  sich  an 
einen  andern  Tisch  gesezt  und  war  hier  mit  dem  Kopf  auf  dem 


*)  Henke  a.  a.  O.  38.  Bei  , p.  209. 

**)  Henke  a.  a.  O.  Bei.  V,  3,  p.  39. 

***)  a.  a.  O. 
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Tisch  eingeschlafen.  Um  12  Uhr  sollte  er,  um  ihn  fortzuschaffen, 
geweckt  werden.  Von  einem  Mühlknecht  emporgehoben,  fiel  er 
wie  ein  Stück  Holz  zu  Boden.  Von  einem  Andern  aufs  Neue 
emporgehoben,  zog  er  sogleich  sein  Messer  und  versezte  dem 
Einen  wie  dem  Andern  einen  Stich,  während  es  der  Kellnerin 
gelang,  zu  entrinnen.  Auf  dem  Weg  zum  Arrestlokal  taumelte 
der  Schäfer  so , dass  er  geführt  werden  musste.  Während  er 
visitirt  und  ihm  von  einem  Wundarzt  eine  Kopfwunde  zugenäht 
wurde,  schlief  er  ununterbrochen  fort.  Am  andern  Morgen  war 
er  vollständig  bei  sich,  behauptete  aber,  dass  er  von  dem  ganzen 
Vorfall  nicht  das  Geringste  wisse.  Das  Strafverfahren  w'urde 
eingestellt  *). 

Alle  diese  Fälle  an  Interesse  weit  überragend  und  durch 
die  Vollständigkeit  der  Erzählung  vorzugsweise  instruktiv  ist 
der  von  Heim  erzählte  Fall  des  Staatsrath  Lemke  in  Berlin. 

8.  Ein  allgemein  hochgeachteter  Mann,  welcher  in  glück- 
licher Ehe  lebte,  kehrte  derselbe,  nachdem  er  am  Tage  eine 
Jagdpartie  gemacht,  den  Mittag  in  munterer  Gesellschaft  zuge- 
bracht, ohne  hiebei  unmässig  gewesen  zu  sein,  Abends  nach 
Berlin  zurück,  bereitete  sich  aber  noch  zu  einem  Vortrag  im 
Generaldirektorium  auf  den  andern  Tag  vor.  Gegen  i Uhr  bittet 
ihn  seine  Frau,  nicht  länger  zu  arbeiten,  worauf  er,  da  er  sie 
ehrt  und  liebt,  die  Arbeit  einstellt  und  mit  ihr  zu  Bett  geht. 
Beide  schlafen  ruhig  ein.  Kaum  eine  Stunde  hernach  erwacht 
die  Frau  und  hört  ihren  Mann  röcheln.  Sie  ruft  ihn  an,  sucht 
ihn  aufzurütteln,  läuft  zum  Bedienten,  um  ihn  zum  Arzte  zu 
schicken,  und  findet  ihren  Mann  immer  noch  röchelnd  wie  einen 
Sterbenden.  Nach  vielem  Hinundherrütteln  hört  er  endlich  auf 
zu  röcheln,  richtet  sich  in  die  Höhe  und  sieht  mit  offenen 
starren  Augen  die  Frau  an,  ohne  jedoch  ein  Wort  von  sich  zu 
geben.  Die  Frau  hört  nicht  auf,  ihm  so  stark  als  möglich  zu- 
zurufen: »Mann,  ermuntere  dich  doch,  besinne  dich  doch! 

Kennst  du  mich  nicht?  Ich  bin  ja  deine  Frau.«  Aber  alles 
umsonst.  Endlich,  nach  einigen  Minuten  sprang  er  hastig  zum 
Bett  heraus,  packt  seine  Frau  am  Kopf  bei  den  Haaren,  wirft 
sie  mit  aller  Macht  auf  den  Boden  und  schreit  aus  vollem  Hals : 
Canaille,  Bestie,  du  musst  und  du  sollst  sterben!  Nunmehr 
schleift  er  sie  iiii  Schlafgemach  und  im  anstossenden  Zimmer 


*)  H e n k e,  Zeitschrift. 
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umher,  schreit  unaufhörlich:  Canaille,  du  musst  sterben,  ich 
werde  dich  zum  Fenster  hinausschmeissen.  Zweimal  missglückt 
ihm  der  Versuch,  da  es  der  Frau,  sobald  er  sie  vom  Boden 
aufreisst,  jedesmal  gelingt,  den  Fensterriegel  zu  schliessen.  Beim 
drittenmal  packt  er  sie  so  rasch  und  fest,  dass  ihr  dies  nicht 
möglich  wird,  doch  hält  sie  sich  so  fest  am  Fensterrahmen,  dass 
er  sie  wieder  zu  Boden  fallen  lässt.  Den  Bedienten  hatte  er 
mit  solcher  Wucht  von  sich  gestossen,  dass  er  davon  gelaufen 
war  und  die  Frau  im  Stiche  gelassen  hatte.  Während  dieser 
ganzen  Zeit  — fast  */2  Stunde  lang  — hatte  die  Frau  nicht  auf- 
gehört, um  Hilfe  zu  rufen  und  dem  Manne  zuzuschreien : Mann, 
besinne  dich  doch,  ich  bin  ja  deine  Frau.  »Was,  du  meine 
Frau,  Canaille,  das  soll  dir  theuer  zu  stehen  kommen,  du  Bestie, 
du  sollst  mir  nicht  echappiren !«  Endlich  fängt  er  an,  ruhig  zu 
werden  und  seine  Frau  loszulassen.  Sie  steht  vom  Boden  auf, 
fasst  ihn  sanft  beim  Arme  und  führt  ihn  langsam,  da  beide  ent- 
kräftet sind  und  am  ganzen  Leibe  zittern,  ohne  ein  Wort  zu 
sprechen , an  sein  Bett,  in  das  er  sich  auch  bringen  lässt.  Es 
kommt  der  Arzt ; Lemke  erkennt  ihn  und  fragt,  was  vorgefallen. 
Sie  gibt  ihm  zu  verstehen,  dass  sie  durch  ihn  so  zugerichtet  sei, 
da  ruft  er  von  Neuem:  Was?  ich  soll  dich  so  behandelt  haben? 
Nein,  ma  chere,  das  ist  zu  arg,  das  lass’  ich  nicht  so  hingehen, 
du  bist  eine  Canaille,  du  musst  sterben.  Er  will  zum  Bett 
herausspringen  und  über  seine  Frau  herfallen,  wird  aber  fest- 
gehalten und  lässt  sich  beruhigen,  kommt  mehr  und  mehr  zur 
Besinnung  und  fragt  seine  Frau:  wie  siehst  du  denn  aus?  ver- 
steht nun,  dass  er  seine  Frau  so  zugerichtet  habe,  weint  bitter- 
lich und  fleht  um  Verzeihung.  Nachdem  ein  Brechmittel  seine 
Wirkung  gethan,  schläft  er  ein,  schläft  24  Stunden  an  Einem 
fort  und  weiss  nach  dem  Erwachen  von  Allem  nicht  das  Ge- 
ringste. Ganz  dunkel,  wie  an  einen  Traum,  glaubt  er  sich  er- 
innern zu  können,  dass  er  es  mit  einem  Dieb  zu  thun  gehabt. 
— Er  ist  bis  ans  Ende  seines  langen  Lebens  nie  wieder  von 
einem  solchen  Anfall  heimgesucht  worden,  hatte  aber  5 Jahre 
früher  einmal  des  Morgens  seinen  Sekretär  geweckt,  weil  ein 
Dieb  im  Zimmer  sei,  und  das  Gewehr  ergriffen,  um  auf  den- 
selben zu  schiessen , was  jedoch  der  Sekretär  mit  last  zu  ver- 
eiteln wusste  *). 


*)  Horn ’s  Archiv  1817,  Btl.  I,  p.  73. 
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Das  allen  diesen  Anfällen  Gemeinschaftliche  besteht  ehva 
in  Folgendem: 

Nicht  kränkliche , schwächliche , vielmehr  kräftige  (voll- 
blütige?), der  Jugend  oder  dem  reifen  Mannesalter  angehörige 
Personen  sind  jenen  nächtlichen  Zufällen  ausgesezt.  Es  geht 
denselben  stets  eine  stärkere  Aufregung,  besonders  eine  Ge- 
müthserregung  oder  auch  ein  starkes  Echauffement  voraus. 
Auch  der  das  gewöhnliche  Maass  wenigstens  etwas  über- 
schreitende Genuss  geistiger  Getränke  steht  zu  denselben  in 
ätiologischer  Beziehung.  Die  Ergriffenen  werden  aus  einem 
stets  sehr  tiefen  Schlaf  auf  eine  gewöhnlich  rohe , plumpe 
Weise  mittelst  Anschreiens  und  Rüttelns  geweckt  oder  er- 
wachen auch  von  selbst.  Eine  starke  Bewegung  des  Athems, 
eine  Art  Brustkrampf,  der  sich  durch  Stöhnen  oder  Röcheln 
zu  erkennen  gibt,  fehlt  nie,  ebensowenig  irgend  ein  schreck- 
haftes Traumbild  : Diebe,  Räuber,  Verfolger.  Die  Gegenwehr 
der  in  Angstwuth  Versezten  gilt  nie  den  Personen  ihrer  Um- 
gebung sondern  ihren  imaginären  Gegnern.  Das  Selbstbe- 
wusstsein fehlt  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Das  Schreckbild 
füllt  ihr  Bewusstsein  vollständig  aus.  Die  Ihrigen  kennen  sie 
auf  der  Höhe  des  Anfalls  nicht.  Dies  lässt  schon  ihr  starrer 
Blick  errathen. 

Der  Anfall  dauert  mindestens  eine  halbe  Stunde , oft 
auch  länger  (wie  bei  Nr.  7 unserer  Fälle).  Die  Erinnerung 
an  den  ganzen  Vorfall  fehlt  vollständig,  wohl  aber  tritt  das 
Traumbild  in  mehr  oder  weniger  klare  Erinnerung.  Nach 
dem  Anfall  zeigt  sich  starkes  Schlafbedürfniss.  Eine  Neigung 
zu  Rückfällen  scheint  nicht  vorhanden  zu  sein. 

Die  ganze  Erscheinung  erinnert  stark  an  den  Inkubus, 
dessen  Wesen  gleichfalls  Brustkrampf  und  Schrecktraum  bil- 
den. Was  aber  beide  scharf  von  einander  scheidet,  ist  die 
wenigstens  dem  Traumgefühl  nach  vorhandene  motorische 
Starrheit  beim  Inkubüs,  welche  den  Ergriffenen  als  wehrloses 
Opfer  des  auf  ihm  lagernden  Ungeheuers  erscheinen  lässt, 
während  das  schlaftrunkene  Aussersichsein  eine  volle  Ent- 
fesselung und  Steigerung  der  Muskelkraft  darstellt. 

Diese  Anfölle  kommen  in  früher  Kindheit  häufiger  vor 
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als  in  reiferen  Jahren.  Beim  Verfasser  wiederholten  sich  die- 
selben von  Zeit  zu  Zeit  bis  um  das  lo.  Lebensjahr.  Immer 
war  es  das  schreckhafte  Traumbild,  was  die  Flucht  aus  dem 
Bette , die  verzweiflungsvolle  Angst  und  das  doch  bald  vor- 
übergehende Aussersichsein  herbeiführte. 

Diese  das  Selbstbewusstsein  völlig  ausschliessenden  Schlaf- 
zustände bilden  den  Uebergang  zu  jenen  Krankheitsformen, 
welche  die  Normalität  des  Seelenlebens  in  mannichfaltigen 
Abstufungen  beeinträchtigen,  bis  sie  zulezt  das  Selbstbewusst- 
sein ebenso  vollständig  wie  der  Schlaf,  aber  innerhalb 
des  Sinn  es  wach  sei  ns,  also  des  gebundenen  Be- 
wusstseins, aufheben. 

B.  Die  pathologischen  Formen  geistiger  Normabweichung, 
a.  Ausserhalb  des  Nervensystems. 

VVif  verstehen  hierunter  diejenigen  Formen  des  Erkran- 
kens,  deren  Heerd  innerhalb  der  vegetativen  Sphäre  des  Or- 
ganismus liegt , die  sonach  das  Centrum  des  Nervensystems 
nicht  unmittelbar  berühren , wohl  aber  mittelst  Storung 
des  Blutkreislaufs  oder  mittelst  chemischer  A e n- 
derung  der  Blutmasse,  also  mittelbar,  beeinflussen. 

Ersterer  Fall  ist  mit  jedem  fieberhaften  Processe  gegeben, 
da  durch  Steigerung  der  Blutzufuhr,  aber  auch  durch  relative 
Pmtziehung  des  normalen  Blutflusses  sämmtliche  Theile  des 
Organismus , folglich  auch  das  Seelenorgan , nothwendig  in 
Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Pnne  Folge  dieser  sekun- 
dären Nervenaffektion  sind  dann  anomale  Einzelempfindungen, 
aber  auch  völlige  Umstimmung  des  Gemeingefühls  : Aufregung 
oder  Niedergedrücktsein , Müdigkeit  bis  zur  Abspannung, 
Aengstlichkeit,  grosse  Itmpfindlichkeit  (Nervosität  im  engeren 
Sinn) , Aergerlichkeit , Zornmüthigkeit.  Alle  diese  PTschei- 
nungen  schwinden  in  demselben  Maasse,  als  sich  das  P'icber 
legt,  um  jenem  behaglichen  Gefühle  der  Genesenden  Plaz  zu 
machen , welches , dauernd  gedacht , die  denkbar  höchste 
Glückseligkeit  des  Menschen  begründete. 

Andernfalls  können  jene  Erscheinungen  bei  grosser  In- 
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tensität  des  dem  Fieber  zu  Grunde  liegenden  örtlichen  Pro- 
cesses  oder  bei  grosser  Zartheit  der  Constitution  (Kindes- 
alter, nervöse  Constitution)  bis  zu  Delirien  mit  vollständiger 
Aufhebung  des  Selbstbewusstseins  steigen,  was  um  so  leichter 
geschieht , je  näher  der  örtliche  Process  dem  Seelenorgan 
steht , wie  beim  Rothlauf  der  Kopfschwarte  und  noch  mehr 
bei  der  Entzündung  der  Hirnhäute. 

Tritt  aber  zum  Fieberprocess  noch  die  chemische  Ver- 
änderung der  Blutmasse  hinzu , so  lässt  sich  leicht  erachten, 
dass  die  Affektion  des  Seelenorgans  eine  sehr  potenzirte  sein 
müsse.  Dies  ist  der  Fall  bei  den  Infektionskrankheiten,  deren 
Grundeigenthümlichkeit  eine  specifische,  die  Ansteckungsfähig- 
keit begründende , Blutentmischung  ist , wie  namentlich  bei 
Masern  und  Scharlach  (Kinderkrankheiten),  bei  den  Pocken, 
dieser  kein  Alter  und  nur  Avenige  Individuen  verschonenden 
Pest,  bei  der  typhösen  Nachkrankheit  der  asiatischen  Brech- 
ruhr, der  Malaria,  endlich  dem  Typhus  in  seinen  beiden  Car- 
dinalformen,  dem  Abdominal-  und  Schweisstyphus. 

Die  allen  Infektionsprocessen , wenigstens  bei  heftigeren 
Fällen,  zukommende  pathognomonische  Erscheinung  der  Hirn- 
affektion,  die  Delirien,  verbunden  mit  Aufliebung  des  Selbst- 
bewusstseins , stehen  zwischen  der  maniakalischen  Ideenjagd 
und  den  »potenzirten«  Träumen  des  gesunden  Nachtschlafs, 
doch  näher  den  ersten  als  den  lezten.  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  Träumen  hauptsächlich  dadurch , dass  diese  sich 
durch  eine  gewisse  Einheit,  durch  Vollendung  eines  Gedankens, 
durch  ein  gewisses  Zielbewusstsein  charakterisiren , während 
die  Fieberdelirien  und  die  maniakalische  Ideenjagd  ein  Ge- 
dankenchaos , eine  mosaikartige  Fügung , Incongruenz  und 
Zusammenhanglosigkeit  zeigen. 

Sofern  diese  Delirien  bisweilen  furibunde  Formen  an- 
nehmen, bis  zur  Tobsucht  sich  steigern,  haben  sie  jezuweilen 
Rechtsverlezungen  zur  P'olge.  Eine  solche  mania  acutissima, 
aus  einem  VVechselfieberparoxysmus , theilte  Prof.  Ehrhard 
aus  Kiew  mit  *). 


*)  Friedreichs  Blätter  1867. 
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b.  Pathologpische  Formen  innerhalb  der  Nervensphäre. 

Diese  gehen  in  zwei  sehr  scharf  gesonderte  Typen  aus- 
einander: in  solche,  welche  sich  theils  ausschliesslich  theils 
vorzugsweise  in  anomalen  Empfindungs-  und  Bewegungser- 
scheinungen (Krämpfen)  offenbaren , das  Selbstbewusstsein 
aber  höchstens  in  vorübergehenden  Anfällen  alteriren , be- 
ziehungsweise ganz  aufheben , und  in  solche , deren  Haupt- 
erscheinung die  Störung  des  Selbstbewusstseins  durch  Ima- 
ginations-Gebilde ist , welche  den  Fieberdelirien  zum  Theil 
verwandt  sind , anderntheils  wesentlich  von  denselben  ab- 
weichen und  neben  grosser  Haftbarkeit  eine  bedeutende  Selbst- 
ständigkeit zeigen.  Man  nennt  die  Erstem  Neurosen , die 
Leztern  Psychosen.  Beide  Erscheinungen  fliessen  übrigens 
nicht  selten  zusammen,  indem  sie  ihre  Formen  wechselseitig 
von  einander  entlehnen. 


a.  Die  Neurosen. 

Die  3 Hauptformen , Hypochondrie , Hysterie  und  Epi- 
lepsie bilden  eine  Reihenfolge  von  ausschliesslich  sensoriellen 
bis  zu  ausschliesslich  motorischen  Erscheinungen.  Die  Hypo- 
chondrie und  die  Epilepsie  vertreten  die  beiden  Extreme,  die 
Hysterie  stellt  sich  in  die  Mitte , beide  Elemente  sich  an- 
eignend. 

I.  Die  Hypochondrie 

ist  als  blos  sensorielle  Krankheitsform  die  mildeste  unsrer 
Trias,  welche  das  Princip  der  geistigen  Normalität,  das  Selbst- 
bewusstsein , gar  nicht  alterirt , also  von  der  Psychose  am 
weitesten  entfernt  bleibt,  welcher  sie  gleichwohl  von  einem 
namhaften , durch  einseitige  Beobachtung  irregeleiteten  Psy- 
chiater beigesellt  werden  wollte. 

Das  Wesen  der  ausgeprägten  Hypochondrie,  wie  sie  der 
Verfasser  in  den  höhern  Schichten  der  Gesellschaft  öfters  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte,  besteht  in  einer  wenig  unter- 
brochenen Belästigung  durch  Ort  und  P'orm  vielfach  wech- 
selnde leibliche  Empfindungen  (Stechen , Reissen , Brennen, 

Kr  au  SS,  Psychologie  des  Verbrechens,  3 
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Klopfen , Pelzig  sein  u.  s.  w.) , welche  die  Aufmerksamkeit 
des  Leidenden  in  Anspruch  nehmen  und  dieselbe  mehr  als 
billig  vom  Berufe  und  der  Aussenwelt  ablenken.  Der  Lei- 
dende wird  hiedurch , wenn  er  es  nicht  schon  vorher  w'ar, 
ein  vollendeter  Egoist,  dem  das  Schicksal  Andrer,  auch  seiner 
nächsten  Umgebung  und  die  Aussenwelt  immer  gleichgiltiger 
wird , weil  sein  eigenes  Geschick  alles  Interesse  absorbirt. 
Lichtenberg,  welcher  die  Fähigkeit  der  freien  Geister 
besass,  auf  sein  eigenes  Leiden  aus  der  Vogelperspektive  mit 
Humor  herunterzusehen,  nannte  seine  Hypochondrie  desshalb 
sehr  bezeichnend  »pathologischen  Egoismus«.  Die  Hypo- 
chondrie ist  erst  dann  vollendet,  wenn  sie  wissenschaftlich 
geworden  ist.  Dies  geschieht  durch  das  Studium  medicinischer 
Schriften , denen  diese  Leidenden  alles  Gift  zu  entsaugen 
wissen,  um  ihren  (nicht  imaginären , wie  die  Gedankenlosig- 
keit sie  nennt,  sondern  nur  zu  viel  cultivirten)  Leiden  klingende 
Namen  und  System  zu  geben,  namentlich  aber  die  Früchte 
ihrer  Studien  zu  schlimmen  Prognosen  zu  verwenden.  In  der 
Entwicklung  der  Hypochondrie  spielt  der  Faktor  Zeit  d.  h. 
freie  Müsse  eine  gar  grosse  Rolle.  Ich  habe  die  Hypochonder 
nur  in  denjenigen  Berufsklassen  gefunden,  welche  ihren  Mann 
nicht  genügend  beschäftigen.  Desshalb  hat  auch  hier  Göthe 
wieder  das  Richtige  getroffen,  wenn  er  sagt: 

Der  Hypochonder  ist  bald  curirt, 

Wenn  dich  das  Leben  recht  cujonirt. 

Das  Uebel  wird  wie  ein  Kind  durch  Verhätschelung  gross- 
gezogen  und  kann  nur  mittelst  energischer  Durchbrechung 
dieses  Cultus  geheilt  werden.  Der  Hypochonder  verfällt  nach 
und  nach  in  Weichlichkeit  und  Arbeitsscheu.  Er  wird  dess- 
halb , wenn  im  öffentlichen  Amte,  eher  durch  Versäumnisse 
Disciplinarmassregeln  gegen  sich  hervorrufen  als  durch  Ueber- 
griffe  in  die  Rechtssphäre  Anderer  mit  den  Gerichten  in 
Collision  kommen. 

2.  Die  Hysterie 

ist  krankhaft  potenzirte,  karikirte  Weiblichkeit  und  stellt  zu- 
gleich die  höchste  Spize  des  Begriffs  Nervosität  dar. 
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welche  nichts  Anderes  ist  als  reizbare  Schwäche,  eine 
Abnormität,  der  wir  schon  einmal  (bei  Darstellung  des  Greisen- 
alters)  begegnet  sind. 

Die  Urquelle  des  Hysterismus  liegt  im  Sexualsystem. 
Von  hier  aus  wird  bei  vorhandener  nervöser  Disposition  unter 
Vermittelung  des  zunächst  betheiligten  Rückenmarks  das 
Nervencentrum  in  seiner  sensoriellen  und  motorischen  Sphäre 
in  Mitleidenschaft  gezogen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  lebhaften  Empfindungen 
und  anomalen  Stimmungen  jederzeit  ihren  Reflex  in  der  Vor- 
stellungssphäre finden.  Dass  aber  bei  allem  Tumulte  der 
Erscheinungen  die  leztere , mit  Ausnahme  einzelner  Fälle, 
nicht  wirklich  krankhaft  afficirt,  Selbstbewusstsein  und  ver- 
nünftige Selbstbestimmungsfähigkeit  sonach  nicht  aufgehoben 
ist,  ergibt  sich  klar  aus  der  Gesammtheit  der  Erscheinungen, 
solange  der  hysterische  Process  nicht  seinen  Culminations- 
punkt  erreicht  oder  fatale  Complikationen  eingegangen  hat. 

Das  Hauptgepräge  der  Hysterie  bildet  die  Hyperästhesie 
d.  h.  die  übermässige  Empfindlichkeit  gegen  sinn- 
liche und  geistige  Eindrücke  und  die  derselben  entsprechende 
Versatilität  d.  h.  der  ewige  Wechsel  der  Stimmungen. 

In  Betreff  der  psychischen  Eindrücke  sei  sogleich  bemerkt, 
dass  es  nicht  etwa  blos  das  Benehmen  und  die  Gesinnungs- 
äusserungen der  mit  den  Leidenden  verkehrenden  Personen 
sind,  welche  jene  aufs  äusserste  erregen,  sondern  mehr  noch 
die  Persönlichkeit  selbst,  gegen  welche  sich  oft  unüberwind- 
licher Widerwillen  entwickelt.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von 
leblosen  Dingen. 

Wir  haben  hiemit  schon  zwei  pathognomonische , durch 
die  Hyperästhesie  bedingte  Erscheinungen  erhoben:  i)  die 
grosse  Versatilität,  Launenhaftigkeit  und  Unberechenbarkeit, 
2)  die  antipathischen  Beziehungen  zu  Personen  und  Dingen, 
welche  mit  dem  nichts  erklärenden , vielmehr  selbst  räthsel- 
haften  Fremdwort  Idiosynkrasie  bezeichnet  werden.  Als  dritte 
aus  derselben  Quelle  entspringende  Erscheinung  stellen  sich 
dar  jene  triebartigen  Willensäusserungen,  welche  unter  dem 
Namen  Gelüste  allbekannt  sind  und  sich  ebensowohl  auf  gei- 

3* 


36 


stige  als  auf  sinnliche  Objekte  erstrecken.  Im  intellektuellen 
Gebiete  tritt  die  krankhafte  Nervosität  in  seltsamen  Einbil- 
dungen, verkehrten  Einfällen  und  Ansichten  hervor.  In  der 
Geschlechtssphäre  endlich  gestaltet  sich  die  krankhafte  Ner- 
vosität zu  zwei  Gegensäzen  : zur  äussersten  Steigerung  sexueller 
Begehrlichkeit  bis  zu  nymphomanischem  Aussersichsein  oder 
zur  Aufhebung  aller  sexuellen  Reizempfänglichkeit  bis  zur 
unüberwindlichen  Abneigung  gegen  Geschlechtsakt  und  Män- 
nerwelt. 

Wie  aus  der  Hypochondrie  so  entwickelt  sich  auch  aus 
der  Hysterie  ein  excentrischer  Egoismus.  Die  Plage  der 
Nervosität  absorbirt  alle  Aufmerksamkeit  auf  Andres  als  die 
eigene  Person  mit  ihren  ewig  wechselnden  Empfindungen. 
Der  Egoismus  äussert  sich  regelrecht  in  der  Form  der  Eitel- 
keit , welche  nur  dann  befriedigt  wird , wenn  die  Leidende 
den  Mittelpunkt  eines  möglichst  erweiterten  Lebenskreises 
bildet,  wenn  sie  der  ausschliessliche  Gegenstand  der  öffent- 
lichen Aufmerksamkeit  wird.  Diesem  Streben  kommt  die 
angeborene  Gefallsucht  und  die  nicht  minder  eingewurzelte 
Verstellungskunst  entgegen.  Aber  die  Koketterie  der  Hyste- 
rischen äussert  sich  nicht  durch  Toilettenkünste  sondern  durch 
Tics , Krämpfe  und  Ohnmächten , welche  ihr  im  Laufe  der 
Zeit  mehr  und  mehr  zur  Verfügung  stehen. 

Es  ist  eine  unbestreitbare  Thatsache,  dass  die  Hysterische 
Krämpfe  und  Ohnmächten  nach  Convenienz  her\'orrufen  kann. 
Aber  die  Sache  hat  ihre  Schwierigkeit.  Es  ist  nicht  ein 
reiner  Willkürakt  oder  ein  unmittelbarer  Befehl , der  jene 
Truppe  ins  Gefecht  ruft.  Es  kann  nur  dadurch  bewirkt  wer- 
den , dass  die  Leidende  sich  in  eine  Empfindung  hineinima- 
ginirt , welche  ihrer  Erfahrung  zufolge  jene  Erscheinungen 
hervorruft.  Sie  sind  also  weder  simulirt  noch  aber  auch  jener 
Tiefe  und  Stärke  theilhaftig , wie  die  völlig  unwillkürlichen. 
Sie  sind  denn  auch  leichter  zu  beseitigen  als  leztere.  Schon 
die  Nennung  irgend  eines  missliebigen  Heilmittels  ist  manch- 
mal hinreichend,  allen  Rumor  verschwinden  zu  machen.  Man 
kann  sich  die  Sache  etwa  so  denken : Die  stets  erregte,  stets 
willfährige  Phantasie  versezt  die  Leidende  tief  in  jene  Em- 
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pfindung  hinein,  verknüpft  mit  der  deutlichen  Vorstellung  der 
Krämpfe  oder  der  Ohnmacht.  Dieser  Weiberlist  kommt  nun 
die  vorhandene  Disposition  willfährig  entgegen.  Die  Dis- 
position involvirt  eine  solche  Geläufigkeit  sensorieller  und 
motorischer  Nervenakte,  dass  dadurch  immerhin  ein  Mittel- 
zustand zwischen  willkürlichen  und  unwillkürlichen  Krankheits- 
erscheinungen zu  Stande  kommt. 

Wird  die  Eitelkeit  der  Hysterischen  entweder  von  Andern 
spekulativ  missleitet,  oder  liegt  die  Initiative  in  ihrer  indivi- 
duellen Anlage , so  kommt  es  wohl  auch  zu  somnambulen 
Schaustellungen,  zu  Wunderscenen,  zur  Kurpfuscherei , Alles 
auf  Rechnung  der  unsagbaren  Dummheit  der  Menschen  jeg- 
lichen Standes,  Alters  und  Geschlechts. 

Bildet  sich  die  Hysterie  vermöge  psychopathischer  An- 
lage zu  höheren  Graden  aus,  so  nähert  sie  sich  der  Epilepsie 
insofern,  als  vorübergehende  Zustände  wirklichen  Irreseins  aus 
ihr  hervorgehen.  Es  kommen  in  diesem  Falle  oft  Compli- 
kationen  zu  Stande,  welche  die  Frage  der  Zurechnungsfähig- 
keit bald  durch  die  Prägnanz  des  Krankheitsbildes  erleichtern, 
bald  durch  Widersprüche  erschweren. 

Auch  insofern  nähert  sich  die  Hysterie  der  Epilepsie, 
als  sie  jezuweilen  in  unmerklicher  Entwicklung  sich  in  ein 
chronisches  Irresein  verwandelt,  in  welchem  Falle  jedoch  der 
Hauptcharakter  der  Hysterie,  Hyperästhesie  und  Versatilität, 
stets  gewahrt  bleibt. 

Die  gewöhnlichen  Formen  dieses  chronischen  Irreseins 
sind:  die  Plrotomanie,  der  religiöse  Wahnsinn,  die  Querulanz 
und  die  Intriguensucht. 

Hieraus  ergibt  sich  zur  Genüge,  dass  es  sich  bei  Beur- 
theilung  der  Verbrechen  I Iy.sterischer  (Betrug,  Brandstiftung, 
Verläumdung)  nicht  immer  blos  um  mildernde  Umstände 
sondern  jezuweilen  auch  um  dich'ragc  der  Zurechnungsfähig- 
keit handelt.  In  noch  weit  höherem  Grade  trifft  dies  bei  der 
nächstfolgenden  Neurose  zu. 
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3.  Die  Epilepsie 

nach  Krafft-Ebing 

unterscheidet  sich  von  den  beiden  vorhergehenden  neurotischen 
Formen  sehr  wesentlich  dadurch,  dass  sie  einen  durchaus 
typischen  Verlauf  hat  und  in  einzelnen  allerdings  sehr  unregel- 
mässig wiederkehrenden  Anfällen  motorischer  Entladungen 
mit  aufgehobenem  Bewusstsein  besteht. 

Für  die  gerichtliche  Psychiatrie  hat  diese  Neurose  eine 
gesteigerte  Bedeutung,  einmal  dadurch,  dass  sich  den  ein- 
zelnen Anfällen  als  Vorläufer  und  Gefolge  Erscheinungen  an- 
schliessen,  die  eine  Störung  des  Selbstbewusstseins  kundgeben, 
sodann  dadurch , dass  die  Epilepsie  im  Laufe  des  Lebens 
eine  chronische  theils  sehr  ausgeprägte  theils  ins  Unbestimmte 
verlaufende  psychische  Veränderung,  ein  eigenthümliches, 
mehr  oder  weniger  ausgebildetes  Charakterbild  hervorbringt 
oder  sogar  in  ein  wirkliches  chronisches  Irresein  übergeht. 

Als  Vorläufer  des  einzelnen  epileptischen  Anfalls  ragen 
hervor:  Gesichts-  und  Gehörshallucinationen  sowie  verschie- 
dene abnorme  Empfindungen,  besonders  Angst  und  rausch- 
artige Umdämmerung  des  Bewusstseins , grosse  Reizbarkeit 
und  anhaltende  depressive  Verstimmung.  Als  unmittelbares 
Gefolge  des  Anfalles  sind  zu  nennen:  Betäubung,  Verwirrung 
und  tiefes  Niedergedrücktsein  der  Gemüthsstimmung  mit  ge- 
steigerter Reizbarkeit. 

Eine  den  aufgezählten  ganz  entsprechende  Erscheinungs- 
gruppe zieht  sich  auch  durch  die  Zwischenräume  der  einzel- 
nen Anfälle  hindurch , bei  Häufung  der  Anfälle  verdichtet, 
bei  grösserer  Distancirung  derselben  mehr  verdünnt,  und  bildet 
gleichsam  die  Grundzüge  des  oben  erwähnten  ständigen  Cha- 
rakterbildes , welches  bald  mehr  in  der  intellektuellen  bald 
mehr  in  der  Gefühls-  und  Willenssphäre,  meist  aber  in  beiden 
Gebieten  zugleich  sich  zu  erkennen  gibt.  Die  einzelnen  Züge 
dieses  Bildes  sind : Abnahme  der  intellektuellen  Kräfte , der 
Fassungskraft,  der  logischen  Verkettung  der  Vorstellungen, 
der  Concentrationsfähigkeit,  also  zunehmende  Denkschwäche 
bis  zum  wirklichen  Schwachsinn,  sodann  beständige  Gemüths- 


39 


reizbarkeit  neben  Abstumpfung  der  sittlichen  Gefühle,  plöz- 
liche  widernatürliche  Impulse,  Hervortreten  dämonischer  Züge  : 
Grausamkeit,  Bosheit,  Neigung  zu  zerstörenden  Handlungen, 
zu  Wuthanfällen  ; grosser  Stimmungswechsel  mit  vorherrschen- 
der Depression  und  stark  entwickeltem  Pessimismus , daher 
auch  die  Neigung  zu  Argwohn  und  Eifersucht,  endlich  Un- 
zuverlässigkeit (Unberechenbarkeit)  in  allen  Dingen,  abgesehen 
vom  Geschlechtscharakter , in  demselben  Grade  wie  bei  der 
Hysterie. 

Geht  die  Epilepsie  in  wirkliches  Irresein  über,  so  stellt 
sich  dies  in  2 Formen  dar,  welche  Fair  et  als  petit  mal 
und  haut  mal  bezeichnet.  Das  erste  besteht  in  Anfällen 
psychischer  mit  Angst  und  feindlichen  Vorstellungen  verbun- 
dener Depression,  welche  sich  von  gewöhnlicher  Melancholie 
durch  kurze  Dauer  und  durch  schwere  Bewusstseinsstörung 
unterscheidet.  Das  haut  mal  dagegen  als  plözlich  auftretendes 
tobsüchtiges  Delirium,  dem  der  schreckhafte  Inhalt  centraler 
und  sinnlich  projicirter  Vorstellungen  (Wahnideen  und  Hallu- 
cinationen),  zumal  die  die  höchste  Todesnähe  symbolisirenden 
Visionen,  die  grosse  Verworrenheit  und  Trübung  des  Selbst- 
bewusstseins ein  specifisches  Gepräge  verleihen. 

Ganz  besonders  hervorzuheben  ist  die  Thatsache , dass 
solche  Anfälle  von  petit  und  haut  mal  vicariirend  für  die 
correkte  convulsivische  Form  epileptischer  Anfälle  auftreten 
und  dieselbe  auf  Zeiträume  von  Jahren  und  Jahrzehnten  als 
psychopathisches  Aequivalent  vertreten. 

Auf  die  von  Krafft-Ebing  aufgestellten  Kriterien  für 
die  richtige  Beurtheilung  solcher  Zustände,  wenn  sie  zu  Col- 
lisionen mit  der  Rechtspflege  führen , wollen  wir  hier  als 
massgebend  einfach  verweisen. 

Wenn  wir  die  von  dem  genannten  Verfasser  und  von 
Li  man  (Fall  i — 15)  gesammelte  sowie  die  in  Friedreichs 
Blättern  und  anderwärts  gebotene  Casuistik  aufmerksam 
durchgehen,  so  bieten  sich  uns  als  nächste  dem  epileptischen 
Boden  entwachsene  psychopathische  Verbrechenstriebfedern 
folgende  dar : 

i)  Hallucinationen,  2)  der  Schlaftrunkenheit  analoge  die 
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Erinnerung  ganz  oder  nahezu  aufhebende  Dämmerungszustände, 
mit  Sinneswachsein  aber  Trübung  des  Selbstbewusstseins  ver- 
bunden, 3)  durch  solche  Zustände  bedingte  Neigung  zu  steg- 
reifartig auftretenden  Gewaltthätigkeitsimpulsen , 4)  Argwohn 
und  Eifersucht,  durch  den  mehr  oder  weniger  permanenten 
melancholischen  Pessimismus  bedingt. 

Die  durch  solche  Medien  veranlassten  Verbrechen  sind 
erfahrungsmässig : i)  Diebstahl,  2)  Schwindeleien,  3)  Brand- 
stiftung, 4)  Injurien  und  grobe  Widersezlichkeit  gegen  Obrig- 
keit und  Staatsoberhaupt,  5)  Intriguen,  insbesondere  böswillige, 
ganz  aus  der  Luft  gegriffene  Verläumdungen , 6)  Verlezung 
und  Todtschlag. 

Die  lezte  Nummer  betreffend,  ist  mir  aus  Fachzeitschriften 
kaum  ein  Fall  bekannt,  welcher  einer  im  N.  Pitaval  er- 
zählten, von  einem  Epileptiker  verübten  Schlächterei  an  cha- 
rakteristischem Gepräge  und  tragischem  Interesse  gleichkäme. 
Er  folge  hier  in  gedrängter  Darstellung*). 

George  Allen,  in  Upper-Maj-Field  in  Staffordshire,  ein  Mann 
(Alter?),  welcher  nach  dem  Zeugniss  aller  seiner  Nachbarn  durch- 
aus rechtschaffen  war  und  17  Jahre  lang  in  einer  glücklichen 
Ehe  mit  seiner  Frau  gelebt,  aber  epileptischen  Anfällen  unter- 
worfen war,  befand  sich  am  12.  Januar  1807  wohl,  hatte  auch 
Tags  zuvor  keinen  Anfall  gehabt  und  ging  Abends  8 EThr  zu 
Bette.  Als  seine  Frau  ihm  etwa  nach  einer  Stunde  dahin  folgte, 
fand  sie  ihn  aufrecht  im  Bette  sizend  und  seine  Pfeife  rauchend, 
wie  dies  öfters  vorkam.  Als  seine  Frau  sich  mit  ihrem  jüngsten 
Kinde  an  der  Brust  ins  Bett  gelegt  hatte,  frug  Allen  plözlich: 
»Du,  welchen  Mann  hast  du  noch  sonst  im  Haus?«  Sie  er- 
widerte, im  ganzen  Hause  sei  keine  andere  Mannsperson  als  er 
selbst.  Er  schwor  darauf,  es  verhalte  sich  anders.  Mit  einem 
Saz  war  der  Mann  aus  dem  Bette  und  rannte  die  Treppe  hin- 
unter. Von  Angst  getrieben  folgte  sie  ihm,  den  Säugling  immer 
noch  im  Arm,  holte  ihn  ein,  erhielt  aber  auf  ihre  Anrede  die 
barsche  Antwort,  sie  solle  sich  auf  der  Stelle  zurückbegeben. 
Zitternd  stieg  sie  die  Treppe  hinauf,  er  hintendrein.  Oben  tritt 
er  an  das  Bett  seiner  Kinder  (deren  3 oben  schliefen)  und  reisst 
wüthend  die  Decke  weg.  Sie  lässt  nicht  ab,  ihn  daran  zu  hin- 


*)  N.^Pitaval  XXI.  Bd.  1854  (II,  9). 
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dem,  er  aber  fährt  mit  dem  Messer  nach  ihrem  Halse.  Ein  um 
Kopf  und  Hals  geschlungenes  Tuch  hindert  die  tödtliche  Ver- 
wundung. Nun  aber  an  der  rechten  Brust  verwundet  fährt  sie 
zurück  und  stürzt,  immer  noch  den  Säugling  im  Arm,  die  steile 
enge  Treppe  hinab,  doch  ohne  dass  das  Kind  hiebei  Schaden 
nimmt.  Sie  hatte  auf  kurze  Zeit  das  Bewusstsein  verloren,  wird 
nun  aber  aufs  grausamste  geweckt.  Das  2jährige  Mädchen  ist 
ihr  als  Leiche  nachgeschleudert  worden  und  auf  die  Mutter  ge- 
fallen. Der  Hals  war  ihm  durchschnitten.  Die  Arme  eilt  nun 
ihre  lezte  Kraft  zusammenrafifend  der  Hausthüre  zu  und  schreit 
nach  Hülfe.  Ein  Nachbar  erscheint  und  man  dringt  nun  mit 
Licht  in  die  Unglücksstätte.  Der  Rasende  steht,  ein  blutiges 
Rasirmesser  in  der  Hand  schwingend,  in  der  Mitte  der  Hausflur. 
»Was  hast  du  gethan?«  Er  antwortet  ruhig  und  kalt:  »Jezt 
noch  nichts.  Ich  habe  erst  drei  abgeschlachtet.«  Indess  lässt 
er  es  mhig  gesehen,  dass  man  ihm  den  Stahl  entreisst.  Der 
Anblick  dessen,  was  oben  vor  sich  gegangen,  ist  entsezlich. 
Dem  einen  Kinde  ist  der  Kopf  so  abgeschnitten,  dass  er  nur 
noch  durch  einen  Hautlappen  mit  dem  Körper  zusammenhängt. 
Beiden  ist  der  Bauch  aufgeschlizt,  die  Gedärme  sind  herausge- 
rissen und  auf  dem  Boden  herumgeschleudert.  Allen  lässt  sich 
ruhig  greifen  und  macht  keinen  Fluchtversuch.  Dem  Leichen- 
schauer und  Koroner  bekennt  er  Alles.  Aber  noch  etwas,  was 
ihn  »schon  lange  gedrückt  habe«,  gibt  er  von  sich.  Vor  4 Jahren 
sei  ihm  ein  Geist  erschienen,  in  Gestalt  eines  schwarzen  Rosses, 
und  das  habe  ihn  bezaubert.  Es  habe  ihm  Blut  aus  den  Adern 
gesogen,  er  habe  sich  hiebei  nicht  rühren  können  (ein  Albtraum  1), 
plözlich  aber  habe  es  Flügel  bekommen  und  sei  durch  die  Luft 
davongesaust. 

Vor  den  Assisen  bekannte  er  sich  — 30.  Mai  1807  — als 
schuldig,  räumte  Alles  ein,  ward  zum  Tode  verurtheilt  und  starb 
am  Galgen  — tieferschüttert  und  die  Zuschauer  noch  ermahnend, 
sein  Schicksal  sich  zur  Warnung  dienen  zu  lassen  (!  1). 

Keine  Neurose  beeinträchtigt  die  geistige  Normalität  in 
solchem  Grade  wie  die  Epilepsie.  Keine  fordert  solche  Vor- 
sicht in  Beurtheilung  von  Verbrechen.  Keine  schärft  die 
Nothwendigkeit  einer  sorgfältigen  Anamnese  des  ganzen  Vor- 
lebens so  dringend  ein. 

Einen  schwerwiegenden  Beleg  hiezu  geben  die  Berichte 
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des  Gefängnissarztes  Thomson,  welcher  im  Verlaufe  eines 
Decenniums  59  in  der  Strafanstalt  zu  Perth  untergebrachte 
epileptische  Verbrecher  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 
Bei  41  derselben  fand  Thomson  die  Zurechnungsfähigkeit  auf- 
gehoben und  glaubt,  dass  Viele  ihr  Verbrechen  in  halbbe- 
wusstem Zustand  und  während  vorübergehender  Anfälle  von 
Störung  begangen  haben. 

Von  den  bedeutenderen  Neurosen  steht  der  grosse  Veits- 
tanz (Chorea  S.  Viti)  der  Epilepsie  formell  am  nächsten,  ent- 
fernt sich  aber  insofern  weit  von  ihr,  als  dsis  Selbstbewusst- 
sein des  Leidenden  während  des  Anfalls  wenig  gestört  ist. 
In  der  That  spielt  auch  der  Veitstanz  in  der  kriminalpsycho- 
logischen Casuistik  eine  sehr  untergeordnete  Rolle,  L i m a n 
führt  nur  Einen  Fall  von  Diebstahl  auf,  bei  welchem  der 
Einfluss  des  Veitstanzes  in  Frage  kam.  Indess  ist  doch  der 
Veitstanz  des  Kindesalters  immerhin  als  psychopathisches 
Causalmoment  in  Erwägung-zu  ziehen. 

ß.  Die  Psychosen. 

Literatur:  Krafft-Ebing,  Lehrbuch  der  gerichtl.  Psychopathologie,  Stuttg.  1875,  und 
Leidesdoif,  der  psychischen  Krankheiten,  Erlangen  1865. 

Im  Gegensaze  zu  allen  bisherigen  consekutiven  Störungen 
geistiger  Normalität  auf  idiopathischer,  protopathischer  Affek- 
tion  des  Organs  psychischer  Thätigkeit  und  zwar  der  Vor- 
stellungssphäre beruhend,  stellen  die  Psychosen  verschiedene 
Formen  gestörter  Seelenthätigkeit  dar,  deren  Wesen  darin 
besteht,  dass  die  Erzeugnisse  krankliafter  Phantasiethätigkeit 
(des  Unbewussten !)  dem  getrübten  Selbstbewusstsein  troz 
vollwacher  Sinnesthätigkeit  als  s i n n 1 i c h e m p i r i s c h - R e a- 
les,  gerade  wie  im  Traume,  erscheinen.  Sie  führen  eben- 
desshalb  den  Namen  Irrsinn,  Irresein,  Wahnsinn  und  sind  es 
vorzugsweise , welche  den  diametralen  Gegensaz  geistiger 
Normalität  bilden,  wesshalb  sie  auch  mit  scheinbarem  Rechte 
Geisteskrankheiten  genannt  werden,  während  die  eigentlichen 
geistigen  Kräfte  oft  lange  Zeit  wesentlich  intakt  bleiben. 
Durch  die  endliche  Beeinträchtigung  der  lezteren  werden 
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wesentliche  Modifikationen  des  Irreseins  erzeugt , was  die 
Eintheilung  in  primäre  und  sekundäre  Formen  rechtfertigt. 

Ein  anderes  Eintheilungsprincip  ergibt  sich  aus  der  To- 
talität oder  Partialität  der  Störung,  und  dieses  hat  eine  vor- 
züglich praktische  Bedeutung,  sofern  die  Totalität  der  Störung 
jeden  Zweifel  an  die  vollkommene  Aufliebung  der  sittlichen 
Freiheit  beseitigt,  während  die  partiellen  Formen  dem  Zweifel, 
wenigstens  von  Seite  des  Nichtsachverständigen , Raum  ge- 
währen. Wir  halten  uns  dieses  praktischen  Vortheils  wegen 
an  dieses  Eintheilungsprincip  und  beginnen  mit 

aa.  den  Totalstörungen. 

Diese  fallen  in  2 gegensäzliche  Formen  auseinander: 
die  exaltative  — Manie,  Tobsucht , und  die  depressive  — 
Melancholie,  Schwermuth. 

l.  D i e M a n i e 

schliesst  sich  formell  an  die  acutesten  Fieberdelirien  sowie 
an  das  tobsüchtige  Aussersichsein  der  neurotischen  Erkran- 
kungen an,  unterscheidet  sich  aber  von  jenen  durch  die  Ab- 
wesenheit des  Fiebers  und  die  Nichtunterdrückung  der  Mus- 
kularkraft,  welche  im  Gegentheil  in  den  meisten  Fällen  wenig- 
stens scheinbar,  in  selteneren  Fällen  wirklich  gesteigert  ist. 

Das  Wesen  der  Manie  bildet  gesteigertes  Lust-  und 
Kraftgefühl,  welches  sich  entweder  aus  einem  entsprechend 
exaltirten  Prodromalstadium,  was  zwar  entfernt  nicht  das  All- 
gemeine bildet,  doch  aber  häufig  genug  vorkommt,  oder  im 
Gegentheil  aus  anhaltendem  Trübsinn  entwickelt.  Der  durch 
jene  excentrische  Gefühle  bedingte  Zustand  charakterisirt  sich 
durch  permanente  Agitation , durch  ein  zielloses  oder  doch 
häufig  abspringendes,  offenbar  nicht  spontanes  sondern  krank- 
haft erzwungenes  Thätigsein,  die  Carikatur  jener  unbedingten, 
selbstzweckhaften  Thätigkeit,  welche  einzelnen,  disharmonisch 
begabten  Individuen  in  gesunden  Tagen  oft  zeitlebens  eigen  ist. 

Die  Form  der  intellektuellen  Scheinthätigkeit  ist,  obwohl 
in  abstracto  sehr  mannigfaltig,  doch  beim  Individuum  meist 
verharrend.  Die  gewöhnliche  P'orm  ist  die  Sprechsucht  (Lalo- 
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mania) , die  auch  ausserhalb  der  Paroxysmen  ihre  Themata 
in  ausserordentlichem  Redefluss  durchspricht,  doch  nie  er- 
schöpft, weil  sie  plözlich  auf  Analoges  oder  Gegensäzliches 
abspringt,  hiebei  aber  gemeiniglich  sich  im  Kreise  dreht.  Bei 
Vielen  wird  diese  Redewuth  ersezt  durch  entsprechende  mo- 
torische Thätigkeit,  welche  wegen  des  übermächtigen  innem 
Zwangs  der  technischen  Vollendung  ebenso  hinderlich  ist  als 
die  sich  überstürzende  Rede  der  logischen  Correctheit  ent- 
gegenwirkt. 

Dieser  grossen  innern  Erregung  entspricht  vollkommen 
die  krankhaft  gesteigerte  Reizempfänglichkeit  für  Eindrücke 
der  Aussenwelt,  die  enorme  Affektibilität , vermöge  welcher 
der  Kranke  leicht  zu  affektartiger  Steigerung  aller  in  ihm 
wohnenden  Gefühle  fähig  ist.  Allen  voran  geht  die  Zorn- 
müthigkeit.  Der  Kranke  ist  aber  auch  überzärtlich , senti- 
mental, rührselig,  zum  Weinen  geneigt,  oder  skeptisch,  saty- 
risch,  raffinirt  boshaft  — alles  dies  mit  raschem  Wechsel. 

Wie  P'ähigkeiten,  die  im  Kranken  auch  sonst  sich  zeigten, 
oft  potenzirt  erscheinen,  so  kommen  jezt  auch  bisher  voll- 
kommen latent  gebliebene  zum  Vorschein.  Der  Kranke  ist 
Improvisator  geworden,  spricht  gewandt  und  höchst  geläufig 
theils  in  gebundener,  fast  rhythmischer,  reimstrozender  Rede, 
theils  in  rhetorischer , schwunghafter  Prosa , welche , wenn 
man  den  Inhalt  nicht  gar  zu  strenge  prüft,  oft  augenblicklich 
blendet,  durch  Laune  und  Wiz  oder  durch  Zartheit  der  Em- 
pfindung überrascht. 

Was  aber  die  Manie  besonders  charakterisirt , sind  die 
periodischen,  oftmals  an  Tageszeiten  gebundenen  Paroxysmen, 
in  welchen  Alles , was  bisher  an  Agitation  und  Sprechsucht 
zum  Vorschein  gekommen  war,  durchaus  überboten  wird  und 
der  Kranke  der  Spielball  innerer,  unwillkürlich,  schrankenlos 
sich  häufender  Impulse  zu  sein  scheint , wobei  sich  ein  con- 
vulsionäres  Gepräge  darbietet,  ohne  dass  es  jedoch  zu  voll- 
endeten , reflexmotorischen  Erscheinungen  kommt.  Immer 
noch  bleibt  alle  Muskelarbeit  eine  durch  Vorstellungen  und 
Willensimpulse  vermittelte,  nur  die  Hastigkeit,  der  Ungestüm 
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und  ein  gewisser  Rhythmus  alles  dieses  extravaganten  Ge- 
bahrens  erinnert  an  das  Convulsionäre. 

Die  vorherrschende  Form  dieses  maasslosen  Treibens 
bleibt  immer  die  Rede  (Lalomania) , dann  die  Musik  (mania 
musicans) , der  Tanz  (m.  saltatoria) , das  Herumrennen  (m. 
ambulatoria  und  m.  errabunda),  die  Lachlust  (m.  ridibunda), 
der  Zorn  (m.  furibunda),  die  Spott-  und  Lästersucht  (m.  ca- 
lumnians,  injuriosa),  der  Jammer  (m.  lamentans , lacrymans). 
In  diesen  Paroxysmen  der  Raserei  scheint  der  Kranke  alles 
Selbstbewusstsein  verloren  zu  haben , gegen  die  Aussenwelt 
vollkommen  isolirt  zu  sein.  Dies  ist  jedoch  nur  scheinbar. 
Stets  erhält  sich  ein  gewisser  Rapport  mit  der  Aussenwelt. 
Das  unerwartete  Erscheinen  gewisser  Personen,  befreundeter 
oder  imponirender , entreisst  sie  oft  auf  Augenblicke  dem 
innern  Tumulte,  dem  Innern  Zwange  (Gratulor  tibi,  nam  tu 
sanae  mentis  es!  rief  ein  Tobender  dem  alten  P'reunde  zu, 
war  aber  im  Augenblicke  vom  Strudel  wieder  fortgerissen). 
Ja  selbst  die  Anrede  wird  zuweilen  augenblicklich  entsprechend 
beantwortet  oder  es  gehen  einzelne  gesprochene  Worte  in 
den  Delirienstrom  ein , freilich  nur  um  vom  Wirbel  plözlich 
verschlungen  zu  werden.  Auch  Alliterationen  spielen  eine 
grosse  Rolle  in  der  Redefluth.  »Kreuz«  führt  zu  »Kreuzer«, 
»Schaz«  von  der  Liebe  zum  Mammon.  Liebe  führt  zum 
Diebe,  welcher  nun  augenblicklich  festgehalten  wird.  Indess 
das  landlose  ist  nur  ein  Schein.  Bei  längerem  Verweilen 
kann  dem  Beobachter  nicht  entgehen , dass  die  Phantasie- 
gebilde des  Tobsüchtigen  sich  im  Kreise  drehen  und  nur 
wechselnde  Sinnbilder  der  im  Kranken  vorherrschenden  Em- 
pfindungen, bald  der  Lust,  bald  des  Schmerzens,  sind. 

Der  Tobsuchtsparoxysmus  kommt  nicht  eben  selten  als 
eine  völlig  isolirte  Erscheinung  bei  ganz  normalen  Individuen 
vor  und  heisst  dann  Mania  transitoria  oder  PTiror  tr.  Kommt 
es  bei  diesen  Improviso’s  zu  Gesezesübertretungen,  so  bilden 
diese  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der  gerichtlichen 
Psychiatrie.  Abgesehen  von  den  Gebärenden,  welche  diesen 
Anfällen  ausgesezt  sind,  disponirt  das  männliche  Geschlecht 
mehr  zu  ihnen  als  das  weibliche,  namentlich  kommen  sie  bei 
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jungen  Soldaten  auffallend  häufig  vor.  Uns  sind  sie  in  der 
Form  der  Schlaftrunkenheit  bereits  begegnet. 

2.  Die  Melancholie. 

Sie  bildet  in  jeder  Richtung  den  diametralen  Gegensaz 
der  Manie.  Stellt  diese  die  höchste  Steigerung  des  persön- 
lichen Selbstgefühls  dar,  so  ist  das  Grundwesen  der  Melan- 
cholie das  Herabgedrücktsein  des  Selbstgefühls  unter  die 
Linie  des  Normalen  mit  entsprechendem  Gebundensein  aller 
Seelenkräfte.  Demgemäss  findet  auch  die  maniakalische  Agi- 
tation ihren  Gegensaz  in  der  Passivität,  in  dem  durchaus 
concentrischen  Verhalten  des  Melancholikers.  In  der  Regel 
tritt  diese  Form  der  Seelenstörung  von  vorne  herein  selbst- 
ständig auf,  sie  bildet  sich  aber  auch  zuweilen  aus  maniaka- 
lischer  Exaltation  heraus.  Beide  Gegensäze  sind  also  auch 
im  Individuum  so  nahe  zusammengerückt,  dass  man  niemals 
annehmen  kann,  der  eine  sei  absolut  nur  zur  Manie,  der  an- 
dere nur  zur  Melancholie  beanlagt.  Aber  auch  in  den  psy- 
chischen Kausalmomenten  ist  die  Erklärung  nicht  zu  suchen. 
Dieselben  Ursachen  haben  bei  dem  Einen  Melancholie,  beim 
Andern  Manie  zur  Folge.  Um  so  grösser  das  hier  zu  lösende 
Räthsel ! 

Die  wesentliche  subjektive  Erscheinung  der  Melancholie 
ist  Seelenschmerz,  mit  welchem  sich  ein  durchgängiger 
Pessimismus  der  Anschauung  aller  Dinge,  des  eigenen  Sub- 
jekts sowohl  als  der  gesammten  Objektiwwelt,  unablösbar  v^er- 
bindet.  Der  subjektive  Pessimismus  äussert  sich  als  fixer 
Wahn  der  Nichtswürdigkeit  der  eigenen  Persönlichkeit.  Der 
objektive  Pessimismus  erzeugt  einen  Widerwillen  gegen  die 
Aussenwelt,  daher  das  ungesellige  Sichzurückziehen  des  Me- 
lancholikers in  die  Einsamkeit.  Dieser  Pessimismus  ist  eine 
von  der  Depressivform  ebenso  unablösliche  Erscheinung  als 
es  der  Optimismus  von  der  maniakalischen  Exaltation  ist. 

Einen  weiteren  Gegensaz  zur  Manie  bildet  der  Vorstel- 
lungsverlauf in  der  Melancholie.  Dieser  ist  in  demselben 
Maass , als  er  dort  überhastet , sich  überstürzend  dahinrast, 
hier  verlangsamt.  Dieses  Einherschleichen  des  Vorstellungs- 
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flusses  aber  begünstigt  die  Fixirung  der  depressiven  Wahn- 
vorstellungen, welche  sich  vorzugsweise  auf  die  eigene  Per- 
son, seltener  auf  äussere  Objekte  beziehen. 

Die  Wahnvorstellungen  der  ersten  Richtung  bilden  die 
Selbstanklage  und  Selbstvqrurtheilung.  Die  eigene  Person 
ist  eine  durchaus  misslungene , nichtsnuzige , für  sich  selbst 
sowohl  als  für  die  Aussenwelt  unheilvolle  Erscheinung.  Lebens- 
überdruss und  Selbstvernichtungsdrang  ist  ein  hievon  kaum 
Trennbares.  Der  objektive  Pessimismus  erstreckt  sich  auf 
Gegenwart  und  Zukunft.  Alles  Gegenwärtige,  Menschen  und 
Dinge,  sind  von  durchaus  schlechter  Qualität  und  nun  vollends 
gar  die  Zukunft!  Nichts  als  Unglück,  Verhungern,  Pest, 
Krieg,  Untergang  und  noch  drüben  im  Jenseits  ewige  Ver- 
dammniss,  ewige  Qual. 

Dass  sich  der  Melancholiker  auch  von  seinen  Familien- 
und  Bürgerpflichten,  von  seinem  individuellen  oder  öffentlichen 
Berufe  zurückzieht,  dass  er  mit  Widerwillen  und  Eckel  gegen 
alles  Aeussere  erflillt  in  .Unthätigkeit  versinkt,  arbeitsscheu 
und  träge  wird,  ist  eine  nothwendige  P'olge  seiner  habituellen 
Gemüthsstimmung. 

Hiemit  wäre  das  Wesentliche  und  Gewöhnliche  der  Me- 
lancholie bezeichnet.  Von  dieser  Basis  aus  geht  aber  das 
Uebel  in  zwei  Extreme  auseinander.  Das  eine  bildet  ein- 
fach den  Superlativ,  das  andere  möchte  ich  die  reaktionäre 
P'orm  der  Melancholie  nennen. 

Das  erste  Extrem  ist  vollendete  Apathie  (und  Abulie), 
ein  völliges  Abwelken  alles  Gefühlslebens,  Unempfänglichkeit 
für  äussere  Empfindungen  und  Verlust  der  Innern,  Anästhesie. 
Man  könnte  sagen;  alles  P'ühlen  und  Vorstellen  concentrire 
sich  nunmehr  auf  den  pessimistischen  Gedankeninhalt,  wenn 
nicht  etwa  eine  dem  absoluten  Stillstand  sich  nähernde  Stag- 
nation der  psychischen  Thätigkeit  hier  anzunehmen  wäre. 
Der  Kranke  wird  unbeweglich , wird  zur  starren  Säule  — 
melancholia  attonita. 

Das  zweite  Extrem  beruht  auf  Steigerung  der  Reizbar- 
keit , welche  zur  Reaktion  führt  und  in  die  passive  Masse 
wieder  Leben  bringend  die  Vermittlung  mit  der  Manie  bildet. 
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Es  sind  3 Elemente,  welche  den  melancholischen  Tor- 
p o r in  maniakalische  Agitation  zu  verwandeln  vermögen : 

i)  fixe  Wahnvorstellungen , 2)  Hallucinationen  (die  ex- 
centrische Form  der  Wahnvorstellung),  3)  permanente  Angst- 
empfindung oder  periodische  acute  Angstanfälle  (Tagalbe  mit 
Oppressionsempfindung  verbunden  — melancholia  agitans). 

Die  Wahnvorstellungen  und  Hallucinationen,  welche  zu 
gewaltsamen  Handlungen  führen,  sind  stets  Reflexe  peinlicher 
Gefühle , welche  gewöhnlich  von  selbst , ohne  Einmischung 
der  Reflexion,  entsprechende  Gestaltung  annehmen  oder  durch 
zufällige  äussere  Ereignisse  (Selbstmord,  Mord,  Brandstiftung) 
provocirt  werden.  Die  Gewalthandlung,  zu  welcher  der  Me- 
lancholiker hingerissen  wird  und  welcher  manchmal  ein  hart- 
näckiger Kampf  zwischen  opponirenden  sittlichen  Vorstellungen 
und  dem  übermächtigen  Drang  vorangeht,  dient  zulezt  der 
unerträglichen  Verzweiflungspein  als  erleichternde  Krisis  und 
führt  wenigstens  momentan  Ruhe  und  Frieden  in  die  leidende 
Brust  zurück. 

Die  aus  dem  cerebralen  Krankheitsprocess  hen'orgehende 
durch  den  herumschweifenden  Nerven  vermittelte  krankhafte 
Compression  der  Brustorgane  (Herz  und  Lungen)  kann  wohl 
auch  für  sich  bestehen  und  führt,  wenn  die  Angstempfindung 
zur  Unerträglichkeit  gesteigert  wird,  — vielleicht  ohne  Ver- 
mittlung von  Wahnvorstellungen  und  Hallucinationen,  zu  Ge- 
walthandlungen , zunächst  zum  Selbstmord  über , an  dessen 
Stelle  wohl  auch  zu  Mord  und  Brandstiftung.  Einen  dem 
Gewaltausbruch  vorangehenden  Kampf  zwischen  sittlichem 
Nichtwollen  und  krankhaftem  Willenszwang,  in  minder  acuten 
Anfällen , die  sich  dem  subjektiven  Gefühl  vorankündigen, 
beweisen  die  gegen  die  Umgebung  ausgesprochenen  War- 
nungen. 

bb.  Die  partielle  Seelenstörung,  Wahnsinn  und  Verrücktheit. 

Eine  partielle  Seelenstörung  ist  diejenige , bei  der  das 
krankhafte  Vorstellungselement  dem  Selbstbewusstsein  grössere 
oder  kleinere  Freiräume  darbietet,  so  dass  logisches  Denken 
unbehindert  neben  den  W ahngebilden  einhergeht,  ohne  dass 


49 


es  jedoch  zur  Klärung  der  krankhaften  Illusion  kommt,  wäh- 
rend lezterer  alle  Geisteskräfte  in  demselben  Grade  wie  dem 
selbstbewussten  Denken  zur  Verfügung  stehen.  Da  von 
lezterem  sittliches  Bewusstsein  und  sittliches  freies  Wollen 
nicht  zu  trennen  ist,  so  wird  es  oft  ungemein  schwer,  den 
absoluten  Zwang,  den  das  illusionäre  Vorstellungselement  auf 
Denken  und  Wollen  ausübt , dem  Nichtsachverständigen  be- 
greiflich zu  machen. 

Beide  Formen,  Wahnsinn  und  Verrücktheit,  sind  zwar 
auf  ihren  äussersten  Stufen,  oben  und  unten,  leicht  zu  unter- 
scheiden , aber  sie  gehen  so  unmerklich  in  einander  über, 
dass  eine  scharfe  Begriffssonderung  unmöglich  ist. 

Das  beiden  Formen  Gemeinschaftliche  ist  die  Beherrschung 
oder,  wie  man  dies  gewöhnlich  ausdrückt,  die  Verfälschung 
des  Bewusstseins  durch  illusionäre  Elemente , deren  Inhalt 
einen  bald  grösseren  bald  kleineren  Wellenkreis  in  der  indivi- 
duellen Vorstellungswelt  des  Individuums  zieht.  Was  beide 
scheidet,  ist  lediglich  der  jeweilige  Zustand  der  intellektuellen 
Kräfte. 

Erweisen  sich  diese  als  wesentlich  intakt,  einmal  in  der 
Art  und  Weise,  wie  der  fixe  Wahn  motivirt  und  systematisirt 
wird ; sodann  in  der  Beurtheilung  aller  ganz  ausser  Beziehung 
zum  Wahn  stehenden  (dbjekte,  so  nennt  man  die  partielle 
Störung  Wahnsinn.  Sofern  sich  aber  eine  allgemeine  Schwäche 
der  Intelligenz  zu  erkennen  gibt,  sofern  das  illusionäre  Ele- 
ment sich  auch  in  die  Beurtheilung  fremder  Objekte  eindrängt, 
somit  die  Freiheit  und  Unbefangenheit  des  Urtheils  als  wesent- 
lich beeinträchtigt  erscheint,  bezeichnet  man  den  Zustand  als 
Verrücktheit. 

Ein  weiteres  Kriterium  für  die  Unterscheidung  dieser 
Formen  ist  die  Beziehung  zum  Affekt.  Gibt  sich  beim  Trei- 
benden, während  ihn  die  Wahngebilde  beschäftigen,  ein  ex- 
altirter  Zu.stand  zu  erkennen,  so  zeigt  sich  uns  deutlich,  dass 
diese  Gebilde  das  Produkt  eines  Krankheitsprocesses , eines 
irritativen  Zustandes  des  psychischen  Organismus  sind,  und 
insolange  ist  auch  nicht  jede  Aussicht  auf  glücklichen  Aus- 
gang verschlossen.  Bleiben  aber  jene  Produkte  auch  nach 

Kr  au  SS,  Psychologie  des  Verbrechens.  4 
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dem  Verschwinden  alles  Exaltativen,  Pathetischen  zurück,  so 
haben  wir  es  nur  noch  mit  todten  Residuen,  mit  anorgani- 
schen Körpern  zu  thun ; jede  Aussicht  auf  Heilbarkeit  ist 
verschwunden.  Der  erste  Fall  entspricht  dem  Wesen  des 
Wahnsinns,  der  zweite  dem  der  Verrücktheit. 

In  beiden  Fällen  aber  ist  vernünftige  Selbstbestimmungs- 
fähigkeit aufgehoben,  im  Wahnsinn  durch  die  hohe  Afficir- 
barkeit,  sobald  das  Wahnsystem  mit  der  Aussenwelt  in  die 
leiseste  Berührung  kommt,  in  der  Verrücktheit  durch  die 
Unfähigkeit,  die  äussern  Verhältnisse  rein  objektiv  zu  beur- 
theilen  und  vernunftgemäss  auf  sie  zurückzuwirken.  Im  ersten 
Fall  werden  die  opponirenden  Vorstellungen  durch  den  Un- 
gestüm der  Wahngebilde  zurückgedrängt,  das  sittliche  Ele- 
ment beugt  sich  unter  dem  Zwang  des  illusionären,  im  zweiten 
Fall  aber  wird  kaum  noch  von  einer  sittlichen  Macht  die 
Rede  sein  können , da  mit  der  allgemeinen  intellektuellen 
Schwäche  nothwendig  auch  die  Verdunklung  des  sittlichen 
Bewusstseins  gegeben  ist,  wenn  auch  die  sittlichen  Gefühle 
noch  nicht  als  erloschen  zu  betrachten  sind. 

Eine  consequente  Disciplin,  wie  sie  jede  gute  und  straff 
geleitete  Irrenanstalt,  nur  in  Ausnahmsfällen  ein  Privathaus, 
darbietet,  hält  beide  Arten  von  Kranken  in  Ordnung.  Die 
Principien  dieser  Disciplin  heissen:  Isolation  gegen  die  Fric- 
tionen  der  Aussenwelt,  Arbeit  und  Gewohnheit. 

Beide  Krankheitsformen  sind  theils  primäre  tlieils  sekun- 
däre Erscheinungen.  Die  ersteren  sind  zahlreicher  als  man 
gewöhnlich  annimmt.  Die  sekundären  entwickeln  sich  häufiger 
aus  der  Melancholie  als  aus  der  Manie. 

Die  einzelnen  Wahnvorstellungen  oder  Wahnsysteme  sind 
theils  exaltativer  theils  depressiver  Natur. 

Unter  den  depressiven  Wahnformen  möchte  die  Dämono- 
manie als  eine  ziemlich  häufige  zuerst  zu  nennen  sein.  Sie 
scheint  jedoch  in  Abnahme  begriften  zu  sein , da  die  ein- 
dringende Cultur  ihr  viel  Material  entzieht.  Die  in  unserer 
Zeit  bei  weitem  vorherrschende  und  wie  mir  scheint  im  Steigen 
begriffene  ist 

der  V e r fo  1 g u n g s w a h n s i n n.  Er  ist,  wenigstens  mei- 
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nen  Erfahrungen  zufolge,  ausschliesslich  durch  akustische 
Hallucinationen,  das  sogenannte  Stimmenhören,  bedingt  und 
bildet  insofern  vielleicht  die  partiellste  Form  des  Irreseins, 
als  die  Seelenkräfte  sich  neben  dem  Stimmenunfug  wenigstens 
anscheinend  vollkommener  Integrität  erfreuen.  Ihrem  Inhalt 
nach  zeigen  die  Stimmen  einen  ziemlichen  Umfang,  doch  sind 
sie  auf  den  Verkehr  mit  Menschen  beschränkt,  da  die  Stimmen 
Vernunft-  und  sprachbegabte  Individuen  voraussezen.  Ja  ! der 
akustische  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  bewegt  sich  sogar 
vorherrschend  im  Kreise  der  Bekanntschaft.  Es  sind'’ in. 
der  Regel  bestimmte  Individuen  aus  dem  persönlichen  Er- 
fahrungskreis des  Leidenden,  mit  welchen  jener  Stimmen- 
rapport untei  halten  wird.  Sind  aber  die  Stimmen  undeut- 
licher, nicht  scharf  genug  artikulirt,  wie  wenn  sie  aus  unbe- 
stimmter Ferne  sprächen  oder  als  ob  sie  in  fremden  Zungen 
redeten,  so  versteigt  sich  die  Phantasie  zu  Freimaurer-  oder 
Jesuiten-Complotten,  die  aus  der  Perne,  nur  düselnd  sich  unter 
einander  verabredend,  ihre  höllischen  Maschinen  auf  den 
Kranken  wirken  lassen. 

Uer  Hauptinhalt  der  Stimmen  lässt  sich  unter  dem  Begriff 
Verfolgung  zusammenfassen,  daher  auch  der  Name  dieses 
partiellen  W ahnsinns.  IDie  gewöhnliche  Form  der  Verfolgung 
ist  Beschimpfung  und  Bedrohung  des  leidenden  Subjekts. 
Die  Beschimpfung  bezieht  sich  auf  den  sittlichen  Werth  so- 
\\ohl  als  auf  die  intellektuelle  oder  technische  Leistungsfähig- 
keit. Die  Bedrohung  hält  sich  an  die  durch  die  Zeit  ge- 
gebenen Formen.  Es  ist  fast  ausschliesslich  das  Schwurgericht, 
das  dem  Kranken  wegen  verschiedener  grosser  Verbrechen 
oder  auch  blosser  theoretischer  Delikte  (Unglauben , Atheis- 
mus, Berufsuntreue)  droht.  Die  zweite  P'orm  ist  die  elektro- 
magnetische  Verfolgung  aus  der  P'erne,  auf  welche  wir  oben 
hingewiesen  haben.  Die  dritte  meist  nur  accessorische  P'orm 
der  Verfolgung  ist  die  Vergiftung. 

Die  genetische  P..rklärung  dieses  Stimmenwahnsystems 
oder  die  Zurückführung  auf  seine  pathologische  Wurzel  ist 
durch  die  Erscheinungen  selbst  möglichst  erleichtert. 

Dem  Beobachter,  welchem  die  Gelegenheit  länger  fort- 

4* 
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gesezten  Verkehrs  mit  dem  Kranken  nicht  fehlt,  kann  nicht 
entgehen,  dass  ein  Alterniren  zwischen  der  Stimmenqual  und 
lästigen  oder  wirklich  schmerzhaften  Empfindungen  stattfindet, 
denn  auch  der  hallucinatorische  Wahn  ist  wie  jede  andere 
Neurose  und  Psychose  typisch,  zwischen  Nachlass  und  Stei- 
gerung wechselnd.  In  demselben  Augenblick,  wo  die  Stimmen 
schweigen  (Remissionsstadium)  beginnen  die  Klagen  über  alle 
möglichen  Schmerzen  und  Qualen  (acuter  Kopfschmerz,  Em- 
pfindung von  Kälte  oder  herabströmendem  Kaltwasser  auf 
den  Kopf,  Ohrenzischen  oder  Vernehmung  sonstiger  unartiku- 
lirter  Laute).  Mit  dem  Zurückkehren  der  Stimmen  aber 
schwindet  die  Empfindung  oder  doch  das  Bewusstsein  aller 
anomalen  Empfindungen.  Ganz  besonders  deutlich  ist  die 
Beziehung  krankhafter  Sensationen  zu  jenem  elektro-magne- 
tischen  Complotwahn.  Die  Kranken  sind  unerschöpflich  in 
der  Darstellung  der  unsäglichen  Leiden  jeder  Art , welche 
ihnen  durch  jene  infernalischen  Banden  fortwährend  zugefügt 
werden.  * Es  gibt  keine  Form  von  Schmerz  und  Quälerei,  die  , 
sie  nicht  zu  dulden  hätten.  Das  Bewusstsein  dieser  Folter 
bleibt  um  so  klarer,  je  mehr  hier  die  Ausbildung  des  Stimmen-  i 
Wahns  zurücktritt.  Die  Kranken  vernehmen  sie  ja  nur  aus  | 
der  Ferne , nur  ein  undeutliches  Düseln  oder  leises  Reden 
in  fremden  Sprachen.  Hieraus  ergibt  sich  sonnenklar,  dass  j 
die  Stimme  nur  das  auf  dem  Höhepunkt  des  bis  zur  Trübung  ; 
des  Selbstbewusstseins  gesteigerten  Leidens  sich  bildende  j 
und  nach  aussen  projicirte  Sinnbild  desselben  bezeichnet.  - 
Auch  Krafft-Ebing  spricht  es  deutlich  aus,  dass  dieser 
elektro-magnetischen  Quälerei  »neuralgische  und  parästlietische 
Sensationen  als  excentrische  Erscheinung  einer  Erkrankung 
sensibler  Bahnen  des  Hirns  und  Rückenmarks  beziehungs- 
weise der  Geschlechtssphäre  zu  Grunde  liegen.« 

Beim  weiblichen  Geschlechte  geht  der  Verfolgungswahn 
nicht  ohne  sexuelle  Beziehungen  ab.  Die  Lästerstimmen 
gelten  der  Geschlechtsehre,  bezeichnen  gewisse  Versuchungen,  - 
unsittliche  Zuniuthungen  oder  wirkliche  Angrifie  von  Seite 
des  Verfolgers.  ; 

Der  Verfolgungswahn , so  oft  er  auch  harmlos  v^erlauft, 
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ist  keineswegs  ohne  Gefahr  für  die  Sicherheit  der  Gesellchaft. 
Er  erzeugt,  ohne  Zweifel  auf  der  Höhe  neuralgischer  Schmer- 
zen und  begleitender  sympathischer  Affektion  des  herum- 
schweifenden Nerven  oder  auch  des  vegetativen  Nervenstamms, 
höchste  Angst  und  Verzweiflungsqual,  für  die  es  keinen  an- 
dern Ausweg  gibt  als  zerstörende  Gewalt  in  Form  des  Selbst- 
mords , des  Mords  und  der  Brandstiftung.  Hier  kommt  es 
vor,  dass  der  Kranke,  wenn  er  nicht  seinem  eigenen  Leben 
ein  rasches  Ende  macht  (Halsabschneiden  und  Hängen  die 
gewöhnliche  Form),  schwer  bewaffnet  gegen  seinen  vermeint- 
lichen Gegner  ausrückt  und  den  nächsten  besten  Begegnenden, 
sofern  er  einigermaassen  seinen  VV^ahngebilden  entspricht,  mit 
Schuss-  oder  Stahlwaffe  niederstreckt. 

Einer  der  interessantesten  Fälle  dieser  Art  ist  der  von 
Aubanel  mitgetheilte  Process  Miller*).  Er  folge  hier  in 
gedrängtem  Auszug  des  Thatsächlichen , da  dies  manches 
Eigenthümliche  enthält. 

Dominikus  Miller,  seit  seiner  Kindheit  Matrosendienste 
verrichtend,  37  Jahre  alt,  geboren  zuBonifacio  in  Corsika,  feuerte 
am  IO.  Mai  1852  Nachmittags  4 Uhr  auf  einen  alten  Mann  von 
75  Jahren  Namens  Santi,  welcher  gleichfalls  Corse  war  und  eben 
über  den  Plaz  Neuve  in  Marseille  ging,  um  sich  auf  die  Quais 
zu  begeben,  einen  Pistolenschuss  ab,  der  den  Kopf  traf  und  den 
Mann  fast  augenblicklich  tödtete.  Er  wurde  sofort,  ohne  Wider- 
stand zu  leisten,  verhaftet,  behauptete  aber,  er  kenne  Niemand 
von  dem  Namen  Santi,  er  habe  vielmehr  den  mexikanischen 
Gesandten  erschossen. 

Von  seinem  abenteuerlichen  Vorleben,  welches  er  dem  Sach- 
verständigen in  der  Haft  im  besten  Zusammenhang  mit  aller 
Ruhe  und  unwandelbarem  Gleichmuth  schilderte,  interessirt  uns 
allein  das  Ereigniss,  von  welchem  offenbar  sein  Seelenleiden 
ausging.  Im  Jahre  1847  wurde  er,  als  auf  einem  der  Seeräuberei 
beschuldigten  Schiffe  betroffen,  welches  spanische  Bemannung 
trug  aber  mexikanische  Flagge  führte  und  auf  welchem  er 
sich  in  Oran  arglos  eingeschifft  hatte,  mit  der  übrigen  Mann- 
schaft zu  Barcellona  in  das  Gefängniss  geworfen  und  erst  nach 
4monatlicher  Gefangenschaft  auf  Verwendung  des  französischen 

*)  Annales  medico-psycholog.  etc.  1853-  Pomo  V,  p.  117  F. 
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Consuls  befreit.  In  diesem  Gefängniss  zerarbeitete  er  seinen 
armen  Kopf  mit  den  peinlichsten  Gedanken  und  hier  war  es 
auch,  wo  alle  die  Qualen  ihren  Anfang  nahmen,  welche  ihm  die 
Astrologen  und  Philosophen  unter  Anleitung  des  mexikanischen 
Consuls  fort  und  fort  bereiteten.  Auch  alles  spätere  Elend, 
welches  ihn  auf  wechselvoller  Bahn  nie  verliess,  war  gleichfalls 
das  Werk  dieses  unermüdlichen  Intriguanten.  Ueberall  folgten 
ihm  seine  Feinde,  überall  traf  er  sie,  sie  waren  mit  ihm  abge- 
dampft, ihm  aber  überall  zuvorgekommen.  Er  sah  den  Consul 
und  die  4 — 5 Familien  von  Barcellona,  die  sich  diesem  beige- 
sellt, in  Marseille,  Toulon,  Nizza  und  anderAvärts.  Ihre  Physio- 
gnomie war  bald  jugendlich  bald  gealtert,  ihr  Teint  bald  hell 
bald  braun,  ihr  Wuchs  bald  hoch  bald  nieder.  Er  sah  sie  mit 
Einem  Worte  unter  verschiedenen  Gestalten,  da  sie  die  Macht 
besassen,  sich  jeden  Augenblick  zu  verwandeln,  um  ihre  schlimmen 
Absichten  gegen  ihn  um  so  leichter  ins  Werk  zu  sezen.  Da  nun 
seine  Leiden  sich  fort  und  fort  vergrösserten,  musste  er  sich  zu 
rächen  suchen.  Er  war  es  zulezt  müde  geworden,  diese  Bande 
beständig  auf  dem  Nacken  zu  haben.  5 Jahre  schon  dauerte 
das  Elend,  das  Maass  war  übervoll  geworden.  Bei  seiner  An- 
kunft in  Marseille  in  den  ersten  Tagen  des  Mai  beschloss  er 
ohne  fernere  Zögerung  den  schon  vor  7—8  Monaten  gefassten 
Plan  endlich  auszuführen.  Gleich  bei  seiner  Ankunft  sah  er  den 
Consul  im  Hafen,  sah  ihn  alle  Tage  wieder.  Am  8.  Mai  erkaufte 
er  sich  um  sein  leztes  Fünffrankenstück  ein  Pistol  und  das  nöthige 
Pulver.  Am  9.  ergab  sich  keine  Gelegenheit  zur  Ausführung 
seines  Vorsazes.  Endlich  am  10.  sah  er  den  Consul  im  Hafen. 
Ihn  sehen  und  erschiessen  war  Eines.  Bei  der  Verhafturl^  ver- 
langte er  selbst  vor  den  Polizeikommissär  geführt  zu  werden. 

In  der  Haft  dauerten,  wie  Miller  angibt,  die  Quälereien  fort, 
doch  in  geringerem  Grade.  Man  gönnt  ihm  doch  mehr  Ruhe. 
Die  Leiden  sind  leiblicher  und  geistiger  Natur.  Er  empfindet 
Schmerzen  in  den  Schenkeln,  Armen  und  im  ganzen  Körper. 
Sein  Geschmack  war  oftmals  pappig  und  bitter.  Er  fühlt  Leib- 
schmerzen, er  leidet  am  Kopfe,  man  rüttelt  ihm  die  Eingeweide 
durch  und  bringt  in  seinem  Bauche  Geräusche  hen'or  gleich 
siedendem  Wasser  im  Topfe.  Man  macht  ihm  Diarrhöe,  nimmt 
ihm  das  einemal  den  Appetit,  das  anderemal  thut  man  ihm  un- 
ersättlichen Heisshunger  an.  Man  entzieht  ihm  alle  Kräfte,  ver- 
sezt  ihn  zuweilen  in  den  Zustand  grosser  Schwäche.  Man  ent- 
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zieht  ihm  den  Geist,  den  Verstand,  man  stiehlt  ihm  seine  Ge- 
danken, man  zerstört  sein  Gedächtniss.  Man  thut  es  ihm  an, 
dass  er  Alles,  was  er  unternimmt,  verkehrt  angreift.  Die  Astro- 
logen und  Philosophen  quälten  ihn  auf  diese  Weise  stets  auf 
Betrieb  seines  Hauptfeindes,  welcher  zahlreiche  Agenten  besoldet, 
um  ihn  überall  hin  zu  verfolgen.  Diese  Agenten  redeten  mit 
ihm  und  trieben  ihn  zu  Handlungen  an,  wie  es  ihnen  gerade 
Vergnügen  machte  (u.  A.  zu  einem  Nothzuchtversuch  gegen  eine 
Dame,  der  ihm  i Jahr  Gefängniss  zuzog).  Er  versteht  ihre 
Worte,  wenn  sie  ihn  selbst  anreden,  aber  ihre  Sprache 
wird  ihm  unverständlich,  wenn  sie  sich  unter  einander  geheim- 
bündlich  besprechen,  um  ihre  bösen  Anschläge  zu  entwerfen. 

In  der  Unterredung  mit  dem  Sachverständigen  wurde  die 
unwandelbare  Ruhe  und  der  Gleichmuth  des  Verhafteten  nur 
dann  gestört,  wenn  sich  das  Gespräch  auf  die  Gewaltthat  lenkte ; 
dann  sprühten  seine  Augen  Feuer,  seine  Züge  verfinsterten  sich, 
auch  verwirrte  sich  die  Rede , wurde  abschweifend  und  zeigte 
nicht  mehr  die  gewohnte  Folgerichtigkeit. 

Im  Verhör  verharrte  er  dabei , dass  er  nicht  einen  Santi, 
sondern  den  ihm  wohlbekannten  mexikanischen  Consul  getödtet 
habe.  Ueber  den  Ausgang  des  Processes  zeigte  er  nicht  die 
geringste  Unruhe.  »Man  kann  ja  keinen  Unschuldigen  verur- 
theilen.«  Er  legt  auch  keine  Spur  von  Reue  darüber  an  den 
Tag,  dass  er  den  Consul  getödtet.  Er  würde  es  nochmals  thun. 
Im  Gegentheil  sprach  er  sein  Bedauern  aus,  dass  er  blos  Einen 
seiner  Feinde  getödtet  habe,  aber  die  Andern  werden  nicht  ver- 
gessen werden.  Er  wird  der  Reihe  nach  Alle  tödten,  wenn  man 
ihm  die  verlangte  Justiz  verweigert. 

Kaum  wird  es  nöthig  sein,  zu  berichten,  dass  die  Verhaf- 
tung des  Miller  in  Barcellona  ohne  alles  Zuthun  des  mexika- 
nischen Consuls  geschehen , sondern  blos  von  der  spanischen 
Behörde  ausgegangen  war.  Der  Consul  hat  Miller  nie  gesehen, 
kam  auch  nachher  nie  nach  Frankreich,  war  vielmehr  bald  nach 
jenem  Ereigniss  nach  Mexiko  zurückgekehrt,  um  dort  1849  ein 
Opfer  der  Cholera  zu  werden.  Ausserdem  wurde  Alles,  was  der 
Verhaftete  von  Personen  und  Thatsachen  in  seine  Erzählungen 
verflocht,  durch  Zeugenaussagen  bewahrheitet. 

Als  er  vor  den  Assisen  abgeurtheilt  wurde,  hing  sein  Schick- 
sal an  einem  Haar:  6 Stimmen  für  schuldig,  ebensoviel  füi 
- Nichtschuldig.  In  der  Irrenanstalt,  wohin  er  sofort  gebracht 
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wurde,  erlitt  sein  Zustand  bis  zur  Veröffentlichung  des  Falles 
keine  Aenderung. 

Der  Fall  bietet  durch  zwei  Momente  ein  höheres  Interesse; 
Das  eine  liegt  im  phänomenologischen  Elemente,  das  andere 
in  der  zeitlichen  Beziehung  des  Krankheitsprocesses  zum 
kriminellen  Ausgang. 

Die  phänomenologische  Eigenthümlichkeit  des  Falls  be- 
ruht auf  der  Combination  von  akustischen  und  sensoriellen 
Hallucinationen,  wovon  jene  als  Commentatoren  der  lezteren 
dienten , während  optische  Hallucinationen  offenbar  unter- 
geordnet waren.  Die  Stimmen  waren  deutlich , sowie  sie 
' sich  direkt  an  den  Leidenden  wandten  und  blieben  sich 
wesentlich  gleich.  Nur  die  Gestalten  der  Feinde  waren  in  fort- 
währender Verwandlung  begriffen.  Dies  spricht  dafür,  dass 
die  Gestalten  der  Feinde  nicht  in  plastischer  Vollendung,  wie 
bei  ächten  Hallucinationen , sich  dem  Leidenden  präsen- 
tirten , sondern  nur  in  jenen  unbestimmten , sich  leicht  ver- 
wischenden Formen  unserer  unwillkürlichen  Phantasiethätig- 
keit  bei  Allem,  was  unsere  Aufmerksamkeit  beschäftigt.  Gleich- 
gütig,  ob  wir  etwas  hören  oder  lesen,  Poetisches  oder  Histo- 
risches, so  drängen  sich  uns  »Vorstellungen«  von  Oertlich- 
keiten  und  handelnden  oder  leidenden  Persönlichkeiten  auf, 
denen  freilich  plastische  Vollendung  fehlt,  die  aber  doch,  so- 
fern wir  mit  Aufmerksamkeit  ihre  Umrisse  verschärfen,  end- 
lich eine  bestimmtere , unserer  individuellen  Gestaltungskraft 
entsprechende,  Ausbildung  erhalten.  Wie  wäre  es  sonst  er- 
kläi'lich,  dass  uns  Illustrationen  von  Personen,  Landschaften 
und  Ereignissen  so  selten  ansprechen  ? Wir  goutiren  sie 
nicht,  weil  sie  unsern  »Vorstellungen«  nicht  entsprechen, 
und  nur  hervorragenden,  genialen  Künstlern  (aber  auch  diesen 
nicht  immer)  gelingt  es,  unsern  Schöpfungseigensinn  zu  über- 
winden, ihn  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  So  erklärt  sich  die 
Wandelbarkeit  der  Gestalt  seiner  Feinde  aus  dem  Wechsel 
der  Stimmungen  sowie  der  vernommenen  Stimmen , welche 
bald  stärker,  bald  schwächer  waren,  bald  rauher,  bald  zarter 
tönten,  bald  pathetischer,  bald  ruhiger  sich  vernehmen  Hessen. 

Das  zweite  besondere  Moment  vorliegenden  Falls  ist  die 
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lange  Verzögerung  des  geplanten  Racheakts.  Auch  dies  er- 
klärt sich  nicht  blos  aus  der  nachdrücklichen  Opposition  sitt- 
licher Vorstellungen  sondern  wohl  auch  aus  dem  Wechsel 
der  Stimmungen  wie  überhaupt  des  ganzen  Krankheitspro- 
cesses , wobei  wir  auch  den  mächtigen  Drang  corsischer 
Vendettagier  noch  in  Anschlag  bringen  dürfen. 


Die  partielle  Verrücktheit  führt  uns  ungezwungen  zu  den 
psychischen  Schwächezuständen , welche  im  Blödsinn  ihren 
Gipfel  erreichen  und  als  ein  Folgeübel  des  Irreseins  aber  auch 
der  Apoplexie,  der  geschlechtlichen  Excesse  und  der  Trunk- 
sucht erscheinen.  Man  fasst  diese  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  des  erworbenen  Blödsinns  zusammen.  Wir  wollen 
uns  aber  hier  nicht  mit  ihnen  befassen,  da  uns  die  Betrachtung 
des  angeborenen  Blödsinns  bevorsteht  und  in  diesem  Fall 
unnüze  Wiederholungen  unvermeidlich  wären.  Nur  an  einem 
dieser  Schwächezustände  dürfen  wir  nicht  vorübergehen , da 
die  phänomenologische  Eigenthümlichkeit  so  wenig  als  die 
verhältnissmässig  starke  Hinneigung  zu  l^xcessen  dies  gestattet : 
die  sogenannte  Dementia  paralytica  oder  die  fortschreitende 
Lähmung  — es  ist  ein  völlig  unheilbarer  mit  motorischen 
Lähmungen  gepaarter  geistiger  Schwächezustand,  welcher  un- 
fehlbar in  völligem  Blödsinn  endet.  Die  Eigenthümlichkeit 
dieses  Krankheitsprocesses  der  senilen  Eorm  des  Blödsinns 
gegenüber  besteht  darin , dass  die  Merkmale  der  sittlichen 
Entartung  im  Prodromalstadium  denen  der  Verstandesschwäche 
vorangehen.  Die  Kranken  vernachlässigen  ihren  Beruf,  treiben 
sich  in  Schenken  und  Bordellen  umher,  stehlen,  gerathen  in 
Raufhändel  und  lassen  sich  Verfehlungen  gegen  den  öffent- 
lichen An.stand  zu  Schulden  kommen.  Ueberdies  verrathen 
sie  krankhafte  Reizbarkeit,  Unstetigkeit,  grosse  Vergesslich- 
keit, Unpünktlichkeit  und  Zerstreutheit  im  Geschäfte. 

Das  vollentwickelte  I.eiden  charakterisirt  sich  durch  eine 
den  (Optimismus  maniakalischer  Zustände  weit  überschreitende 
I*>udämonie,  ein  überschwengliches  Glückseligkcitsgefühl,  wel- 
ches sich  als  allseitiger  Grössenwahn  *)  theils  in  maassloscn 


*)  Dieser  Grössenwahn , ursprünglich  monomanic  de  la  granclcur  el  des 
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Prahlereien  tlieils  in  sinnlosen  Spekulationen,  Masseneinkäufen, 
grossartigen  Geschenken  u.  s.  w.  ausspricht.  Die  höchsten 
Stellungen  in  der  Gesellschaft  nimmt  der  Kranke  ein  oder 
hat  sie  doch  zu  gewärtigen.  In  Wissenschaft  und  Kunst  über- 
strahlen seine  Leistungen  alles  Bisherige , die  Werthe  seines 
Vermögens  vertausendfachen  sich  in  seinem  Munde  zu  Mil- 
liarden. Im  Laufe  des  Processes,  welcher  manche  kürzere 
oder  längere  Stillstände  aufweist,  kommt  es  zu  immer  grösse- 
rem intellektuellem  Zerfall , insbesondere  zu  einem  vollkom- 
menen Schwinden  des  Gedächtnisses,  in  Folge  dessen  der 
Kranke  das  Mein  und  Dein , Zeit  und  Ort  nicht  mehr  aus- 
einanderzuhalten vermag.  Unbewusste  Entwendungen  sind 
dann  an  der  Tagesordnung.  Diesen  psychischen  Erschei- 
nungen gehen  dann  jene  Lähmungen  zur  Seite,  denen  der 
Krankheitsprocess  seine  erste  Bezeichnung : progressive  un- 
vollständige Lähmung  verdankt.  Die  drei  Stadien,  welche 
man  im  Verlauf  der  dementia  paralytica  unterscheidet,  beziehen 
sich  durchaus  auf  die  Fortschritte  der  Lähmung,  nicht  aber 
des  Seelenleidens.  Zu  Conflikten  mit  dem  Strafgesez  führt 
der  mehr  und  mehr  hervortretende  und  zulezt  mit  grosser 
Empfindlichkeit  auch  gegen  geringere  Maasse  gepaarte  Hang 
zum  Genuss  geistiger  Getränke,  zu  sexuellen  Ausschweifungen 
und  zu  Entwendungen.  Das  Wirthshausgebummel  führt  über- 
dies zu  Injurien , Prügeleien , Körperverlezungen  und  Wider- 
sezlichkeitsvergehen. 

cc.  Die  psychischen  Entartungen  nach  Krafft-Ebing. 

Unter  dieser  Kategorie  stellt  der  genannte  Autor  3 Formen 
psychischen  Erkrankens  auf  und  wir  folgen  der  erprobten 
Leitung  desselben  um  so  bereitwilliger,  als  es  dem  einzelnen 
Gerichtsarzt  unmöglich  ist , sich  nach  jeder  Richtung  die 
nöthigen  selbstständigen  Erfahrungen  zu  sammeln. 

Diese  psychischen  Entartungen  sind  solche,  welchen  in 
Wahrheit  pathologische  Zustände  des  Seelenorgans  zu  Grunde 

richesses,  ging  als  willkommene  figürliche  Bezeichnung  der  vulgären  Erscheinungen 
des  Eigendünkels  und  der  Selbstübcrschäzung  in  die  Umgangssprache  über  und 
wusste  sich  sogar  in  die  wissenschaftliche  Kunstsprache  cinzudrängen. 
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liegen , die  aber  gleichwohl  das  Bild  vollendeten  Irreseins 
nicht  erreichen  sondern  thcils  nur  in  rudimentären  Erschei- 
nungen  theils  nur  in  periodischen  Anfällen  unzweifelhaften 
Irreseins  sich  offenbaren. 

Als  erste  dieser  Formen  führt  Krafft-Ebing  auf: 

I.  Das  moralische  Irresein  (moral  insanity  Prichard). 

Dass  es  krankhafte  Zustände  gibt,  welche  sich  vorzugs- 
weise durch  Erscheinungen  sittlicher  Verkommenheit  äussern, 
wesentliche  Abweichungen  der  Vorstellungsthätigkeit  von  der 
Norm , insbesondere  W ahngebilde , jedoch  nicht  erkennen 
lassen , w ird  wohl  kaum  von  einem  Manne  der  Erfahrung 
ernstlich  bestritten  werden.  Nur  mit  der  Bezeichnung  insanity 
moral  können  wir  uns  nicht  befreunden.  Ist  es  denkbar,  dass 
ein,  wenn  auch  noch  so  excessives,  sittliches  Verhalten  an 
und  für  sich  schon  W^ahnsinn  wäre?  Im  hall  aber  wirklicher 
\\  ahnsinn  in  einem  betreffenden  Fall  constatirt  würde , was 
soll  dann  das  Prädikat  moral  noch  bedeuten?  Dann  wäre  in 
jedem  Falle,  in  welchem  das  Prodromalstadium  durch  ab- 
norme intellektuelle  Erscheinungen  sich  zu  erkennen  gäbe, 
die  Aufstellung  einer  insanity  intellectual  gerechtfertigt.  So- 
weit hat  sich  noch  kein  Systematiker  vergriffen , aber  die 
T autologie  des  moral  insanity  ist  um  kein  Haar  geringer. 
Denn  die  Wesenheit  des  W'ahnsinns  besteht  ja  ebensogut  in 
sittlicher  Unfreiheit  als  in  krankhaften  Vorstellungsgebilden. 
Entweder  ist  jeder  W'ahnsinnige  als  unsittlich  zu  bezeichnen, 
weil  er  dem  sittlichen  Gebote  faktisch  zuwiderhandelt,  oder 
es  darf  keiner  unsittlich  genannt  werden , weil  ihm  das  Be- 
wusstsein der  Unsittlichkeit  fehlt. 

Sovdel  vom  allgemeinen  logischen  Standpunkt  und  nun 
die  Anwendung  auf  die  specielle  Erscheinung. 

Ein  sittlich  noch  so  extravaganter  Mensch  ist  für  Alles, 
was  er  thut,  insolange  verantwortlich,  als  er  weiss  und  an- 
erkennt, dass  sein  'Ihun  unsittlich  ist.  Beruht-  diese  P3xtra- 
vaganz  nicht  auf  ursprünglicher  Entsittlichung  sondern  auf 
einer  pathologischen  Grundlage , wie  dies  doch  manchmal 
vorkommt  (Verf.  hatte  einen  solchen  P'all  im  November  1880 
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gerichtlich  zu  untersuchen*)),  so  geht  sie  zunächst  aus  über- 
mächtigen anomalen  Empfindungen  und  den  hiedurch  be- 
dingten ungestümen  Anwandlungen  oder  Trieben  hervmr. 
Leztere  sind  ebensowohl  sinnlicher  als  geistiger  Natur.  Enstere 
bestehen  in  heftigem  Verlangen  nach  Spirituosen  Getränken 
der  concentrirteren  Art  oder  in  sexuellen  von  congestiven 
Zuständen  begleiteten  Begierden,  die  lezteren  in  excessivem 
Hang  zum  Glücksspiel,  zu  Abenteuern,  zu  allen  erdenkbaren 
Genüssen  überhaupt.  Es  stellt  sich  hier  jener  fatale  Kreislauf 
von  Ursache  und  Wirkung  ein,  aus  welchem  der  Mensch  sich 
so  selten  durch  eigenen  Kraftaufschwung  emporrafit.  Die 
Excesse  hinterlassen  jedesmal  einen  unerträglichen  Zustand 
widriger  körperlicher  Empfindungen,  verbunden  mit  geistiger 
Oede  und  selbstanklägerischer  Qual.  Wie  dieser  Tortur  ent- 
rinnen als  dadurch , dass  man  sich  in  einen  Strudel  neuer 
Genüsse  hineinstürzt?  Wir  sind  weit  entfernt  davon,  die  sitt- 
liche Aufraffung  durch  einen  Willensakt  in  solchen  Fällen  für 
eine  leichte  Aufgabe  zu  erklären,  aber  die  Möglichkeit,  diese 
Aufgabe  zu  lösen , müssen  wir  festhalten , solange  das  Be- 
wusstsein der  Unsittlichkeit  beziehungwseise  Gesezwidrigkeit 
der  ganzen  Lebensführung  intakt  ist. 

Man  wird  uns  vielleicht  jene  bekannten  Fälle  entgegen- 
halten, wo  dem  Triebe  zu  gewaltsamen  Handlungen  schwere 
innere  Kämpfe  vorangehen,  welche  es  den  Leidenden  ermög- 
lichen , ihre  Umgebungen  zu  warnen , um  zulezt  doch  dem 
Ungestüm  des  innern  Antriebs  zu  erliegen.  Aber  auch  in 
diesen  aussergewöhnlichen  Vorkommnissen  sind  nur  zwei 
Möglichkeiten  vorhanden.  Entweder  ist  der  Leidende,  welcher 
im  Zeitpunkt  der  warnenden  Stimme  nothwendig  das  \'olle 
Bewusstsein  der  Frevelhaftigkeit  der  ihm  vorschwebenden 
1 hat  hatte,  dem  Anreize  zur  That  zulezt  einfach  unterlegen, 
wie  jeder  willensschwache  Mensch  der  ihm  nahenden  Ver- 
suchung erliegt,  oder  es  ist  bei  ihm  schliesslich  eine  völlige 
Umdunkelung  des  Bewusstseins  eingetreten,  vermöge  welcher 
es  zur  Ausführung  der  zuvor  verabscheuten  Gräuelthat  kam. 

*)  Delinquent  war  böswilligen  Schuldenmacliens  beschuldigt. 
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Tertium  non  datur.  Im  ersten  Fall  ist  der  Thäter  als  ver- 
antwortlich, im  zweiten  als  unfrei  anzusehen.  Schwankt  die 
Waage  zwischen  dem  Einen  und  dem  Andern,  was  gleichwohl 
nicht  immer  der  Fall  sein  wird , so  ist  ein  non  liquet  doch 
immer  besser  als  ein  voreiliger,  der  Logik  widersprechender 
Ausspruch  auf  Unfreiheit,  welcher  zwar  der  Humanität,  nicht 
aber  der  Gerechtigkeit  entspricht. 

Eine  Trennung  des  Wissens  und  Wollens  ist  nun  einmal 
absolut  unstatthaft.  Alles  Wollen  ist  durch  das  Wissen  be- 
dingt. Trieb  aber  ist  nicht  Wille  sondern  ein  dem  vernünf- 
tigen Wissen  und  Wollen  Fremdes.  Identificirt  sich  der  Wille 
mit  dem  Triebe  gegen  besseres  Wissen  und  Wollen,  so  ist 
er  hiefür  strafbar. 

Nun  erkennen  wir  aber  gerne  einen  Unterschied  in  den 
Handlungen  der  moralisch  Verkommenen  an.  So  lange  die 
genusssüchtige  Extravaganz  die  Linie  des  Rechts  nicht  über- 
schreitet, so  lange  es  sich  blos  darum  handelt,  sich  aus  dem 
Schlaraffenleben,  wofür  er  gleichwohl  Niemand  verantwortlich 
ist,  emporzuraffen  durch  festen  Vorsaz,  so  werden  wir  an 
seine  sittliche  Kraft,  weil  sie  nicht  durch  das  Rechtsbewusst- 
sein gestüzt  ist,  einen  geringeren  Anspruch  zu  machen  haben. 
Sobald  aber  die  genusssüchtige  Ausschweifung  mit  dem  Rechte 
in  Collision  tritt  und  das  Bewusstsein  dieser  Ueberschreitung 
des  Rechtsbodens  nicht  fehlt,  ist  er  der  Verantwortung  für 
jede  Unthat,  zu  welcher  die  gewohnten  Excesse  ihn  führen 
mögen,  verfallen,  sein  nachweisbar  krankhafter  Zustand  mag 
hiebei  immerhin  als  mildernder  Umstand  geltend  gemacht 
werden.  Wir  wollen  versuchen , die  Gültigkeit  dieser  Aus- 
führung an  einem  bekannten  Fall  nachzuweisen. 

Es  ist  der  k'all  Chorinsky,  zur  Zeit  der  Krise  eine  cause 
cclebre  in  eminentem  Sinn  und  später  durch  Hagen  wissen- 
schaftlich verwerthet,  auch  im  N.  Pitaval  (Bd.  XXXIX  [IV,  3] 
1868)  sehr  gut  dargestellt.  Es  ist  mir  kein  k'all  präsent, 
welcher  ebensosehr  geeignet  wäre,  den  Begriff  der  sogen, 
moral  insanity  zu  verdeutlichen  als  die  Stellung  derselben 
zum  peinlichen  Rechte  nachzuweisen.  — Erblich  belastet, 
Onanist  von  frühester  Jugend  an , mit  neuralgischen  Kopf- 
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schmerzen  behaftet,  von  einem  Typhus  (in  Verona),  dann  von 
Hirnentzündung  (in  Görz)  befallen , bei  weichherziger  Gut- 
müthigkeit  eigensinnig,  höchst  reizbar,  leichtsinnig,  lügenhaft, 
ein  grosser  Schwäzer  (schon  seinen  unausstehlichen  Briefen 
nach),  ohne  alle  Ausdauer,  zum  gewissenlosen  Schuldenmachen 
geneigt,  durchaus  charakterlos,  in  sexuellen  Genüssen  maass- 
los, zeitweise  geistesabwesend,  in  sich  versenkt,  in  stets  wech- 
selnden, durchaus  unmotivirten  Stimmungsextremen  befangen 
— war  er  bei  allem  diesem  verdächtigen  Erscheinungscom- 
plex  doch  zur  Zeit,  als  er  mit  seiner  angebeteten  J.  Ebergenyi 
den  Giftmordplan  gegen  seine  Gattin  entwarf,  entfernt  nicht 
insanus  sondern  bei  vollem  Bewusstsein  Dessen,  Avas  geschehen 
sollte,  des  Rechtswidrigen  und  Strafbaren  der  geplanten  Hand- 
lung. Dies  ergibt  sich  sonnenklar  aus  den  von  ihm  umsichtig 
getroffenen  Sicherheitsmaassregeln , aus  den  seiner  Bevoll- 
mächtigten ertheilten  Instruktionen  sowie  aus  seinem  ganzen 
Verhalten  vor  Gericht.  Die  3 Aerzte  waren  sonach  in  vollem 
Rechte , den  Angeklagten  für  zurechnungsfähig  zu  erklären. 
Ja,  sie  hätten  auch  dann,  wenn  es  sich  hätte  voraussehen 
lassen,  dass  Chorinsky  binnen  eines  halben  Jahres  in  Irrsinn 
verfallen  werde,  ihr  Gutachten  nicht  abändern  können.  Nicht 
das,  was  Avird  oder  werden  könnte,  sondern  nur  das,  Avas  ist, 
darf  den  Gerichtsarzt  bestimmen.  Es  bleibt  ihm  ja  stets  un- 
benommen , die  besondern  Umstände  des  Falls  geltend  zu 
machen  und  auf  diese  Weise  modificirend  auf  das  gerichtliche 
Erkenntniss  einzuAvirken. 

Die  einzig  passende  Bezeichnung  des  abnormen  Zustands, 
von  dem  es  sich  in  solchen  Fällen  handelt,  ist : moralische 
Entartung  auf  pathologischer  Grundlage.  Die 
Entscheidung  über  Irresein  und  Unfreiheit  AA’ird  A'on  der  gründ- 
lichen Exploration  abhängig  gemacht  Averden  müssen. 

Den  Avesentlichen  Charakter  dieser  Zustände  bildet  die 
maasslose  Genusssucht,  die  durchaus  unordentliche  Lebens- 
führung , verbunden  mit  der  Abstumpfung  der  sittlichen  und 
sympathischen  Gefühle,  Arbeitsscheu  und  an  der  Stelle  der 
sympathischen  Gefühle  Hass,  Neid,  Rachsucht.  Energie  zeigen 
diese  IndiAÜdiien  höclistens  noch  in  der  Richtuim  auf  die  un- 
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gestüme  Befriedigung  ihrer  Triebe  und  Gelüste.  Die  Arbeits- 
scheu führt  sie  zum  Bettel  und  Diebstahl,  von  hier  zu  schwe- 
reren Verbrechen.  Bei  aller  Verschmiztheit  stellt  sich  auch 
eine  Abschwächung  ihrer  Verstandeskräfte  ein.  Irrsinnisr  sind 

, o 

sie  erst,  wenn  ihnen  das  Bewusstsein  der  Unsittlichkeit  und 
W iderrechtlichkeit  ihres  Lebens  abhanden  gekommen  ist. 
Dass  diese  Nichteinsicht  nicht  etwa  blos  auf  Rohheit  und 
Verwilderung  beruhe,  kann  nur  durch  eine  länger  fortgesezte 
gründliche  Exploration  ermittelt  werden. 

2.  Das  impulsive  Irresein. 

Auf  der  Grundlage  hereditärer  Belastung,  welcher  sich 
im  Laufe  des  Lebens  noch  weitere  ätiologische  Faktoren, 
schwere  Kopfverlezungen  in  früher  Jugend,  Onanie,  Trunk- 
excesse  beigesellen,  entwickeln  sich  plözliche  ungestüme  An- 
triebe zu  irgend  welchen  excessiven  Handlungen,  Diebstahl, 
Brandstiftung,  sexuelle  Unthaten,  Verlezung  und  Todtschlag. 
Bei  einem  französischen  Sergeanten  kam  es  sogar  zur  Leichen- 
schändung, ein  hall,  dem  wir  später  begegnen  werden.  Den 
Betreffenden  fehlt  die  Erinnerung  nicht  ganz.  Das  aber 
kommt  Allen  gemeinschaftlich  zu,  dass  der  Antrieb  zu  jenen 
Excessen  plözlich  in  ihnen  aufsteigt  und  dass  ihnen,  wie  sie 
übereinstimmend  sagen , dergleichen  Anwandlungen  bisher 
fremd  geblieben  seien.  Man  darf  hier  einen  Zustand  getrübten 
Selbstbewusstseins  supponiren,  in  welchem  sich  ein  plözlicher 
unmotivirter  Einfall  mit  Ueberspringung  alles  Ueberlegens  in 
ein  unwillkürliches  \\  ollen  und  Handeln  umsezt,  wie  dies  im 
höchsten  Affekt , in  den  höheren  Graden  des  Rausches , in 
allem  Thun  und  Treiben  des  unbewussten  Seelenlebens  an- 
näherungsweise geschieht.  Lst  die  kriminelle  Handlung  eine 
dem  Charakter  und  der  bisherigen  Lebensführung  des  Indi- 
viduums fremde,  lässt  sich  kein  eigennüziges  Motiv  auffinden, 
finden  sich  die  bekannten  ätiologischen  Momente  psycho- 
pathischer Zustände  beim  Delinquenten,  so  wird  es  in  manchen 
bähen  nicht  allzu  schwer  sein,  die  Unfreiheit  des  Handelns 
im  Zeitpunkte  der  That  nachzuweisen.  Immer  wird  dies  frei- 
lich nicht  gelingen,  da  die  richtige  Beurtheilung  eines  Ver- 
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brechens  nicht  immer  von  der  Beschaffenheit  des  Objekts 
sondern  noch  weit  mehr  von  der  Fähigkeit  des  urtheilenden 
Subjekts  abhängt. 

3.  Das  periodische  Irresein 

»verläuft  in  der  Form  der  Manie  oder  Melancholie  zu  je  einem 
Anfallscyclus.«  Phänomenologisch  unterscheiden  sich  diese 
cyklischen  Anfälle  von  den  gewöhnlichen  Irreseins-Formen 
durch  das  häufige  Fehlen  der  Wahnvorstellungen  und  Sinnes- 
täuschungen, sodann  durch  das  Abrupte  des  Erscheinens  und 
Verschwindens.  Die  Anfallsdauer  schwankt  zwischen  Wochen- 
und  Monats-Zeiträumen. 

Sind  in  den  jeweiligen  Anfällen  beide  Formen  gepaart, 
so  dass  Melancholie  und  Manie  jedesmal  ohne  alles  Inter- 
stitium  in  einander  übergehen,  so  nennt  man  dies  die  folie  . 
ä double  forme.  Die  Anfälle,  welche  etwa  binnen  3 Wochen 
verlaufen  und  sich  in  verschiedenen  Zeiträumen  wiederholen, 
bilden  mit  den  intervallären  Zuständen  einen  regelmässigen 
Kreislauf,  welcher  meist  bis  zum  Tode  anhält,  jedenfalls  aber  i 
Unheilbarkeit  in  sich  schliesst.  \ 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  unter  diesen  perio-  i 
dischen  Anfällen  diejenigen,  in  welchen  die  meist  maniaka- 
lische  Störung  in  milder  Form  erscheint  und  an  der  Stelle 
der  grösseren  allgemeinen  Aufregung  krankhaft  gesteigerte 
oder  perverse  Triebe  und  Neigungen  erscheinen.  Es  sind 
solcher  Richtungen  des  cyklischen  Irreseins  folgende  zu  ver- 
zeichnen : 

i)  der  Stehltrieb  2)  die  Trunksucht  3)  der  Wandertrieb  : 
(M.  errabunda). 

Bei  dem  Mangel  an  intellektuellen  Störungserscheinungen 
(Wahnvorstellungen,  Hallucinationen,  Delirien)  ist  die  Gefahr 
der  Verkennung  des  psychopathischen  Charakters  dieser 
Specialtriebe  gross  genug.  Hier  dient  als  Conduktor  des 
Urtheils  das  Zusammentreffen  mit  organischen  Erscheinunsren 
(Menstruation),  frühere  Hirnerkrankungen  zumal  traumatischer 
Art,  die  erbliche  Belastung  und  der  Contrast  des  PNcesses 
mit  der  bisherigen  Lebensführung. 
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Der  intervalläre  Zeitraum  ist  erkennbar  an  dem  unmoti- 
virten  Stimmungswechsel,  an  der  grossen  Gemüthsreizbarkeit, 
an  sensoriellen  Erscheinungen,  besonders  neuralgischer  Art, 
endlich  an  verschiedenen  leichteren  Störungen  des  Vorstel- 
lungsablaufs und  sehr  oft  an  der  gesammten  Lebensführung, 
an  dem  Zweckwidrigen  alles  Thuns  und  Unterlassens. 

Die  Wiederkehr  der  Anfälle  kündigt  sich  an  durch  Schlaf- 
losigkeit, allgemeines  Unbehagen,  Unruhe.  Dagegen  verkündet 
ein  Zustand  tiefer  geistiger  und  körperlicher  Erschöpfung  und 
von  Apathie  den  Uebergang  vom  Anfall  zum  sogenannten 
intervallum  lucidum. 


Wir  haben  nunmehr  sämmtliche  Formen  geistiger  Norm- 
abweichung durchgegangen.  Es  sind  uns  nur  noch  die  Zu- 
stände geistiger  Schwäche  und  Unmacht  übrig,  welche  auf 
angeborenen  geistigen  Gebrechen,  also  auf  Nichtentwicklung 
geistiger  Normalität  beruhen,  diejenigen,  welche  als  angebo- 
rener Blödsinn  oder  Idiotismus  bekannt  sind. 

Ehe  wir  aber  zu  diesen  natürlichen  Gebrechen  übergehen, 
welche  nach  streng  wissenschaftlicher  Anordnung  nunmehr 
an  die  Reihe  kommen  sollten,  halten  wir  es  für  passend,  die- 
jenigen geistigen  Normabweichungen,  welche  als  künstliche 
Produkte  erscheinen,  sich  aber  phänomenologisch  an  die  bis- 
her besprochenen  Störungsformen  anschliessen,  zwischen  bei- 
den Hauptformen  geistiger  Normabweichung  einzuschieben. 

dd.  Der  Alkoholismus. 

Die  Trunkenheit, 

passend  Alkoholismus  genannt,  weil  sie  die  ausschliessliche 
Wirkung  des  relativen  Uebermaasses  weingeistiger  Getränke, 
vor  Allem  des  Weines  und  des  Branntweins,  aber  auch  des 
Biers,  sind.  Sie  bieten  sich  uns  unter  folgenden  P'ormen  dar: 

i)  als  Angetrunkensein  und  als  Betrunkensein  oder  Rausch 

2)  als  Trunksucht , trunkfällige  Entartung  des  Charakters 

3)  als  Säuferwahnsinn. 

Das  Angetrunkensein  ist  eine  dem  Affekt  der  Freude 

Kr  au  SS,  Psychologie  des  Verbrechens.  5 
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oder  des  Zorns  entsprechende  Exaltation,  welche  entweder 
durch  ein  schwaches  Uebermaass  des  geistigen  Getränkes 
oder  durch  zu  schnelles  Trinken  hervorgebracht  wird.  Der 
Vorstellungsablauf  ist  in  diesem  Zustand  beschleunigt  und  die 
Reizempfänglichkeit  gesteigert , wesshalb  die  Besonnenheit 
etwas  beeinträchtigt  ist.  Das  Selbstbewusstsein  ist  jedoch 
nicht  wesentlich  alterirt , wenn  auch  die  herrschende  opti- 
mistische Stimmung  Illusionen  begünstigt  und  das  gehobene 
Kraft-  und  Selbstgefühl  eine  Neigung  zu  affektvollen,  unüber- 
legten Handlungen,  besonders  aber  zu  muthwilligen  Streichen 
d.  h.  Aeusserungen  des  momentanen  Uebermuths  herbeiführt. 

Die  in  diesem  Zustand  verübten  Handlungen  können  auf 
irgend  eine  gesezliche  Rücksicht  nur  dann  Anspruch  machen, 
wenn  nachgewiesen  werden  kann,  dass  der  Delinquent  die 
Wirkung  geistiger  Getränke,  welche  nach  individueller  Em- 
pfindlichkeit stark  variirt,  an  sich  selbst  noch  nicht  erfahren 
hatte  oder  von  Andern  in  diesen  Zustand  muthwillig  versezt 
worden  ist. 

I.  Die  volle  Trunkenheit,  der  Rausch 

stellt  höhere  Grade  der  Trübung  des  Selbstbewusstseins  dar, 
welche  bis  zu  völliger  Aufhebung  desselben  gehen  und  alle 
Erinnerungsfähigkeit  ausschliessen,  zulezt  selbst  die  Muskular- 
kraft  in  lähmungsartige  Schwäche  sezen,  also  nicht  blqs  den 
Willen  selbst  sondern  auch  die  Diener  des  Willens  paralysiren. 

Der  Berauschte  gleicht  dem  Tobsüchtigen  in  Betreff  des 
Aussersichseins  und  des  Beherrschtwerdens  durch  unwillkür- 
lich sich  aufdrängende  Vorstellungen;  aber  darin  findet  sich 
bis  zu  den  äussersten  Graden  des  Rausches  ein  wesentlicher 
Unterschied,  dass  die  Vorstellungen  des  Erstem  sich  niemals 
zur  sinnlosen  Ideenjagd  gestalten,  sondern  immer  noch  eine 
gewisse  Zielbewusstheit  die  Ordnung  und  Einheit  aufrecht 
erhält.  Dies  zeugt  immer  noch  von  geistiger  Beherrschung 
des  Stoffs  (nach  Form  und  Inhalt),  folglich  von  nicht  völliger 
Aufhebung  des  Selbstbewusstseins , also  auch  des  sittlichen 
Bewusstseins  und  der  sittlichen  Selbstbestimmungsfähigkeit. 
Der  sicherste  Beleg  hiefiir  ist  die  Eindrucksfähigkeit,  welche 
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so  weit  geht,  dass  stärkere  Eindrücke  sehr  oft  (nicht  blos  in 
einzelnen  Fällen  sondern  im  Allgemeinen)  den  Berauschten 
plözlich  ernüchtern.  — Ueberdies  wird  die  Erinnerungsfähig- 
keit selten  so  vollständig  aufgehoben , wie  dies  beim  Tob- 
süchtigen gewöhnlich  der  Fall  ist. 

Die  Aehnlichkeit  des  Rausches  selbst  in  seinen  höheren 
Graden  mit  der  Tobsucht  ist  sonach  mehr  eine  äusserliche. 
Die  alkoholische  Affektion  des  Seelenorgans  kann  wohl  keine 
so  tiefe,  intensive  sein  als  die  der  Tobsucht  zu  Grunde  liegende. 
Aus  diesem  Grunde  wird  auch  der  starkberauschte  Verbrecher 
vor  dem  Geseze  nicht  dem  Tobsüchtigen  gleich  behandelt, 
abgesehen  davon,  dass  derselbe  bezüglich  der  Entstehung  des 
Rausches  nie  oder  doch  selten  in  dem  Grade  schuldfrei  ist 
wie  der  Tobsüchtige.  Weniger  sollte  hiebei  der  alte  Saz 
vinum  prodit  in  die  Wagschale  der  Themis  fallen , nämlich 
die  Erfahrung,  dass  die  Excesse  des  Berauschten  oftmals  nur 
die  Offenbarungen  im  nüchternen  Zustande  gehegter  Gesin- 
nungen und  Vorsäze  sind,  denn  dies  wird  sich  doch  nur  in 
seltenen  Fällen  nachweisen  lassen.  Dass  aber  von  Verbrechern 
nicht  selten  an  die  Flasche  appellirt  wird , um  den  zagen 
Thatenmuth  etwas  aufzurichten,  soll  nicht  bestritten  werden. 

Das  Ueberspringen  des  Rausches  in  eine  die  Eindrucks- 
fähigkeit,  die  Besonnenheit,  die  Erinnerungskraft,  die  sittliche 
Opposition  völlig  aufhebende  Tollwuth  beruht  lediglich  auf 
individueller,  vielleicht  hereditärer  Prädisposition,  was  daraus 
hervorgeht,  dass  der  Heimgesuchte  sich  zeitlebens  vor  dem 
Uebermaass  geistiger  Getränke  behüten  muss  oder  einer 
Familie  angehört,  in  welcher  entweder  Fälle  gesteigerter  Em- 
pfindlichkeit gegen  alkoholische  Getränke  oder  Fälle  von 
Seelenstörung  vorkamen.  Diese  Anlage  darf  als  psycho- 
pathisches Moment  angesehen  und  die  Rauschtobsucht  in 
concreto  selbstverständlich  als  ein  die  Zurechnungsfähigkeit 
völlig  aufhebender  Zustand  behandelt  werden. 

Einen  sehr  beachtenswerten  Umstand  bildet  die  Präge, 
ob  der  Rausch  ein  dem  Individuum  neues  oder  ein  sehr  oft 
sich  wiederholendes,  zulezt  gar  habituelles  Vorkommniss  ist, 
wie  man  dies  in  dem  zwar  »kühleren«  aber  nicht  immer 
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nüchternen  Deutschland  zur  Zeit  noch  jezuweilen  beobachten 
kann.  Der  Unterschied  des  Neulings  und  des  Habitue’s  be- 
ruht darin,  dass  jenem  das  Bewusstsein  des  Rausches  fehlt, 
bei  Lezterem  dagegen  mehr  oder  weniger  deutlich  vorhanden 
ist.  Dieses  Bewusstsein  des  Rausches  lässt  nun  auch  der 
Vernunftopposition  einen  gewissen  Freiraum , so  dass  der 
Gewohnheitstrinker  in  Wirklichkeit  mit  dem  Gesez  seltener 
in  Collision  kommt  als  der  Neuling. 

Aus  allem  diesem  ergibt  sich,  dass  für  die  Zurechenbar- 
keit der  im  Rausche  begangenen  Verbrechen  keine  allgemeinen 
Regeln  gegeben  werden  können,  sondern  nur  durch  sorgfältige 
Beachtung  und  Abwägung  aller  persönlichen  Verhältnisse  ein 
richtiges  Urtheil  zu  ermitteln  sei. 


2.  Di  e Trunkfälligkeit, 

dasjenige  Folgeübel  der  Trunksucht,  welches  auf  einer  Art 
Blutvergiftung  und  einer  chronischen  Affektion  des  Gesammt- 
nervensystems  beruhend  eine  völlige  Umwandlung  des  sitt- 
lichen Charakters  und  zur  Beseitigung  des  lästigen  Gefühls 
anhaltender  Schwäche  und  allgemeiner  Unlust  das  Bedürfniss 
der  stetig  unterhaltenen  Berauschung  herbeifuhrt.  Die  trunk- 
fällige Entartung  des  Charakters  erinnert  an  das  stereotype 
Charakterbild  des  Hysterismus  und  der  epileptischen  Zustände. 
Wie  hier  so  zeigt  sich  auch  beim  Trunkfälligen  krankhafte 
Reizbarkeit , Zornmüthigkeit , Misslaune  , Abstumpfung  aller 
sympathischen  und  sittlichen  Gefühle,  auf  deren  Kosten  sich 
ein  empörender  Egoismus  ausbildet.  Der  Familienvater  wird, 
während  er  alle  Pietätsrücksichten  hintansezt  und  alle  Berufs- 
pflichten versäumt,  zum  unerträglichen  Despoten,  welcher  nur 
Misshandlungen  auszutheilen  weiss.  Es  fehlt  keineswegs  an 
Beispielen,  dass  ein  solches  entartetes  Familienhaupt  die  Sei- 
nigen  zu  Comploten  trieb,  welche  mit  Vatermord  und  Unter- 
gang der  ganzen  Familie  endigten.  — Dem  Trunkfälligen 
geht  das  Lezte , was  den  Menschen  noch  über  das  Thier 
emporzuhalten  vermag,  verloren:  das  Ehr-  und  Schamgefühl, 
selbst  das  äusserste  Anstandsgefühl.  Gleichzeitig  offenbart 
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sich  die  Abnahme  der  Intelligenz  im  Schwinden  des  Gedächt- 
nisses, in  der  Verlangsamung  der  Fassungskraft,  in  Erschwe- 
rung alles  Denkens  und  Ueberlegens,  in  der  zunehmenden 
Interesselosigkeit  und  Willensschwäche. 

Von  pathologischen  Erscheinungen  eines  kranken  Nerven- 
lebens  stellen  sich  oft  frühzeitig  ein : motorische  Schwäche  in 
Form  einer  Art  Zitterlähmung,  welche  nur  neuer  Berauschung 
weicht,  das  Gefühl  allgemeiner  Schwäche,  grosse  Empfind- 
lichkeit gegen  geistige  Getränke  (Intoleranz),  Hallucinationen 
des  Gesichts  und  Geflihls.  Der  Rausch  der  Trunkfälligen  hat 
eine  durchaus  stereotype  Form.  Der  Eine  singt,  der  Andere 
declamirt,  der  Dritte  spricht  im  Predigerton,  der  Vierte  pfeift 
und  tanzt.  Alle  diese  Rauschformen  stellen  sich  plözlich  ein, 
oft  inmitten  eines  ernsten  Gesprächs  zu  nicht  geringer  Ueber- 
raschung  des  mit  dem  Trunkenbold  nicht  Bekannten. 

Die  der  Trunkfälligkeit  entkeimenden  Verbrechen  sind  die- 
selben wie  die  des  Epileptikers : Diebstahl,  Brandstiftung  aus 
Rache,  Meineid,  Injurien,  Widersezlichkeit  gegen  die  Behörden, 
Todtschlag. 

Wie  weit  diese  sittliche  Entartung  gedeihen  kann,  ohne 
die  sittliche  Freiheit  aufzuheben,  darüber  lässt  sich  nur  in 
concreto  ein  richtiges  Urtheil  fällen.  Die  Vorgeschichte  gibt 
den  Ausschlag,  da  die  persönliche  Exploration  insofern  oft 
trügerisch  sein  kann,  als  sie  den  Exploranden  oft  erst  dann 
trifft,  wenn  er  schon  Tagelang  dem  Genuss  geistiger  Getränke 
entzogen  war. 

Dass  solche  Zustände  unmittelbar  in  vollendetes  Irresein 
übergehen  können,  ist  Thatsache.  Wir  haben  aber  noch  einer 
Erscheinung  zu  gedenken,  welche  der  Trunkfälligkeit  specifisch 
zukommt,  jedoch  nur  durch  eine  zufällige  Zwischenursache 
in  Wirksamkeit  gesezt  wird : 

3.  Der  Säuferwahnsinn,  Delirium  tremens. 

Derselbe  tritt  beim  Trunkfälligen , selbst  wenn  er  das 
obige  Charakterbild  schon  seit  längerer  Zeit  an  sich  getragen, 
niemals  von  selbst  ein,  sondern  ausschliesslich  nur  durch  Ver- 
mittelung eines  z u fä  1 1 i g entstandenen  fieberhaften 
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Krankheitsprocesses.  Jedes  Fieber  ohne  Unterschied, 
ob  es  aus  gewöhnlicher  Quelle,  meteorischen  Einflüssen,  Er- 
kältung, Ansteckung  oder  aus  äussern  Verlezungen  entsprungen 
sei , gibt  den  Anstoss  zum  Säuferwahnsinn.  Unter  diesen 
Ursachen  herrschen,  meiner  Erfahrung  zufolge,  die  trauma- 
tischen vor:  Luxationen,  Beinbrüche,  besonders  Rippenbrüche, 
starke  Quetschungen , z.  B.  die  von  reichlich  empfangenen 
Prügeln ; unter  den  anderweitigen  P'ieberprocessen  ist  die 
wichtigste  die  Pneumonie.  Ich  kenne  keine  Krankheit,  welche 
ein  so  abgerundetes , beständiges  und  plözlich  erkennbares 
Bild  darbietet  wie  der  Säuferwahnsinn.  Die  pathognomoni- 
schen  Erscheinungen  reduciren  sich  auf  folgende : i)  Delirien, 
deren  wesentlicher  Inhalt  eine  Rekapitulation  des  Berufsge- 
schäftes ist ; 2)  optische  Hallucinationen,  welche  ausschliess- 
lich Schreckgestalten,  vorherrschend  Thiere,  entweder  durch 
ihre  Grösse  und  Stärke  (Raubthiere)  oder  durch  ihre  Massen 
schreckend  (Insekten) ; 3)  die  Mimik  der  Angst,  welche  durch 
diese  Gesichtsbilder  bedingt  ist ; 4)  die  beständige  Unruhe, 
vorzugsweise  in  Form  der  Berufsthätigkeit , aber  auch  des 
Fortwollens.  Hiezu  kommt  noch  das  Zittern  der  Hände, 
welches  jedoch  bei  Einzelnen  fehlt. 

Ausnahmslos  fand  ich  die  Eigenthümlichkeit , dass  die 
Erscheinung  eines  dem  Kranken  geistig  imponirenden , sein 
volles  Vertrauen  besizenden  Mannes  ihn  nicht  etwa  blos  mo- 
mentan sondern  gewöhnlich  auf  die  Zeit  der  Anwesenheit 
dieses  Mannes,  selbst  dann,  wenn  die  Unruhe  und  der  Tumult 
die  Höhe  der  Tobsucht  erreicht  zu  haben  scheint,  ernüchtert 
und  so  vollständig  zur  Besinnung  bringt,  dass  selbst  ein 
ernstes  vernünftiges  Gespräch  mit  ihm  geführt  werden  kann. 

Es  ist  ein  nie  fieberfreier  Zustand,  welcher  sich  in  der 
Mitte  zwischen  Tobsucht  und  den  Delirien  der  akuten  In- 
fektionsprocesse  bewegt,  sich  ausnahmslos,  falls  er  nicht  durch 
Apoplexie  oder  Hepatisation  der  Lunge  in  Folge  der  Pneu- 
monie tödtlich  endet,  in  wenigen  Tagen  durch  Opium  oder 
Digitalis  bekämpfen  lässt  und  sich  durch  einen  tiefen,  langen 
Schlaf  entscheidet,  aus  welchem  der  Kranke  vollkommen  ge- 
sund erwacht. 


71 


Zu  einer  Collision  mit  dem  Strafgesez  führen  in  seltenen 
Fällen  die  Hallucinationen.  Ebenso  selten  ist  die  Selbstent- 
leibung,  da  der  Zustand  sich  mehr  dem  Optimismus  der 
Tobsucht  nähert. 


Eine  den  weingeistigen  Getränken  in  mancher  Beziehung 
entsprechende  Wirkung  haben  auch  die  narkotischen  Pflanzen- 
stoffe, Opium,  Belladonna  u.  s.  w.  Da  jedoch  alle  diese  Gifte 
gleichzeitig  die  Muskelkraft  binden  (prostratio  virium) , so 
können  sie  nicht  wohl  anders  als  durch  Zufall  Rechtsver- 
lezungen  herbeiführen. 


ee.  Der  angeborene  Blödsinn. 

Der  Idiotismus 

beruht  lediglich  auf  unvollkommener  Entwicklung  des  Seelen- 
organs und  gibt  sich  schon  in  den  ersten  Kinderjahren  deut- 
lich zu  erkennen.  Als  anatomische  Grundlage  des  angeborenen 
Blödsinns  gilt  allgemein  die  Atrophie  des  Hirns. 

Der  Hauptcharakter  des  Blödsinns  liegt  in  dem  intellek- 
tuellen Unvermögen,  in  der  Unfähigkeit  zu  selbstständigem 
Denken  und  in  der  hiedurch  bedingten  Nichtentwicklung  des 
Selbstbewusstseins  und  des  sittlichen  Bewusstseins , während 
das  Gefühlsvermögen  sich  normal  verhalten  kann.  Indess  ist 
auch  die  Nichtentwicklung  des  leztern  keineswegs  vom  Blöd- 
sinn ausgeschlossen.  Es  kommen  nicht  eben  selten  Indivi- 
dualitäten vor,  bei  welchen  das  Gefühlsvermögen  noch  tiefer 
steht  als  die  Intelligenz.  Dies  ist  diejenige  Form  des  Idio- 
tismus, welchem  die  Bezeichnung  »Stumpfsinn«  längst  vindi- 
cirt  wurde  *). 

Abgesehen  von  dieser  Varietät  der  niedersten  Blödsinns- 
stufe unterschied  man  von  jeher  3 Stufen  des  Blödsinns, 
welche  ausschliesslich  auf  der  Entwicklungsdifferenz  der  In- 
telligenz beruhen ; 

i)  Schwachsinn  2)  eigentlichen  Blödsinn , welche  man 

*)  Der  Cretin  vor  Gerichte,  Ludwig  Kober,  Tübingen  1853.  Schrift  des 
Verfassers. 
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nochmals  in  die  gewöhnliche  und  3)  höchste  bis  zur  Ver- 
thierung  gehende , der  Sprache  entbehrende  Form 
zerspaltete. 

Was  man  Cretinismus  nennt,  ist  nur  eine  Varietät  des 
Idiotismus,  welcher  in  dieselben  Abstufungen  zerfällt  und  nur 
das  Besondere  hat,  dass  eine  auf  endemischen  Einflüssen  be- 
ruhende eigenthümliche  Entartung  der  menschlichen  Gestalt 
mit  der  psychischen  Entartung  sich  paart. 

Der  Aufgabe  dieser  Schrift  gemäss  befassen  wir  uns  aus- 
schliesslich mit  der  niedersten  Stufe  des  Blödsinns , da  nur 
diese  dem  Zweifel  einigen  Spielraum  lässt,  der  ausgebildete 
Blödsinn  aber  die  Normalität  der  geistigen  Kräfte  in  abso- 
lutester Weise  ausschliesst,  seine  Darstellung  sich  Jedem  aus 
der  des  Schwachsinns  von  selbst  ergibt , da  seine  Merkmale 
nur  eine  Potenzirung  der  des  lezteren  sind. 

Der  Schwachsinn 

ist  nichts  weniger  als  eine  abrupte  Erscheinung  im  mensch- 
lichen Seelenleben,  wie  es  etwa  der  Irrsinn  in  der  Mehrzahl 
seines  Auftretens  ist.  Vielmehr  senkt  sich  die  Intelligenz- 
stufenleiter des  Menschen  durch  mehrere  unterscheidbare 
Uebergangsstufen  hindurch  ganz  allmählich  dem  Idiotismus  zu. 

Die  Sprache  hat  diese  Uebergangsstufen  für  den  Den- 
kenden deutlich  genug  bezeichnet,  aber  die  Umgangssprache, 
die , wie  wir  sie  schon  einmal  nannten , hyperbelliebende, 
treibt  einen  solchen  Missbrauch  mit  jenen  Bezeichnungen, 
dass  sie  dadurch  alle  wissenschaftliche  Bedeutung  verloren 
haben  und  nur  der  Willkür  und  dem  inexakten  Pathos  des 
Eigendünkels  und  der  Eitelkeit  dienen.  Jene  Bezeichnungen 
der  Intelligenzstufen  sind  in  absteigender  Linie : Beschränkt- 
heit, Einfalt,  Dummheit. 

Die  grösste  Schwierigkeit  bereitet  nicht  allein  in  Folge 
des  hyperbolischen  Sprachgebrauchs  sondern  noch  weit  mehr 
wegen  seiner  innern  Unbestimmtheit  die  Begriffsbestimmung 
des  Worts  Beschränktheit.  Es  ist  gewiss  keine  Hyperbel, 
wenn  ich  sage : Im  Grunde  nennt  jeder  Mensch , einem  ge- 
wissen Sprüchwort  gemäss,  den  Andern  beschränkt.  Diese 
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Herabsezung  trifft  den  Höherstehenden  und  den  Gleichge- 
stellten ebensogut  wie  den  Untergeordneten , sobald  sie  — 
widersprechen  oder  nicht  sogleich  in  die  Auffassung  des  Ur- 
theilenden  eingehen  wollen.  Wie  sollte  es  nun  möglich  sein, 
dem  Ausdrucke  einen  festen  Begriff  unterzulegen  ? Und  den- 
noch muss  es  geschehen , weil  es  die  Wissenschaft  kate- 
gorisch fordert  und  weil  man  sicher  sein  darf,  dass  der 
Sprachgeist , der  das  Wort  ausgesonnen  oder  — gefunden 
hat,  sich  etwas  darunter  gedacht  habe. 

Gewöhnlich  glaubt  der  Mensch,  wenn  er  nur  Worte  hört, 

Es  müsse  sich  dabei  doch  auch  was  denken  lassen.  Faust  II. 

Wenn  wir  die  grosse  Stufenleiter  menschlicher  Intelligenz 
von  oben  nach  unten  durchgehen , so  bietet  sich  uns  eine 
deutliche  Scheidung  des  Ganzen  in  zwei  freilich  etwas  un- 
gleiche Hälften,  wovon  die  kleinere  sich  fähig  zeigt,  in  grossen 
Massen  zu  denken , das  Ganze,  selbst  das  Kleine  nicht  aus- 
genommen, in  allgemeinen  übersinnlichen  Begriffen  zusammen- 
zufassen , im  Gebiete  dieser  höhern  Abstraktionen  so  sicher 
und  leicht  umherzuwandeln , wie  Andere  es  im  Einzelnen 
thun , die  ursächlichen  Beziehungen  der  Dinge  zu  erforschen 
und  sich  alle  Erscheinungen  in  Welt  und  Geist  übersichtlich 
zu  ordnen,  während  die  grössere  Hälfte  sich  in  das  Einzelne 
versenkt , zufrieden , wenn  sie  sich  hier  leicht  zurechtfindet, 
sich  dem  Partikulären  ausschliesslich  zuwendet,  nur  die  Be- 
ziehung desselben  zum  Ganzen  zu  erforschen  der  kleineren 
Hälfte  überlässt.  Nun  beruht  dieses  Sichbeschränken  auf 
das  Concrete  nicht  durchaus  auf  ursprünglich  mangelhafter 
Begabung  sondern  gar  oft  nur  auf  fehlender  frühzeitiger  Ein- 
übung, auf  ausschliessender  Beschäftigung  mit  den  speciellen 
Lebenszwecken,  den  partikulären  Interessen.  Denn  jede  Kraft, 
die  nicht  zeitig  in  Thätigkeit  tritt,  nicht  geübt  wird  oder  sich 
nicht  selbst  übt , geht  verloren , im  Geistigen  wie  im  Leib- 
lichen, bei  welchem  man  die  geschwundene  Kraft  sogar  sinn- 
lich erkennen  kann  — am  geschwundenen  Muskel.  Vielen 
also , deren  Lebenselement  das  Conkrete  ist , fehlt  es  nicht 
ganz  am  Verständniss  für  das  Ideelle,  für  die  übersinnlichen 
Begriffe,  für  die  in  weiteren  Kreislinien  sich  bewegende  Geistes- 
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tliätigkeit;  sie  gehen  darauf  ein,  sobald  sie  von  aussen  an- 
geregt werden,  nicht  ohne  Anstrengung  und  gelegentliche 
Vei-wirrung,  und  dies  um  so  mehr,  einen  je  grösseren  Raum 
sie  auf  der  Bahn  des  Conkreten  zurückgelegt  haben.  Aber 
eine  weit  grössere  Individuenmasse  ist  ausser  Stande,  sich  in 
diese  von  der  Sinnenwelt  so  weit  abkommende  Sphäre  zu 
erheben.  Hiefür  ist  jedoch  diese  Menschenmasse  oft  reichlich 
entschädigt  durch  die  Leichtigkeit,  Gewandtheit  und  Elastizität, 
mit  der  sie  sich  in  ihrem  eigenen  Elemente  bewegt,  im  wirk- 
lichen greifbaren  Leben,  wo  man  sich  von  Angesicht  zu  An- 
gesicht sieht , wo  der  Scharfblickende , Leichtfassende  und 
Schnelldenkende,  der  Ahnungsvolle  und  der  kalt  Berechnende, 
der  Erfahrene  und  Geriebene  die  Andern  überflügelt,  beherrscht 
oder  doch  an  der  Leine  nachzieht. 

Diese  vollendete  praktische  Begabung  schliesst  jedoch 
nicht  blos  die  Fähigkeit  des  Begreifens  sondern  in  der  Regel 
auch  das  Interesse  für  die  höhern  Sphären  menschlicher 
Thätigkeit  aus  und  hiemit  erschöpft  sich  der  BegriflT  dessen, 
was  wir  unter  Beschränktheit  verstanden  wissen  wollen;  die 
geistige  Beschränkung  auf  die  Sphäre  der  con- 
creten  L e b e n s v e r h ä 1 1 n i s s'e,  welche  das  Denken  dem 
praktischen  Handeln  unterordnet  und  zwar  dem  Leben  die 
reiche  Fülle  gibt,  aber  den  Fortschritt  nicht  in  sich  schliesst. 
Die  Beschränkten  sind  die  Exekutoren  des  Gedankens.  Kei- 
neswegs stimmt  hiemit  die  Bedeutung  des  Worts  im  täglichen 
Verkehr  überein.  Menschen,  welche  das,  was  sie  sprechen, 
zuvor  erwägen,  deren  Rede  also  Sinn  und  Bedeutung  hat, 
nennen  nicht  etwa  den , dessen  Streben  und  Thätigkeit  ein- 
seitig auf  ein  specielles  Ziel  gerichtet  ist,  vorzugsweise  be- 
schränkt, sondern  den,  dem  es  an  allem  höheren  Interesse 
fehlt,  welcher  das  scharfe  angestrengte  Denken  nicht  liebt  und 
übt , welcher  sich  gerne  vor  denken  lässt , aber  zu  wenig 
nach  denkt. 

Der  gemeine  Sprachgebrauch  stellt  hienach  den  Begriff 
des  Worts  etwas  tiefer  als  es  oben  geschehen  ist.  Er  versteht 
darunter  vorzugsweise  Interesselosigkeit  und  ein  unselbst- 
ständiges Denkvermögen.  Somit  nähert  sich  die 
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geläufige  Bedeutung  des  Worts  mehr  denjenigen  intellektuellen 
Zuständen,  welche  wir  unter  Verstandesschwäche  be- 
greifen und  zu  welchen  die  Beschränktheit  in  allmählichen 
Abstufungen  herabsinkt.  Wir  wollen  versuchen,  dieselbe  in 
möglichster  Gedrängtheit  zu  charakterisiren. 

Die  Fassungskraft  ist  nicht  etwa  blos  auf  das  Concrete 
sondern  auf  das  Sinnliche,  Sichtbare  und  Greifbare 
beschränkt.  Alles  Ideelle,  Uebersinnliche  ist  dem  Verstandes- 
schwachen verschlossen.  Die  Vorstellungen  haben  an  Schärfe 
verloren  und  der  Vorstellungsablauf  ist  verlangsamt.  In  dem- 
selben Zeitraum  hat  also  der  Verstandesschwache  dem  Normal- 
begabten gegenüber  ein  erhebliches  Minus  von  Vorstellungen. 
Hiedurch  wird  die  Combinationsfähigkeit  und  eo  ipso  die 
Urtheilsfähigkeit  nothwendig  verkümmert.  Den  einzelnen  Glie- 
dern fehlt  es  nicht  nur  an  Schärfe  sondern  sie  fehlen  oft 
auch  ganz.  Wie  soll  sich  hier  ein  richtiges  Urtheil  gründen? 
Zur  Schwäche  des  Denkvermögens  kommt  nun  auch  die 
Furcht  vor  der  Anstrengung  (Trägheit)  und  der  Mangel  an 
Ausdauer.  Es  erfolgt  schnelles  Ermüden,  welches  sich  durch 
die  bei  Denkzwang  bald  eintretende  Verwirrung  verräth.  Bei 
all’  dem  fehlt  da,  wo  es  sich  nur  um  Concretes  handelt,  nicht 
die  Logik  des  Denkens ; dies  ergibt  sich  daraus , dass  der 
Verstandesschwache  fähig  ist,  sich  die  Sprache,  wenn  auch 
nicht  in  ihrem  ganzen  Umfang,  anzueignen.  Er  ist  desshalb 
schulfähig,  soweit  die  Anforderung  an  ihn  nicht  über  den 
Mechanismus  des  Lesens  und  Schreibens  und  über  dasjenige 
Wissen  hinübergeht,  was  sich  durch  Association  und  einfache 
Reflexion  erfassen  und  einprägen  lässt.  Sein  Wissen  wird 
sonach  immer  der  Hauptsache  nach  eine  Gedächtnisssache 
bleiben,  welche  in  dem  Falle,  wenn  ihm  ein  grosses  Gedächt- 
niss  zu  Hülfe  kommt,  manchmal  etwas  Ueberraschendes  hat, 
so  lange  nicht  eine  schärfere  Prüfung  dem  Sachverhalt  auf 
den  Grund  geht. 

Die  sinnlichen  Begriffe  können  bei  gutem  Gedächtniss 
und  einiger  Einbildungskraft  noch  klar  sein,  die  übersinnlichen 
dagegen , soweit  ihnen  nicht  Gefühle  verständnissinnig  ent- 
gegenkommen , sind  durchaus  unklar  und  verschwommen. 
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Dieser  Ausnahmsfall  trifft  auf  die  sittlichen  Begriffe  ein. 
Diesen  sind  sie  durchaus  zugänglich,  weil  die  sittlichen  Ge- 
fühle ihnen  so  wenig  fehlen  als  andern  Sterblichen.  Aus 
diesem  Grunde  ist  der  Verstandesschwache  erziehungsfähig 
und  nicht  etwa  blos  wie  der  Idiot  und  das  Thier  dressur- 
fähig  (durch  Association).  Freilich  ist  er  auch  um  so  mehr 
der  Verführung  zugänglich , weil  er  nicht  fähig  ist,  irgend 
eine  Sache  in  ihrem  vollen  Umfang,  in  ihrer  ganzen  Trag- 
weite zu  überlegen  und  mit  ihrer  Kehrseite  abzuwägen.  Sitt- 
liches Bewusstsein  entsprechend  der  verkümmerten  Denkfähig- 
keit ist  sonach  dem  Verstandesschwachen  um  so  weniger 
abzusprechen,  als  das  oft  sehr  intensive  sittliche  Gefühl  dem 
Bewusstsein  eine  tüchtige  Unterlage  gibt.  Insoweit  bleibt  er 
immerhin  verantwortlich  für  verbrecherische  ausserhalb  des 
Affekts  verübte  Handlungen,  jederzeit  aber  ist  die  schwächere 
Denkfähigkeit  als  milderndes  Moment  anzurechnen. 

Die  Abstufung  der  Verstandesschwäche  in  Einfalt  und 
Dummheit  (von  d.  a.  d.  thumps , dumps  = Finstemiss  ab- 
stammend) lässt  sich  in  Folgendem  begründen: 

Der  Einfältige  kann  in  einer  speciellen  Thätigkeitsrich- 
tung,  falls  ihm  noch  eine  gewisse  Regsamkeit,  ein  lebendiges  In- 
teresse für  den  Gegenstand  zu  Hülfe  kommt,  eine  erhöhte 
Brauchbarkeit,  ja  sogar  eine  gewisse  Selbstständigkeit  erreichen, 
da  er  vermöge  seines  Gedächtnisses , seiner  Reflexion  sich 
eine  Summe  von  eigenen  Erfahrungen  erwerben  kann.  Er 
ist  im  Stande,  ein  Gewerbe , bei  welchem  der  Mechanismus 
der  Arbeit,  nicht  aber  die  schärfere  Unterscheidungsfähigkeit, 
welche  der  Einkauf  in  Absicht  auf  Waarenkunde  und  Recht- 
zeitigkeit erfordert,  die  Hauptsache  bildet,  mit  einigem  Erfolg 
auszuüben.  Auch  ist  ein  beschränktes  sociales  Interesse,  für 
den  weitern  Familienkreis  und  die  Gemeinde,  nicht  ausge- 
schlossen. Er  kann  also  immer  noch  ein  brauchbares  und 
gewissermaassen  selbstständiges  Mitglied  der  Gesellschaft  sein. 

Der  Dummkopf  dagegen  ist  jeder  Selbstständigkeit,  selbst 
in  den  untergeordnetsten  Lebenskreisen,  unfähig  und  nur  noch 
als  Handlanger,  aber  selbst  dies  nur  unter  stetiger  Controle, 
brauchbar.  Es  liegt  dies  aber  nicht  in  einem  absoluten 
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Denkunvermögen  sondern  in  der  Denkfaulheit  und  in  der 
Interesselosigkeit. 

Dass  er  logischen  Denkens  noch  fähig  ist,  beweist  seine 
Sprache,  welche  alle  grammatikalischen  Elemente,  selbst  die 
unselbstständigen  (Bindewort,  Artikel,  Präposition),  wenn  auch 
unvollständig,  vertritt,  p-reilich  ist  der  Periodenbau  einfacher 
geworden , ärmer  an  Wendungen  und  Sazformen , wie  auch 
die  Rede  schon  eine  grosse  Armuth  an  Wortformen  ausweist. 

Die  Unselbstständigkeit  seines  Urtheils  erweist  sich  schon 
in  der  Wiedergabe  eigener  Lebensumstände , einzelner  Er- 
eignisse und  Abenteuer,  wobei  er  Wesentliches  und  Unwesent- 
liches nie  zu  unterscheiden  weiss  und  sich  episodische  Ver- 
irrungen zu  Schulden  kommen  lässt.  Noch  mehr  tritt  diese 
Unselbstständigkeit  des  Denkens  darin  hervor,  dass  er  es  nie 
zu  Erfahrungen  bringt.  Er  ist  der  diametrale  Gegensaz  des 
erfahrenen  Mannes , welcher  alles  Erlebte  unermüdlich  zu 
einem  Schaze  der  Belehrung  für  sich  und  Andere  ansammelt 
und  vervverthet. 

Die  grösste  Lücke  in  der  Begriffssphäre  des  Dummkopfs 
bildet  das  Causalitätsverhältniss.  Der  ursächliche  Zusammen- 
hang der  Dinge,  das  Verhältniss  von  Ursache  und  Wirkung, 
beschäftigt  ihn  am  wenigsten.  Nur  selten  fragt  er  Warum? 
woher?  wozu?  Und  wenn  ihm  je  einmal  die  sinnlich  erregte 
Neugierde  eine  solche  Frage  abnöthigt,  so  thut  er  dies  in 
der  denkbar  naivsten,  ungeschicktesten  Weise.  Seine  PVagen 
sind  entweder  solche , deren  Beantwortung  sich  für  jeden 
normalen  Menschen  von  selbst  versteht  oder  die  gar  nicht 
beantwortet  werden  können.  Er  lebt  vollständig  gedankenlos 
in  den  Tag  hinein.  In  allen  Angelegenheiten  unterlässt  er 
Vorsicht  und  Vorsorge.  Zukunft  und  Vergangenheit  sind 
zwei  Dinge,  die  in  dem  dürftigen  Begriffsregister  des  Dumm- 
kopfs nicht  existiren. 

Bei  alldem  ist  er  denkfähig.  Seine  Vorstellungsthätigkeit 
ist  nur  erschwert  und  darum  verlangsamt,  nicht  eigentlich 
gehemmt  wie  beim  Idioten.  Dies  erweist  sich  deutlich,  so 
lange  er  an  der  Leine  der  Catechctik  gehalten  wird.  Nur 
sich  selbst  überlassen  denkt  er  nicht  mehr  i)  weil  ihm  der 
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eigene  Denkakt  zu  mühselig  ist  und  die  Kraft  bald  genug 
der  Anstrengung  unterliegt , 2)  weil  ihn  das  mehr  oder 
weniger  deutliche  Bewusstsein  der  Unzulänglichkeit  seiner 
Kraft  entmuthigt.  Seine  Denkfaulheit  ist  jedenfalls  um  einen 
Grad  grösser  als  seine  Denkschwäche. 

Von  specifischen  Begabungen  nenne  ich  die  musikalische 
und  technische.  Wohl  ausnahmslos  fehlt  ihm  aber  die  arith- 
metische in  Form  des  Kopfrechnens.  (Der  sogenannte  Rechen- 
simpel gehört  weder  dieser  Intelligenzstufe  noch  dem  Idiotis- 
mus an,  sondern  einer  höheren  Stufe  [Beschränktheit]). 

Seine  Gefühlssphäre  ist  nicht  selten  verhältnissmässig 
höher  organisirt  als  die  intellektuelle,  wie  sie  aber  auch  dieser 
untergeordnet  sein  kann.  Das  Selbstgefühl  ist  häufiger  ge- 
steigert als  melancholisch  niedergedrückt.  Wenn  auch  eigent- 
liches Ehr-  und  Schamgefühl  nur  schwach  angelegt  ist , so 
fehlt  es  doch  selten  an  dem  Streben,  durch  Tand,  Kleider 
und  sonstigen  Besiz  die  eigene  Persönlichkeit  zur  Geltung  zu 
bringen  (niederste  Stufe  der  Eitelkeit). 

Die  sympathischen  Gefühle  sind  in  der  Regel  schwach, 
nur  ausnahmsweise  intensiv  angelegt.  An  Neigungen , an 
Dankbarkeit  und  Gefälligkeit  fehlt  es  selten,  von  eigentlicher 
Liebe,  von  Aufopferungsfähigkeit  aber  wird  kaum  die  Rede 
sein  können. 

Ein  Schwanken  des  Gleichgewichts  zwischen  der  Gefuhls- 
und  Verstandessphäre,  so  dass  bald  die  eine  bald  die  andere 
überwiegt,  kommt  zwar  auf  allen  Intelligenzstufen  vor,  aber 
auf  der  untersten  muss  nothwendig  der  Contrast  stets  mehr 
in  die  Augen  fallen,  weil  hier  die  Beherrschung  der  Gefühle 
fast  ganz  fehlt , und  diese  desshalb , wenn  sie  übenviegen, 
schroffer  in  die  Erscheinung  treten,  und  wenn  sie  fehlen,  um 
so  mehr  vermisst  werden , als  die  Intelligenz  das  Fehlende 
nicht  ersezt. 

Schlimme  Neigungen  und  Begierden  kommen  auch  auf 
dieser  Stufe  vor:  die  Leckerei  (Trunksucht  nur  ausnahms- 
weise), Stehlsucht,  Vagabundiren  und  das  hievon  unzertrenn- 
liche Betteln.  Grössere  Verbrechen  werden  wohl  nur  im 
Affekt  oder  aus  Rachsucht  verübt. 
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Dämonische  Bosheit  fehlt  auf  dieser  Stufe  nicht  absolut. 

Als  Verbrecher  vor  Gericht  gestellt  ist  er  eines  zusam- 
menhängenden, gutausgedachten  Lügengewebes  unfähig,  und 
wenn  er  sich  je  zu  einem  solchen  verstiege , wäre  das  Nez 
leicht  genug  zu  durchbrechen.  Der  Simulation  einer  Seelen- 
störung, zunächst  aber  des  Idiotismus,  ist  er  absolut  unfähig. 

Hiemit  haben  wir  die  V o r s t u f e n des  Idiotismus,  soweit 
sie  darstellbar  sind,  erschöpft  und  wenden  uns  nun  zur  spe- 
ciellen  Betrachtung  des  Schwachsinns. 

Alle  äussern  der  Schädelform,  der  Gesichtsbildung,  der 
Gesammtbildung  und  Haltung  des  Körpers  entnommenen 
Merkmale  übergehend  beschränken  wir  uns  auf  Hervorhebung 
deijenigen  psychischen  Defekte,  welche  das  Wesen  des 
Schwachsinns  zur  Darstellung  bringen,  sich  übrigens  lediglich 
auf  die  Negation  des  Normalen  reduciren. 

Das  Erste,  was  sich  der  Untersuchung  darbietet,  ist  die 
selten  fehlende  Undeutlichkeit  der  A ussprache, 
welche  wie  immer  auf  unvollkommener,  gleichsam  verwasche- 
ner Pronunciation  der  einen  Hälfte  der  Mitlauter  beruht,  so 
dass  kaum  8 derselben  übrig  bleiben,  welche  einigermaassen 
deutlich  und  correkt  ausgesprochen  werden. 

Das  zweite  Merkmal  ist  die  zögernde , oft  genug 
ganz  ausbleibende  Antwort.  Man  erkennt  bald , dass  weder 
Eigensinn  noch  Bosheit  sondern  Schwerbesinnlichkeit  die 
Ursache  der  Zögerung  ist.  Das  ingenium  tardum,  welches 
wir  schon  beim  Einfältigen  und  Dummkopf  kennen  gelernt, 
hat  nunmehr  seine  Höhe  erreicht. 

Ein  drittes  Merkmal  ist  der  fehlende  Redefluss. 
V\  ir  verstehen  hierunter  das  Ungegliederte , P'ragmentarische 
an  der  Stelle  der  organischen  Entwicklung  der  Gedanken 
von  Saz  zu  Saz , die  sich  wie  die  Glieder  einer  Kette  von 
selbst  aneinanderschliessen , ohne  irgend  eine  Lücke  sehen 
zu  lassen. 

VV  ir  vermissen , abgesehen  von  dem  Hängenbleiben  der 
Gedanken , in  der  Rede  des  Idioten  ein  grammatikalisches 
Element,  welches,  an  und  für  sich  unselbstständig,  eben  ge- 
rade diesen  logischen  P'luss  der  Rede  vermittelt.  Es  sind 
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dies  die  Bindewörter,  sowohl  die  in  Wahrheit  bindenden  als 
die  trennenden,  entgegensezenden,  bedingenden,  erklärenden, 
vergleichenden , folgernden , also  die  eigentlichen  Stüz-  und 
Hülfselemente  des  Gedankens  in  der  Sprache , die  Medien 
der  Vergleichung,  des  Widerspruchs  und  der  Causalität,  also 
der  Grundgeseze  des  Denkens,  das  unentbehrliche  logische 
Bindegewebe  der  Sprache.  W’^enn  auch  nicht  alle  diese  Sprach- 
elemente  fehlen,  so  sind  sie  doch  sehr  sparsam  oder  kümmer- 
lich vertreten.  Ausserdem  fehlen  aber  noch,  je  nach  der  in- 
dividuellen Intelligenz-  und  Bildungsstufe,  die  Nebenwörter  der 
Zeit,  der  Ordnung,  des  Zweifels,  der  Verwunderung  u.  s.  w. 
Es  fehlen  viele  Abänderungen  des  Zeitworts,  die  Steigerungen 
des  Eigenschaftsworts  (Comparatif  und  Superlatif).  Bei  schwä- 
cheren Idioten  enthält  der  Saz  nur  das  Hauptwort,  das  Zeit- 
wort (in  sehr  formkarger  Anwendung)  und  das  Eigenschafts- 
wort, alles  dies  überdies  in  dürftigster  Auswahl.  Eine  Rede- 
wendung, die  selbst  dem  Dummkopf,  wenn  auch  in  dummer 
Weise,  noch  geläufig  ist,  kommt  beim  Idioten  nie  oder  doch 
nur  ausnahmsweise  vor ; die  Frage.  Wenn  das , was  der 
ewige  Kreislauf  der  Dinge  bringt , seinen  Sinnen  begegnet, 
was  hätte  er  da  viel  zu  fragen?  Wird  er  durch  etwas  Ausser- 
gewöhnliches  überrascht , so  ist  er  momentan  betäubt  und 
hat  schon  desshalb  nichts  zu  fragen,  und  ist  die  Betäubung 
vorüber,  so  wird  die  Sache  einfach  ad  acta  gelegt.  Hinter 
den  Ereignissen  sucht  er  nichts  und  hat  desshalb  auch  nichts 
zu  fragen.  Sollte  er  je  zu  einer  Frage  sich  aufschwingen,  so 
wäre  es:  was  ist  oder  was  war  das?  und  sicher  würde  ihn 
jede  nichtssagende  Antwort  befriedigen. 

Die  Rede  des  Idioten  ist  jedoch  nicht  blos  formell  mangel- 
haft sondern  auch  durch  die  Armuth  des  verwendeten  Sprach- 
stolfs.  Nur  ein  verschwindend  kleiner  Theil  von  dem  Sprach- 
schaze  der  Provinz,  in  welcher  er  athmet,  kommt  in  seinen 
Mund. 

Eine  fernere  Eigenthümlichkeit  des  Idioten  ist  das  häufige 
Stocken  der  Rede  inmitten  einer  gegebenen  Reihe  von  Vor- 
stellungen oder  eines  Sazes,  ganz  verschieden  von  dem,  was 
auch  bei  Vollsinnigen  oft  genug  vorkommt.  Wenn  hier  das 
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»Steckenbleiben«  inmitten  einer  Rede  meist  aus  Gedanken- 
überfülle und  dadurch  bedingter , mit  dem  entsprechenden 
Angstgefühl  verbundener,  momentaner  Verwirrung  hervorgeht, 
so  deutet  das  Stocken  des  Idioten  auf  einen  momentanen, 
vielleicht  durch  einen  flüchtigen  Krampf  bedingten,  Stillstand 
der  Vorstellungsthätigkeit,  also  auf  Etwas,  was  der  Ueberfülle 
der  zuströmenden  Gedanken  diametral  entgegengesezt  ist. 

Alle  diese  Defekte  treten  deutlich  an  den  Tag,  wenn  es 
sich  um  Erzählung  einer  selbsterlebten  Begebenheit,  also  um 
die  leichteste  intellektuelle  Leistung  handelt.  Hat  er  dem 
Ereignisse  als  leidende  oder  handelnde  Person  oder  als  blosser 
Zeuge  angew'ohnt,  erhalten  wir  von  ihm  nie  eine  zusammen- 
hängende , fortlaufende  Darstellung , vielmehr  nur  einzelne 
Thatmomente  in  möglichst  kümmerlicher  Sazbildung.  Hier 
muss  stets  durch  unermüdetes  F" ragen  nachgeholfen  werden; 
Wie  ist  es  dann  weiter  gegangen?  Was  ist  nun  ferner  ge- 
schehen? Bald  erweist  sich  die  Ermüdung  durch  längeres 
Stocken  der  Rede.  Und  doch  werden  die  Fragen  exakt  und 
ohne  alle  fremdartige  Beimischung  beantwortet ; denn  das 
verfälschende  Princip  ist  in  ihm  nicht  vorhanden : die  Phan- 
tasie und  die  Berechnung. 

Bei  der  direkten  Durchforschung  der  Begriffssphäre  wird 
das  Ergebniss  sehr  verschieden  ausfallen,  je  nachdem  der  Be- 
fragte eine  sorgfältige  pädagogische  Erziehung  — in  einer  A n- 
stalt  — genossen  hat  oder  aber  im  Heimathause  als  Aschen- 
brödel geistig  vernachlässigt  und  körperlich  überbürdet  wor- 
den ist,  wobei  Schläge,  Einsperren  und  Hungerkost  die  päda- 
gogische Trias  bilden.  Im  ersten  Fall  werden  wir  manche 
überraschend  gute  Antwort  erhalten , wie  sie  der  vernach- 
lässigte Dummkopf  kaum  zu  geben  im  Stande  ist.  Der  Be- 
fragte schöpft  dann  aus  dem  Gedächtnissschaz  des  im  metho- 
dischen Unterricht  unzähligemal  wiederholten,  zulezt  ziemlich 
geläufig  gewordenen  Materials,  bei  dessen  eingehender  Prüfung 
freilich  an  den  Tag  kommen  wird , dass  die  Gelehrsamkeit 
weniger  auf  dem  soliden  Fundamente  der  Reflexion  als  auf 
dem  leichteren  Gerüste  der  Association  ruht. 

Im  zweiten  Fall  dagegen  wird  die  absolute  Begriffsarmuth, 

Kr  au  SS,  Psychologie  des  Verbrechens.  6 


82 


gleichviel  ob  Auflösung  oder  Zusammensezung  der  Begriffe 
gefordert  wird,  übergenügend  an  den  Tag  kommen. 

Unter  den  intellektuellen  Kräften  ist  es  das  Gedächtniss, 
welches  am  wenigsten  fehlt.  Aber  es  ist  jederzeit  in  emi- 
nentem Grade  partiell.  In  einzelnen  Richtungen  leistet  es 
oft  Erstaunliches,  in  andern  ist  es  gleich  Null.  Es  sind  nur 
die  beiden  höchsten  Kräfte  des  Menschen,  welche  die  beiden 
sich  gegenseitig  unentbehrlichen  Aufgaben  des  Denkens,  der 
Synthesis  und  Analysis  erfüllen,  Phantasie  und  Urtheilskraft, 
welche  beim  Idioten  darniederliegen. 

Dagegen  fehlt  es  nicht  an  jenen  Einzelfähigkeiten , die 
auf  höherer  Stufe  Talente  genannt  werden : an  der  musi- 
kalischen und  technischen  Begabung,  was  namentlich  Rösch*) 
an  den  Zöglingen  von  Mariazell  heraushebt.  Diese  Thatsache 
ist  von  hoher  Wichtigkeit,  weil  sie  die  Unabhängigkeit  dieser 
Specialfähigkeiten  von  der  allgemeinen  Begabung  so  deutlich 
ins  Licht  stellt,  wie  sie  sich  ja  schon  im  Thierreich  bemerk- 
lich  machen  (Vögel,  Insekten,  Säugethiere  [Biber]). 

Bei  der  grossen  Verkümmerung  der  Vorstellungsfähigkeit, 
der  Hauptbedingung  des  Erkenntnissvermögens , sollte  man 
meinen,  sei  der  lezte  Funke  des  Menschlichen,  nenne  man 
ihn  Vernunft  oder  Geist,  erloschen.  Dem  ist  jedoch  nicht 
also.  In  der  Anlage  ist  der  Keim  des  Höchsten  wenn  auch 
noch  so  tief  versteckt  dennoch  findbar , nur  muss  man  ihn 
suchen.  Wo?  In  der  Gefühlssphäre,  im  ganzen  Thun  und 
Treiben  des  Idioten,  nicht  in  dem,  was  uns  seine  verkümmerte 
Sprache  bietet. 

Unverkennbar  vor  Allem  ist  das  Selbstgefühl,  welches 
bei  einigermaassen  sorgfältig  erzogenen,  etwas  höher  stehen- 
den Individuen  durch  das  persönliche  Fünvort  Ich  sich  offen- 
bart, während  der  tieferstehende  Idiot  fast  ausnahmslos  in 
der  dritten  Person  von  sich  spricht:  »Der  Carle  hat’s  gethan!« 
oder  »Das  gehört  dem  Carle«.  Passiv  verräth  sich  das  Selbst- 
gefühl durch  eine  bei  mancheu  Individuen  noch  grosse  Em- 
pfindlichkeit gegen  Schimpf-  und  Drohworte,  überhaupt  gegen 

*)  Beobachtungen  über  den  Crelinismus.  Erstes  und  zweites  Heft  1S50 
und  1851. 
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jede  vvegu'erfende  Behandlung.  Aktiv  tritt  es  in  einer  freilich 
sehr  kläglichen  Form  auf  als  puzsüchtige  sich  mit  Füttern 
behängende  und  grelle  Farben  liebende  Eitelkeit,  allerdings 
vorzugsweise  beim  weiblichen  Geschlecht,  sonach  als  schmäch- 
tiger Trieb , die  eigene  Person  möglichst  »zur  Geltung  zu 
bringen«,  unendlich  weit  entfernt  vom  eigentlichen  Ehrgefühl. 

Was  nun  aber  ebenso  deutlich  als  das  Selbstgefühl  sich 
bemerklich  macht,  ist  das  sittliche  Gefühl,  welches  den  Idioten 
Recht  und  Unrecht,  Gut  und  Böse  unterscheiden  lässt.  Deut- 
licher ist  das  Rechtsgefühl,  welches  ihn  das  Mein  und  Dein 
wahren  lässt,  bei  Uebergriffen  in  seine  Rechtssphäre  zur 
äussersten  Aufregung  bringt.  Freilich  kommt  dieses  Rechts- 
gefühl nur  in  seiner  concretesten  Form,  wenn  es  sich  um  das 
Eigenthum  handelt,  zum  Bewusstsein.  Gleichwohl  ist  es  ein 
Etwas,  was  über  die  thierische  Vertheidigung  des  Eigenthums 
hinausgeht. 

Sonst  fehlt  es  dem  Idioten  an  allem  socialen  Interesse. 
Selbst  das  Familieninteresse  erstreckt  sich  nur  auf  die  sicht- 
bare Habe.  Für  alles,  was  am  Eigenthum  ideell  ist , hat  er 
so  wenig  Verständniss  als  für  die  Familienehre.  Er  steht 
somit  im  Gegensaz  zum  Einfältigen  und  Dummkopf  entschie- 
den ausserhalb  des  sittlichen  geistigen  Ver- 
bandes der  Gesellschaft. 

Dies  schliesst  die  Entwicklung  sympathischer  Gefühle 
gegen  einzelne  Personen,  freilich  auch  die  antipathischen  Ge- 
fühle nicht  aus.  Die  ersteren  sind  bei  Manchen  viel  inten- 
siver angelegt  als  bei  der  Mehrzahl  der  Verstandesschwachen, 
ja  sogar  bei  normalen  Individuen.  Und  zwar  beschränkt  sich 
in  diesem  P'all  Zuneigung  und  Anhänglichkeit  nicht  immer 
auf  solche  Personen , welche  ihnen  Speise  zutragen , sie  mit 
Leckereien  und  Flitter  erfreuen ; sie  dehnt  sich  vielmehr  auf 
alle  lebenden  Geschöpfe , Menschen  und  Thiere , aus.  In 
diesem  Fall  ist  es  gestattet,  von  einem  liebreichen,  glücklich 
angelegten  Gemüthe  zu  sprechen.  Wie  wenig  tief  aber  eine 
solche  Anlage  begründet  ist,  wie  wenig  sic  unter  dem  Pün- 
flusse  sittlicher  Gedanken  steht , lässt  sich  daran  erkennen, 
dass  diese  liebreichen  Gemüther  oft  ohne  genügende  äussere 

6 * 
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Veranlassung  sich  plözlich  in  tückische , ingrimmige  Dä- 
monen verwandeln.  Und  dieser  negative  Pol  der  Gemüths- 
stimmung,  welcher  bei  der  Mehrzahl  auf  momentanen  Ver- 
stimmungen beruht , ist  bei  einzelnen  Individuen  stabil  in 
Folge  ursprünglicher  Anlage.  Dies  offenbart  sich  in  solcher 
dämonischer  Bösartigkeit , dass  es  ihre  höchste  Freude  ist, 
Alles,  dessen  sie  habhaft  werden,  zu  verderben  und  zu  zer- 
stören, Thiere  und  Menschen,  soweit  diese  sich  ihrer  nicht 
erwehren  können,  erbarmungslos  zu  misshandeln  und  zu  tödten. 

Das  Krankhafte  der  gesammten  idiotischen  Organisation 
gibt  sich  durch  eine  Reihe  neurotischer  Erscheinungen  zu 
erkennen,  geeignet,  die  positive  Probe  der  richtig  gestellten 
psychiatrischen  Diagnose  zu  ergeben.  Diese  sind:  i)  eine 
Art  cataleptischer  Starrsucht  in  flüchtigen  Anfällen.  2)  eine 
habituelle  oder  periodische  Steifigkeit  des  Rückgrats  bis  zur 
tetanischen  Zurückbeugung  des  Kopfes.  3)  Zuckungen  ein- 
zelner Muskelpartieen  im  Gesicht  und  an  den  Gliedmaassen. 
4)  stärkere  theils  örtliche  theils  allgemeine  Commlsionen,  veits- 
tanzartiger und  epileptischer  Art.  5)  die  Neigung  beständig 
zu  tändeln  oder  mit  den  nächstbesten  Objekten  zu  spielen 
oder  bummelnd  und  planlos  durch  Feld  und  Wald  zu  schweifen. 
6)  unruhiger  Schlaf  mit  Schlafreden  und  heftigem  Aufschreien 
bis  zu  wirklichem  Schlafwandeln. 

Die  verbrecherischen  Neigungen,  welche  sie  mit  den  Ver- 
standesschwachen theilen , sind  so  eben  angedeutet  worden. 
Ueberdies  geben  Affekte,  welche  gerne  in  Tollwuth  ausschla- 
gen,  sowie  plözliche  Impulse,  nicht  eben  selten  zu  schweren 
Rechtsverlezungen,  insbesondere  zum  Todtschlag,  Veranlassung. 

Zum  Schlüsse  folge  hier  behufs  erleichterten  Ueberblicks 
ein  Schema  der  obigen  Zustände,  welche  als  Verkümmerungs- 
formen der  Intelligenz  angesehen  werden  können; 

1)  Beschränktheit  = Beschränkung  auT  die  concrete 
Begriffssphäre.  Unverminderte  Zurechnungsfähigkeit. 

2)  Verstandesschwäche  = Begriffsarmuth  im  Allgemei- 
nen. Verminderte  Zurechnungsfähigkeit: 

3)  Blödsinn,  in  specieSchwachsinn  = Vorstellungsarmuth. 
Aufgehobene  Zurechnungsfähigkeit, 


II.  Die  Bedingungen  des  Verbrechens. 

Einleitung. 

Der  Mensch  ist  ein  geselliges  aber  zugleich  mit  Selbst- 
erkenntniss  und  dem  hiedurch  bedingten  Selbstständigkeits- 
trieb begabtes  Wesen. 

Nur  durch  das  zweite  Attribut  unterscheidet  sich  die 
menschliche  Gesellschaft  wesentlich  von  jenen  Thiervereinen, 
welche  man  figürlich  wohl  auch  Thierstaaten  nennt.  Bei 
lezteren  hat  sich  der  Schöpfer  keine  schwierige  Aufgabe  ge- 
stellt. Indem  er  den  Individuen  einen  eminent  geselligen 
Trieb  verlieh,  entzog  er  ihnen  andrerseits  mit  der  Erkenntniss 
alle  Bedingungen  individueller  Selbstständigkeit  in  solchem 
Grade,  dass  ihnen  nahezu  der  individuelle  Selbsterhaltungs- 
trieb fehlt.  Das  Thierindividuum  dieser  Vereine  hat  somit 
keinen  Zwiespalt  in  sich,  es  vermag  im  geselligen  Zweck,  der 
Erhaltung  des  Vereins,  ohne  allen  Innern  Zwang  vollständig 
aufzugehen.  Nicht  so  der  Mensch,  Diesem  wurden  von  frei- 
gebiger Schöpferhand  die  beiden  Triebe , der  Geselligkeits- 
und der  Selbstständigkeitstrieb,  verliehen.  Dass  aber  beide 
im  Verhältniss  eines  absoluten  Widerspruchs  unter  sich  stehen 
und  desshalb  im  Individuum  selbst  einen  ewigen  Kampf  und 
Krieg  unterhalten,  wer  wollte  dies  bestreiten?  Vermöge  der 
Selbsterkenntniss  hat  der  Mensch  das  Bestreben,  seinen  Lebens- 
zweck in  sich  selbst,  nicht  aber  in  Gesellschaftszwecken  zu 
suchen.  Andrerseits  nöthigte  ihn  zunächst  die  Erkennt- 
niss seiner  den  Naturmächten  gegenüber  überaus  grossen 
physischen  Schwäche,  deutlich  hervortretend  in  seiner  Nackt- 
heit und  Wehrlosigkeit , zu  engerem  Anschluss  an  Andere. 
Dazu  kam  noch,  um  den  Geselligkeitstrieb  noch  zu  verstärken. 
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ein  ungemein  starker  Mittheilungstrieb,  welcher  zur  Entdeckung 
tief  in  ihm  verborgener  Kräfte  führte.  Nie  aber  vermochte 
diese  gesellige  Fessel  den  gleich  mächtigen  Selbstständigkeits- 
trieb zu  ersticken.  Dieser  strebte  stets  auf  Kosten  der  Ge- 
sellschaftsgenossen, sofern  sich  diese  freiwillig  oder  zwanghaft 
dem  stärkeren  Willen  unterwarfen,  zu  bethätigen.  Daher  der 
stete  Kampf  der  Einzelnen  gegen  einander.  Als  einziges 
Mittel,  die  Auflösung  des  Vereins  zu  verhüten,  erwies  sich 
das  jedem  einzelnen  Individuum  innewohnende  Rechtsgefühl, 
welches  sich  gleichzeitig  und  gleichmässig  (parallel)  mit  dem 
Sichselbsterkennen  entwickelte  und  zur  Anerkennung  des 
Gleichberechtigtseins  sämmtlicher  Gesellschaftsglieder  führte 
und  sich  vorzugsweise  in  Schonung  fremden  Eigenthums  und 
in  dem  Anfangs  sehr  rohen  Vergeltungsrecht  erwies.  Allein 
dieses  so  frühzeitig  im  Menschen  keimende  und  reifende, 
selbst  im  wilden  Leben  der  Naturvölker  niemals  erstickende, 
ja  sogar  in  den  ausser  dem  Gesez  lebenden  Verbrecherbanden 
untilgbare  Princip,  welches  im  Lauf  der  Zeit  zum  festen  tra- 
ditionellen und  bei  vorgeschrittener  Cultur  zum  geschriebenen 
Geseze  wurde,  vermochte  doch  den  Egoismus  nicht  auszu- 
merzen. Zu  allen  Zeiten  hat  es  Gelegenheits-  und  Gewohn- 
heitsverbrecher gegeben,  zu  allen  Zeiten  musste  die  Körper- 
schaft des  Vereins  den  Einzelnen  vor  Gewaltthat  schüzen. 

Hat  nun  aber  die  das  Privatrecht  so  energisch  wahrende 
Gesellschaft  als  solche  mehr  Gerechtigkeits-  und  Friedensliebe 
an  den  Tag  gelegt  als  der  Einzelne?  Nein ! das  sociale  Lebens- 
bild war  jederzeit  das  gleiche  wie  das  individuelle.  Das  hat 
nun  freilich  seine  besondere  Bewandtniss.  Gegenüber  der 
intellektuellen  Gleichförmigkeit  der  Thiere  bietet  die  mensch- 
liche Gesellschaft  eine  unendliche  Stufenleiter  intellektueller 
Kräfte  dar,  welche  selbst  im  kleinsten  Vereine  zu  Tage  tritt 
und  eine  Spaltung  in  Optimaten  und  Plebejer  zur  Folge  hat; 
eine  Spaltung,  welche  die  Natur  gleichsam  spielend  sogar  in 
den  Thiervereinen  andeutete  (Königin , Drohnen , Arbeiter ; 
Mütter,  Soldaten  und  Arbeiter).  Diese  Ungleichheit  wurde 
nun  eine  reiche  Quelle  von  Rechtsübergriffen  der  Gesellschafts- 
gruppen gegen  einander.  Die  kleinere  aber  stärkere  Hälfte 
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strebte  ihre  Gerechtsame  mehr  und  mehr  auf  Kosten  der 
grösseren  aber  schwächeren  Hälfte  zu  erweitern  und  die  leztere 
war  stets  bemüht , ihre  Gleichberechtigung  zu  erkämpfen. 
Daher  der  beständige  innere  Krieg  der  Optimaten  und  der 
Plebejer  mit  den  Waffen  der  Gewalt  und  der  List.  Nur  der 
Kampf  mit  dem  äussern  P'einde  brachte  Eintracht  im  Innern, 
der  Friede  mit  dem  äussern  Feinde  führte  sicher  den  Unfrieden 
in  die  Heimat  zurück.  Hostis  und  inimicus  standen  wie  in 
vertragsmässigem  Wechselverhältniss  zu  einander.  Allein  diese 
innern  Parteienkämpfe,  so  sehr  sie  auch  an  der  Rechtsidee 
sich  vergriffen,  so  grosse  Gewaltthaten  sie  auch  herbeiführten, 
so  oft  sie  auch  Habe,  Freiheit  und  Leben  im  Einzelnen  oder 
in  Massen  zu  Grunde  richteten,  wurden  doch  nie  als  eigent- 
liche Verbrechen  sondern  nur  als  — etwas  potenzirte  — 
Rechtsstreitigkeiten  betrachtet,  weil  sie  durch  den  »Patriotis- 
mus«, namentlich  aber  durch  die  Mehrzahl  der  Streitenden, 
gedeckt  und  geheiligt  waren.  Der  Pluralis  war  jederzeit  ein 
ausgezeichneter  Versteck  für  alle  Sünden  des  Singulans. 

Dieses  gewaltige  Ich  des  Menschen  keimt  und  reift  all- 
mählich in  ganz  unmerklichen  P'ortschritten  aus  einer  geistigen 
Thätigkeit  heraus,  welche  längst  vor  ihm  vorhanden  war  und 
ohne  alles  Zuthun  von  seiner  Seite  sich  in  beständigem  Gange 
erhielt.  Wir  stehen  hier  abermals  vor  einem  undurchdringlich 
verschleierten  Mysterium,  aber  weniger  lüstern  und  ungeduldig 
als  der  Jüngling  zu  Sais  hüten  wir  uns  wohl  an  dem  Schleier 
zu  rütteln  und  begnügen  uns  programmgemäss  mit  dem  That- 
sächlichen,  dem  Greifbaren  und  Sichtbaren.  Nur  so  viel  sei 
noch  gesagt , dass  dieses  Ich  niemals  von  selbst  erwacht 
sondern  nur  durch  unermüdete  Ansprache  geweckt  werden 
kann.  Nur  durch  die  fertige  Sprache  wird  dem  noch  halb- 
schlummernden Ich  der  Brei  der  Selbsterkenntniss  in  den 
Mund  gestrichen,  und  selbst  wenn  es  schon  die  ganze  Gram- 
matik in  sich  aufgenommen  hat , zögert  es  noch  ein  paar 
Jahre,  bis  es  wagt,  das  Wort  »Ich«  auf  sich  selbst  anzuwenden. 

Das  Ursprüngliche,  das  Substrat,  der  Kern  alles  geistigen 
Lebens,  dem  das  Ich  entkeimt,  ist  das  Gefühl  mit  seinen 
beiden  Thätigkeitsäusserungen , dem  Willen  und  Vorstellen. 
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Fühlen  und  Wollen  können  wir  uns  ebensowenig  getrennt 
denken  als  den  positiven  und  negativen  Pol  des  Magnetismus. 
Ein  blos  Fühlendes  wäre  ein  caput  mortuum,  ein  ens  non 
ens.  Aber  ebenso  undenkbar  ist  ein  Wollen  ohne  ein  be- 
dingendes Fühlen,  es  wäre  ein  in  der  Luft  hängendes  Phantom. 
Das  Medium  zwischen  Fühlen  und  Wollen  ist  das  Vorstellen. 
Denn  wenn  etwas  gewollt  werden  soll,  so  muss  doch  ein 
Objekt  dazu  vorhanden  sein.  Dieses  Objekt  ist  das  Vorge- 
stellte. Demnach  sind  Fühlen,  Wollen  und  Vorstellen  drei 
unzertrennliche,  nur  logisch  theilbare  Thätigkeiten  (Potenzen), 
Fühlen  und  Vorstellen  insbesondere  sind  in  ununterbrochener 
Wechselwirkung  begriffen.  Jedes  Gefühl  kommt  nur  durch 
eine  Vorstellung  ins  Bewusstsein.  Jede  Vorstellung  wirkt, 
wie  wir  dies  gleichfalls  wissen,  auf  das  Gefühl  zurück.  Dieser 
dreieinige  Process  ist  die  Grundbedingung  des  Werdens  jener 
Potenz,  welche  allmählich  aus  ihrem  Tiefschlaf  erwacht  und 
nun  alsbald  in  das  schon  fertige  Triebwerk  tüchtig  eingreift. 
Indem  es  sich  des  Vorstellens  bemächtigt,  fängt  es  an  zu 
denken.  Denn  alles  Vorstellen,  welches  als  sol- 
ches gewollt  und  auf  einen  vorbewussten  Zweck 
gerichtet  wird,  nennen  wir  Denken*).  Dieses  den- 
kende Ich  gelangt  nun  auch  mittelst  des  Vorstellens  zu  einem 
bestimmten  Wollen  und  fühlt  sich  sogleich  als  unumschränkten 
Herrn  in  seinem  Gebiete.  Es  weiss  alsbald,  dass  es  etwas 
zugleich  wollen  und  nicht  wollen  kann,  und  ist  zunächst  ge- 
neigt, seinen  Willen  schrankenlos  kund  zu  thun  vor  sich  selbst 
und  vor  der  Aussenwelt.  Allein  es  erkennt  gleichzeitig  eine 
Schranke  in  sich  selbst,  in  seinem  Bewusstsein,  das  seinem 
unbegrenzten  Willen  ein  veto  zuruft  — das  ist  eben  das 
Rechtsgefühl,  der  Abscheu  vor  dem  Unrecht,  welche  beide 
von  seinem  erwachten  Ichbewusstsein  unzertrennlich  sind. 

Das  Gefühl  wurde  oben  der  Kern  des  Menschen  genannt. 
In  ihm  liegt  die  Qualität,  der  Charakter,  also  das  Wollen  und 
Handeln  des  Individuums.  Kenne  ich  einmal  die  vorzugs- 
weise Richtung  seiner  Gefühle,  die  Gesammtheit  oder  den 


*)  Der  Cretin  vor  Gericht,  p.  120. 
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Hauptpunkt  seiner  Interessen,  so  weiss  ich  im  Voraus,  was 
der  Mensch  erstrebt,  wie  er  im  Allgemeinen  und  im  Beson- 
dern  handeln  wird , wessen  man  sich  von  ihm  zu  versehen 
hat.  Dies  ist  der  Sinn  des  Schiller'schen  Ausspruchs,  welcher 
an  die  Spize  dieser  Schrift  gestellt  ist.  Die  intellek’tuellen 
Kräfte  geben  das  Maass  seiner  Leistungsfähigkeit , seiner 
Tüchtigkeit,  seiner  Einsicht,  aber  sein  eigentliches  Wesen, 
sein  Charakter  liegt  einzig  im  Gefühl.  Dieses  ist  zugleich 
Lebensquelle  und  Widerstrebendes  (Reaktion)  , das  nach 
aussen  Treibende  (stimulus)  und  die  Resonanz  der  Aussen- 
dinge,  Liebe  und  Hass,  Thätigkeits-  und  Trägheitsquelle. 

Die  Gefühlswelt  des  Menschen  analysiren , heisst  die 
Charaktere,  wie  sie  sich  überall  und  unter  allen  Verhältnissen 
herausbilden,  kennen  lernen. 

Die  Gesammtheit  der  menschlichen  Gefühle  zerfällt  von 
selbst  in  folgende  Hauptgruppen : i)  die  schlechthin  sinnlichen 
2)  die  ästhetischen  3)  die  egoistischen  4)  die  sympathischen 
5)  die  sittlichen  Gefühle. 

Die  sinnlichen  Gefühle  begreifen  in  sich  die  aus- 
schliesslich dem  leiblichen  Organismus  entquellenden  und 
zwar  a)  die  vegetativen  b)  die  sexuellen  c).  die  motorischen 
Empfindungen.  Es  sind  die  Lust-  und  Unlustempfindungen, 
welche  aus  diesen  drei  Quellen  kommen  und  jenen  Trieben 
zu  Grunde  liegen,  deren  Befriedigung  Wohlbehagen,  Lust  und 
Wollust,  deren  Nichtbefriedigung  Missbehagen,  Unlust,  Schmerz 
erzeugt.  Sich  gegen  diese  Empfindungen  völlig  passiv  ver- 
halten, sie  so  einfach  und  roh  (ungekocht),  wie  sie  sich  dar- 
bieten , in  sich  aufnehmen , sie  nicht  analytisch  verfeinern, 
nicht  idealistisch  (d.  h.  durch  Zusaz  der  Phantasie)  vergrössern, 
also  vergeistigen,  heisst  auf  der  niedersten  (thiernäch- 
sten) Stufe  der  Menschheit  verharren. 

Die  ästhetischen  Gefühle  bilden  die  Brücke  von  dem 
sinnlichen  zu  dem  geistigen  Elemente.  Mit  dem  einen  P"usse 
wurzeln  sie  in  der  Sinnenwelt,  mit  dem  andern  in  der  Welt 
des  Geistes.  Ihr  Princip  ist  das  Harmonische , deutsch  das 
Schöne,  im  All  der  Pirscheinungen.  Die  Grundgeseze  des 
Schönen  verdanken  wir  der  Sinnenwelt.  Sie  wären  ohne  das 


Schöne  in  der  Natur  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen,  aber 
die  Nachbildnerin  des  Schöpfungswerks  in  uns  selbst  stellt 
das  Sinnliche  stets  in  veredelter , vervollkommneter  Gestalt 
dar.  Immer  bleibt  in  jeder  Kunstschöpfung  das  sinnliche 
Element  das  Unentbehrliche.  Auch  vom  höchsten  Schöpfungs- 
werk der  Phantasie,  dem  poetischen  Erzeugniss,  fordern  wir, 
es  solle  malerisch,  anschaulich  sein.  Die  Ausbildung 
dieser  ästhetischen  Gefühle  sezt  höhere  Cultur,  höhere,  dem 
Göttlichen  sich  nähernde,  Geistesanlage  voraus.  Darum  geht 
die  Höhe  der  Kunst  stets  dem  Hochgang  der  Geistescultur 
und  dem  höchsten  Zuschlifif  der  Genusskunst  zur  Seite. 

Die  egoistischen  Gefühle  bilden  den  Mittelpunkt  der 
menschlichen  Gefühlswelt , also  den  Kern  des  Kerns.  Sie 
sind  es,  welche  gleichzeitig  alles  Herrliche,  alles  Menschen- 
mögliche, aber  auch  alles  Uebel  und  alles  Elend  im  Menschen- 
leben erzeugen.  Ohne  dieses  souveräne  Ich  wären  wir  ja 
Bienen,  Ameisen  und  Termiten  geblieben.  Nur  vom  Excesse 
der  Ichsucht  kommt  das  Uebel.  Das  Normalmaass  dieses 
Egoismus  nennt  unsre  Sprache  Selbstgefühl,  Selbstliebe.  Die 
erste  Steigerung  nennt  sie  Eigenliebe , Eigendünkel  *) , den 
Superlativ  die  Selbstsucht.  Die  egoistischen  Gefühle  stehen 
nothwendig  in  einem  feindlichen  Gegensaz  zu  den  sympathi- 
schen Gefühlen.  Je  stärker  jene  angelegt  sind,  desto  schwächer 
diese  und  umgekehrt.  Nur  selten  findet  sich  eine  schöne 
Proportion  zwischen  beiden.  Man  nennt  diese  Raritäten  die 
harmonischen  Naturen.  Die  harmonische  Seele  ist  die  schöne 
Seele.  Das  Ueberwiegen  der  selbstischen  Gefühle  wird  Egois- 
mus im  engeren  Sinne  genannt.  Das  Uebenviegen  der  sym- 
pathischen Gefühle  ist  die  Liebe.  Das  Uebermaass  der  Liebe 
ist  Schwäche  oder  führt  dazu. 

Dieser  ächten  Liebe  ist  der  Mann  nur  ausnahmsweise 
fähig.  Sein  Ich  lässt  es  ihm  nicht  zu.  Der  Mann  ist  der 
Vertreter  des  Egoismus  in  der  Welt.  Nur  das  Weib  ist  der 


*)  Im  Wort  eigen  liegt  eine  Steigerung  des  Begriffs  Ich  und  Selbst, 
wie  man  leicht  aus  den  Zusammensezungen  erkennen  kann;  Eigenm.ächtig,  Eigen- 
nuz,  Eigensinn,  Eigenlob,  Eigenwillen,  Eigenthum  u.  s.  w. 
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innigen  Liebe  fähig.  Das  Weib  ist  der  Vertreter  der  sym- 
pathischen Gefühle,  aber  auch  der  — Schwäche. 

Unter  den  sympathischen  Gefühlen  verstehen  wir  zu- 
nächst die  Gefühle  der  Zuneigung  und  Liebe , sodann  die- 
jenigen, welche  Horvicz  Erwiederungsgefühle*)  nennt,  die 
Dankbarkeit,  die  Treue,  die  Anhänglichkeit,  welche  meines 
Bedünkens  den  eigentlichen  Begriff  der  Pietät  zusammensezen. 
Alle  zusammen  umfassen  das  , was  man  unter  G e m ü t h **) 
versteht. 

Das  Gemüth  bietet  zwei  für  die  Charakteristik  des  Men- 
schen wichtige  Verhältnisse  dar;  die  Tiefe  und  die  Breite 
(Intensität  und  Extensität).  Dass  die  Breite  sich  gewöhnlich 
auf  Kosten  der  Tiefe  erweitert,  ist  wohl  eine  allgemeine  Er- 
fahrung. Nur  die  Tiefe  bedingt  jene  Innigkeit  der  Zuneigung, 
welche  den  hehren  Namen  der  Liebe  verdient.  Das  breite 
(und  flache)  Gemüth  erstreckt  sich  auf  alle  Geschlechtsgenossen, 
erwirbt  sich  grosse  allgemeine  Beliebtheit , liebt  aber  das 
Liebesopfer  nicht.  Es  führt  den  Namen  G em  ü t hl i c hke i t 
und  erzeugt  die  flache  Geselligkeit,  welche  jedes  Men- 
schenkind gleich  gütig  behandelt. 

Die  sympathischen  Gefühle  der  Tiefe  stehen  zu  den  sitt- 
lichen Gefühlen  in  der  innigsten  Beziehung.  Sie  sind  in  der 
Regel  verbunden  und  dennoch  nicht  als  identisch  zu  betrachten. 
Die  höchste  Ausbildung  der  sympathischen  Gefühle  ersezt 
gleichsam  die  sittlichen  Gefühle , gefährdet  aber  nicht  selten 
die  Sittlichkeit,  wenn  auch  nicht  direkt,  doch  indirekt,  was 
wir  wohl  bei  einer  andern  Gelegenheit  ausführen  werden. 

Die  sittlichen  Gefühle  sind  die  Krönung  der  geistigen 
Natur  des  Menschen.  Sie  stehen  insofern  selbstständig  da, 
als  sie  des  sympathischen  Ivlements  entbehren  können,  doch 
ermangeln  sie  in  diesem  P'all  des  Schönheitsprincips,  welches 
im  Gebiet  des  Sympathischen  zu  seinem  höchsten  Ausdruck 

*)  Adolf  Horvicz,  psychologische  Analysen  1878. 

**)  Gemüth  und  Gefühl  werden  gemeinhin  synonym  gebraucht  und  der 
Fehler  ist  nicht  gross,  wenn  man  nicht  dabei  übersieht,  dass  sich  Gefühl  und 
Gemüth  wie  Gattung  und  Art  verhält.  Gefühl  umfasst  das  .Sinnliche  und  Gei- 
stige, Gemüth  beschränkt  sich  auf  die  geistigen  Gefühle. 
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kommt.  Sie  begreifen  in  sich : das  Rechtsgefühl,  das  Pflicht- 
gefühl und  die  Wahrheitsliebe.  Das , was  man  Liebe  zum 
Guten  nennt,  ist  nichts  anderes,  als  was  durch  jene  Gefühle 
vermittelt  wird : das  Princip  der  Erhaltung  gegenüber 
seinem  Gegensaz:  dem  Bösen  oder  dem  Princip  der  Zer- 
störung. 

Die  sittlichen  Gefühle  sind  es,  welche  für  sich  allein  das 
begründen,  was  man  den  Charakter  y.ax’  £Eo/j|V,  den 
sittlichen  Charakter,  nennt. 

Es  gilt  von  diesen  Gefühlskategorien  dasselbe,  was  auch 
von  Anderem  geltend  gemacht  werden  wird.  Sie  sind  in  ihren 
lezten  leisesten  Spuren  wohl  in  jedem  menschlichen  Indivi- 
duum, aber  im  ungleichsten  Maasse,  vertreten,  wodurch  ein 
wunderbarer  Reichthum  von  Charaktermischungen  gewonnen 
wird.  Durch  das  Vorwalten  der  einen  dieser  Gefühlsgruppen 
erhalten  wir  die  überall  vorhandenen,  leicht  kennbaren,  aus- 
geprägten Charaktere;  l)  die  grobsinnlichen  Naturen  2)  die 
der  verfeinerten  Sinnlichkeit,  welche  auch  das  geistige  Ele- 
ment des  Geniessens  nicht  verschmähen  und  desshalb  Genuss- 
menschen genannt  werden  mögen  3)  die  Egoisten  4}  die 
Gemüthsmenschen  5)  die  sittlichen  Charaktere.  Die  Schroff- 
heit der  Erscheinung  dieser  5 Sippen  liegt  übrigens  nicht 
immer  blos  in  ihrer  Naturanlage  sondern  in  einem  Allen  ge- 
meinschaftlichen egoistischen  Element,  in  der  Eitelkeit.  Sie 
bieten  sich  der  Welt  nicht  blos  dar,  wie  sie  müssen  son- 
dern wie  sie  von  Andern  beurtheilt  werden  wollen. 

Nur  wenige  hochbegabte  Naturen  vereinigen  alle  5 Gruppen 
in  annähernd  gleicher  Potenz  in  sich.  Solche  plantae  com-  ■ 
pletae*)  bilden  geradezu  eine  Ausnahme.  Möglichste  Voll- 


*)  Göthe  kommt  in  seinen  Denksprüchen  einmal  auf  die  plantae  incom- 
pletae  der  Botaniker  als  Analogon  verkümmerter  menschlicher  Gewächse  zu 
sprechen.  Ahnte  oder  wusste  er  wohl,  dass  er  einer  der  vollkommensten  Ver- 
treter der  plantae  completae  war?  Und  doch  waren  selbst  bei  diesem  seltenen 
Menschen  nicht  alle  5 Gruppen  in  gleichem  Maasse  beanlag^t,  da  3 besonders 
stark  hervorragten  und  selbst  die  unterste , die  reine  Sinnlichkeit , nicht  die 
schwächste  der  5 Gruppen  war.  Abgesehen  von  dieser  etwas  ungleichen  Or- 
ganisation waren  doch  alle  diese  Gefiihlsgruppen  bei  Göthe  so  schön  ausgebildet, 
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ständigkeit  dieser  Art  ist  die  nothwendige  Bedingung  höherer 
dichterischer  Anlage. 

Das  Verhalten  des  Ich  gegen  diese  Gefühle  ist  nun  ein 
sehr  verschiedenes.  Diesem  gegenüber  gruppiren  sie  sich  in 
zwei  Classen:  in  sinnliche  und  geistige  Gefühle.  Die  sinn- 
lichen, welche  wir  Triebe  nennen  wollen,  üben  eine  grosse 
Macht  aus  und  nöthigen  den  Menschen,  zu  ihrer  Befriedigung 
Alles  zu  thun  und  zu  lassen,  was  nicht  zu  ihrer  Befriedigung 
führt.  Wenn  wir  nun  auch  ihre  grosse  Gewalt  anerkennen, 
so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  sie  einen  unwiderstehlichen 
Zwang  ausüben.  So  lange  das  Ich  sich  seiner  selbst  bewusst 
ist,  vermag  es  auch  den  ungestümsten  Trieb  zu  überwältigen. 
Es  gibt  sich  ihm  mit  vollem  Bewusstsein  hin,  sofern  es  sich 
um  Selbsterhaltung  handelt  und  seine  sittliche  Würde  nicht 
Noth  leidet.  Ist  aber  lezteres  der  Fall,  vermag  das  Ich  dem 
gewaltigsten  Triebe  sein  übermächtiges  Veto  entgegenzuwerfen. 

Der  seiner  geistigen  Natur  immanenten  Gefühle  und  Wil- 
lensrichtungen, die  wir  Neigungen  nennen  wollen,  wird  das 
Ich  leichter  Herr,  da  nichts  fremdartig  Zwingendes  in  ihnen 
liegt,  die  Initiative  von  ihm  selbst  ausgeht.  Wir  wollen  sie 
kurz  bezeichnen ; Besizen  (Haben),  Hervorragen , Herrschen, 
Geniessen  (die  egoistischen  Neigungen),  Lieben,  Pietätscultus, 
Pflichterfüllung. 

Aber  selbst  diese  urgeistigen  Neigungen  gewinnen  durch 
einseitigen  Cultus  eine  so  gewaltige  Stärke,  dass  sie  die  Macht 
der  sinnlichen  Triebe  erlangen.  Hier  vor  Allem  gilt  die 
alte  Regel:  Principiis  obsta.  Wird  diese  versäumt,  so  hat 
es  der  Wille  sofort  mit  der  Gewalt  der  Gravitation  zu  thun. 

Indem  sich  das  Ich  allen  diesen  Gefühlen  und  Willens- 
richtungen als  das  Absolute  entgegensezt , jeden  Augenblick 
fähig,  sich  mit  der  einzelnen  Richtung  zu  identificiren  oder 
sie  zurückzuweisen,  wird  es  sich  seiner  Machtvollkommenheit 
bewusst;  hierin  aber  liegt  zugleich  die  grosse  Gefahr  der 
Ueberschreitung  des  Masses , der  Ausartung  des  souveränen 
Willens  in  Willkür.  Statt  dessen  erkennt  es  die  Schranken, 


dass  er  zu  den  Wenigen  gehörte,  von  denen  man  sagen  kann,  sie  haben  die 
ganze  Menschheit  repräsentirt. 
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die  das  in  ihm  wohnende  Gesez  ihm  selbst  stellt,  und  indem 
es  sich  diesem  Gesez  freiwillig  unterwirft,  erringt  es  die  höchste 
mögliche  Freiheit,  welche  nichts  Anderes  ist  als  die  Fähig- 
keit, sich  selbst  zu  bezwingen,  um  nicht  der  Sklave  seines 
ungemessenen  Willens  zu  werden. 

Die  Erkenntniss,  die  dieser  Selbstbeschränkung  zu  Grunde 
liegt,  wird  Vernunft  genannt  und  findet  ihren  höchsten 
Ausdruck  in  den  Correlatbegrififen : Recht  und  Pflicht,  Recht 
und  Unrecht,  Gutes  und  Böses,  Ursache  und  Wirkung,  Zweck 
und  Mittel. 

Die  drei  erstgenannten  Begriffe  constituiren  das  Sitten- 
gesez,  die  beiden  lezten  die  Zweckmässigkeit  des  Han- 
delns und  aus  diesen  beiden  ergeben  sich  die  Vemunftprin- 
cipien  Sittlichkeit  und  Klugheit.  Beide  bilden  nicht 
feindliche  Gegensäze  sondern  ergänzen  sich  wie  Materie  und 
Form.  Der  Kluge  gilt  als  vernünftig,  ist  aber,  emancipirt 
vom  höhern  Vernunftprincip , stets  in  Gefahr,  unsittlich  zu 
werden.  Der  sittliche,  aber  der  Klugheit  ermangelnde  Mensch 
ist  geneigt,  durch  schroffe  Handlungsweise  seinen  Zwecken 
Eintrag  zu  thun. 

Kraft  beider  Vernunftprincipien  ist  jeder  normale  Mensch 
sittlicher  Lebensführung  fähig.  Aber  diese  Fähigkeit  ist  noth- 
wendig  eine  höchst  ungleiche.  Es  treten  ihr  überall  Hemm- 
nisse entgegen,  welche  theils  in  der  grossen  Verschiedenheit 
der  individuellen  Organisation  theils  in  den  socialen  Verhält- 
nissen liegen.  Die  Wirksamkeit  des  Sittengesezes  ist  daher 
je  nach  der  Verschiedenheit  dieser  Momente  verschiedener 
Stüzpunkte  mehr  oder  weniger  bedürftig.  Die  gewichtigsten 
sind: 

1)  die  sympathischen  Gefühle,  deren  Verhältniss  zu  den 
sittlichen  wir  bereits  besprochen  haben ; 

2)  das  Ehrgefühl,  eine  durchaus  egoistische  Potenz,  deren 
Wesen  die  sociale  Anerkennung  des  sittlichen  und  intellek- 
tuellen Werthes  eines  Individuums  ist  oder  nach  dem  Aus- 
druck des  M.  Lazarus*):  »Es  handelt  sich  darum,  nicht 


*)  M,  Lazarus,  Ideale  Fragen  in  Reden  und  Vorträgen  1878. 
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wie  ich  an  und  für  mich  bin , noch  auch  wie  ich  von  mir 
denke , sondern  wie  Andere  von  mir  denken , d.  h.  wie  ich 
in  der  Seele  Anderer  existire.«  Dieses  Streben  geht  zwar 
unmittelbar  aus  den  Ichgefühlen  hervor,  aber  es  liegt  in  ihm 
insofern  ein  sittlich  endes  Moment , als  es  sich  an  die 
Gesammtsittlichkeit  anschliesst  und  somit  eine  sittliche  Macht 
über  sich  erkennt.  Das  Ehrgefühl  hält  den  Menschen  von 
Manchem  zurück,  weil  er  sich  vor  dem  Verlust  der  socialen 
Anerkennung , vor  der  Schande,  fürchtet , welche  seine 
sociale  Fortexistenz  beeinträchtigt.  Welch’  grosse  Rolle  die 
Erhaltung  der.  Geschlechtsehre  im  sittlichen  Haushalt  des 
Weibes  spiele,  haben  wir  längst  herausgehoben,  während  die 
Mannesehre  nur  durch  die  extremsten  Verirrungen  der  Ge- 
schlechtlichkeit und  ausserdem  nur  durch  solche  Delikte  ge- 
fährdet wird , welche  sich  speciell  um  den  conventionellen 
Ehrbegriff  drehen. 

3)  die  von  dem  Sittengesez  emancipirte  Klugheit,  die  sich 
nur  von  dem  Princip  der  Zweckmässigkeit  leiten  lässt , ist 
weder  gut  noch  böse,  sie  meidet  das  Böse  nur  wegen  seiner 
unangenehmen  Folgen  und  übt  das  Gute  nur  aus , sofern  es 
ihr  Vortheile  bringt.  Ihr  Element  ist  die  Convenienz, 
ihr  System  das  Handeln  von  Fall  zu  Fall.  »Heute  bete 
ich  mit  den  Engeln,  morgen  heule  ich  mit  den  Wölfen.«  Sie 
vermeidet  alle  Extreme,  um  nirgends  anzustossen,  um  weder 
den  Guten  noch  den  Bösen  zu  missfallen.  Zwei  Maximen 
leiten  abwechselnd  den  Klugen.  Das  eine  lautet : der  Zweck 
heiligt  die  Mittel,  oder  wenn  nur  die  Mittel  gut  sind,  der 
Zweck  aber  ein  schlimmer  ist , so  müssen  die  Mittel  den 
Zweck  heiligen.  Die  reinste  Darstellung  der  reinen  Klugheit 
hat  Macchiavelli  in  seinem  »principe«,  sodann  Ignatius 
und  Franz  Xaver  in  ihrer  bekannten  »Moral«  der  Welt  ge- 
liefert. Will  die  Klugheit  consequent  sein , muss  sie  noth- 
wendig  Heuchlerin  werden  und  andern  Leuten  möglichst 
feinen  Sand  in  die  Augen  streuen.  Insofern  aber  wirkt  die 
Klugheit  sittlichend,  als  sie  stets  die  Extreme  vermeidet, 
somit  einigermaassen  eine  Schule  der  Selbstbeherrschung 
bildet  und  auf  die  richtige  Wahl  der  Mittel  dringt. 
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4)  die  Furcht  vor  den  Folgen  des  Verbrechens,  welche 
nicht  blos  Verlust  der  Ehre  sondern  Verlust  des  öffentlichen 
Kredits,  der  Freiheit  und  des  Lebens  in  sich  fassen. 

Die  Strafe  selbst,  sei  es  Geld-  oder  Freiheitsstrafe,  wirkt 
nur  bei  Vergehen,  welche  weder  die  Ehre  noch  den  Kredit 
beeinträchtigen,  als  Schreckmittel.  Da  jedoch,  wo  es  sich 
für  den  Verbrecher  um  Sein  und  Nichtsein  handelt,  fürchtet 
er  nur  die  Entdeckung , an  die  Strafe  denkt  er  nicht.  Ab- 
schreckung wird  sonach  weniger  durch  die  Strafe,  mag  sie 
mehr  oder  weniger  scharf  zugemessen  sein , als  durch  die 
Wachsamkeit  und  den  Ernst  der  Rechtspflege  erzielt  werden. 

5)  Unter  den  Stüzpunkten  der  Sittlichkeit  steht  oben  an 
die  Unschuld  in  zweifacher  Beziehung : i)  als  Gefühl  des 
Freiseins  von  Schuld  2)  als  Nichtkenntniss  des  Reizes  der 
Sünde.  Der  leztere  Punkt  bildet  den  Kern  des  vulgären 
Begriffs  der  Unschuld.  Der  erstgenannte  Punkt  dagegen  ist 
der  eigentliche  Hort  der  Sittlichkeit  insofern,  als  das  Bewusst- 
sein der  über  die  Versuchung  erkämpften  Siege  zur  Fort- 
führung des  Kampfes  ermuthigt.  Dieser  solide  Kern  zieht 
das  Verwandte  an  sich  heran  und  wird  immer  mächtiger, 
gerade  wie  das  Verbrechen  durch  seinen  eigenen  Reiz  und 
durch  seine  Erfolge  eine  immer  grössere  Zugkraft  gewinnt. 
Nur  der,  welcher  die  Versuchung  kennen  gelernt  und  sie 
glücklich  überwunden  hat , ist  der  Starke  im  Kampf  gegen 
die  Versuchung. 

Die  sexuelle  Unschuld  dagegen  ist  um  so  mehr  gefährdet, 
je  ahnungsloser  sie  bezüglich  der  Kunst  der  Verführung  von 
Seite  des  raffinirten  Lüstlings  ist. 

6)  Eine  der  mächtigsten  Stüzen  der  Sittlichkeit , wenn 
auch  nur  eine  indirekte,  ist  die  Arbeit,  und  zwar  ist  es  eine 
Mehrheit  von  Gesichtspunkten , welche  diese  Wirksamkeit 
bedingen : 

a)  die  Arbeit  wirkt  als  eine  Bethätigung  der  Willenskraft 
stärkend  auf  die  Willenskraft  zurück,  also  unmittelbar  der 
Erschlaffung  entgegen. 

b)  solange  sie  in  Thätigkeit  ist,  schliesst  sie  den  passiven 
Genuss  aus  und  führt  ihn , sofern  sie  mit  der  in  rationellem 
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Verhältniss  gewährten  Erholung  wechselt,  auf  sein  richtiges 
Mass  zurück.  Sie  wirkt  also  der  Genusssucht  und  dem 
Müssiggang  direkt  und  indirekt  entgegen. 

c)  sofern  sie  dem  Menschen  die  Subsistenzmittel  des 
Lebens  verschafft:  die  Geltung  in  der  Gesellschaft  (=  Ehre) 
und  den  leiblichen  Unterhalt  (Habe) , so  tilgt  sie  die  frucht- 
barsten Keime  des  Verbrechens:  die  Schande,  die  Armuth 
und  die  Noth. 

d)  die  Arbeit,  und  nur  sie,  ist  das  Werkzeug  der  sitt- 
lichen Selbstvervollkommnung,  aber  nur  dann,  wenn  eine  An- 
strengung mit  ihr  verbunden  ist.  Die  lässige,  schlaffe  Arbeit, 
das  opus  operandum  et  operatum,  führt  diesem  Ziel  niemals  zu. 

Das  einzige  vernünftige  Ziel  des  Menschen  ist , mittelst 
Aufwendung  aller  seiner  Kräfte  das  Höchste  zu  leisten,  dessen 
er  nach  dem  Masse  dieser  Kräfte  fähig  ist,  seine  Stelle  in 
der  Welt  möglichst  würdig  auszufüllen,  ein  tüchtiges,  brauch- 
bares Glied  der  Gesellschaft  zu  werden.  Hierin  allein,  näm- 
lich in  dem  Bewusstsein  dieses  redlichen  Stre- 
bens  und  seines  möglichsten  Erfolgs  liegt  das 
erreichbare  Ziel  menschlicher  Glückseligkeit. 

Die  Glückseligkeit  in  sich  selbst , d.  h.  als  unbedingtes 
Gut , als  möglichste  Fülle  der  Lust  und  des  Wohlbehagens, 
also  Eudämonie  *),  erstreben  zu  wollen,  ist  einfache  Thorheit, 
einmal,  weil  es  etwas  schlechterdings  Unerreichbares,  sodann 
weil  es  ein  durchaus  unsittliches  Ziel  ist,  wie  es  auch  dem 
Geiste  des  Christenthums  zuwiderlauft , welches  die  einzige 
mit  der  Vernunft  übereinstimmende  Religion  ist  und  uns  ein 
nahezu  correktes  sittliches  Ideal  entworfen  hat. 

Der  Epikuräismus  ist  ebenso  wie  der  Stoizismus  ein 

*)  Hat  etwa  der  Mann  unseres  Zeitalters,  den  alle  Welt  für  den  glück- 
lichsten Sterblichen  ansah,  dieses  Ziel,  die  volle  Glückseligkeit,  je  erreicht? 
Freilich,  wenn  dieses  Glückskind  von  sich  selbst  sagte,  es  seien  kaum  4 Wochen 
gewesen,  dass  er  sich  in  Wahrheit  glücklich  gefühlt  habe,  so  war  dies  mehr 
Dichtung  als  Wahrheit.  Nur  allein  in  Carlsbad  hat  er  seinen  eigenen  Briefen 
zufolge  weit  grössere  Zeiträume  des  Vollglücks  genossen  als  er  selbst  weiss 
oder  zugibt.  Geht  man  aber  sein  Leben  unbefangen  durch,  so  findet  man  doch 
in  seinem  Ausspruch  die  Wahrheit.  Der  Kern  seines  Lebens  war  nicht  der 
Genuss  sondern  die  Arbeit,  die  anstrengendste  Arbeit. 

Kr  au  SS,  Psychologie  des  Verbrechens. 
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längst’ überwundener  Standpunkt,  denn  die  Entsagung,  d.  h. 
der  Verzicht  auf  jeden  Genuss,  ist  eine  eben  so  grosse  Thor- 
heit  als  das  Endziel  des  Lebens  im  blossen  Genuss  zu  suchen. 

7)  Dass  es  eine  zum  Sittlichkeitsprincip  in  keinem  noth- 
wendigen  Verhältniss  stehende,  völlig  selbstständige  Willens- 
kraft, Energie  des  Willens,  als  ursprüngliche  Mitgift  der  Or- 
ganisation, gibt,  daran  ist  nicht  zu  zweifeln.  Denn  sie  offenbart 
sich  ebenso  im  Dienste  der  Selbstsucht  und  des  Verbrechens 
als  in  dem  der  sittlichen  Lebensführung,  in  der  Berufsarbeit, 
in  jedem  Zweige  menschlicher  Thätigkeit.  W'as  hauptsächlich 
für  die  organische  Wurzel  dieser  Kraft  spricht,  ist  die  That- 
sache  der  Erblichkeit,  der  familiären  Fortpflanzung,  des  Vor- 
handenseins in  kleineren  und  grösseren  Bevölkerungscom- 
plexen.  Ein  eclatantes  Beispiel  dieser  Art  findet  sich  in  der 
Lebensbeschreibung  des  alten  Fichte  verzeichnet*).  >In 
der  Umgebung  des  Dorfes  Rammenau,  dem  Geburtsort  des 
Genannten,  in  welchem  der  Begriff  eines  sittlichen  Charakters 
verkörpert  war,  einem  Dorfe  der  schönsten  Gegend  der  Ober- 
lausiz,  wohnt  in  zahlreichen  Ortschaften  ein  Volk,  welches 
wegen  Fleisses  und  Tüchtigkeit  rund  umher  behebt  ist.  Dort 
findet  sich  die  nicht  seltene  Erscheinung,  dass  einzelne  Fa- 
milien sich  durch  einen  gemeinsamen  Grundcharakter  von  den 
übrigen  unterscheiden.  So  hält  man  in  Fichte’s  Geburtsort 
gewisse  Familien  für  besonders  redlich,  fromm  oder  keusch. 
Andere  dagegen,  denen  Geiz  oder  Völlerei  vorgeworfen  wurde, 
sollen  diesen  ihren  Erbfehler  ebenso  hartnäckig  beibehalten 
haben.  Fichte’s  Voreltern,  besonders  sein  Vater,  galten  für 
vorzüglich  rechtliche  Männer  von  starkem  Willen.« 

Als  Nationalgut  zeigt  sich  die  starke  Willenskraft  (Energie 
ist  das  zweite  Wort  des  Briten)  bei  der  englischen  Rasse, 
und  zwar  in  Verbindung  mit  grosser  geistiger  und  körper- 
licher Ausdauer,  einer  Combination,  der  dieses  kräftige  Volk 
seine  ausserordentlichen  Erfolge  verdankt. 

Ohne  das  Wesen  der  Willensenergie  erklären  zu  wollen, 
glaube  ich  doch  wenigstens  zwei  Momente,  die  als  Grundlage 

*)  Joh.  Gottlieb  Ficlite’s  Leben,  herausgegeben  von  seinem  Sohne  1S30. 
I,  p.  38. 
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gelten  können,  hervorheben  zu  dürfen : Intensität  des  Gefühls 
und  eine  gewisse  Einseitigkeit  der  Willensrichtung. 

Dass  diese  Kraft  im  Dienste  des  Sittengesezes  verwendet 
eine  vorzügliche  Stüze  der  Sittlichkeit  sein  müsse,  ist  ebenso 
gewiss,  als  dass  das  Verdienst  sittlicher  Lebensführung  in 
diesem  Fall  wenigstens  theilweise  der  glücklichen  Organisation 
zuzumessen  sei. 

Nach  dieser  ethischen  Grundsteinlegung  gehen  wir  nun 
zur  Ermittelung  der  Bedingungen  verbrecherischer  Handlungs- 
weise über. 

Die  Quelle  des  Abfalls  vom  Ideal  der  Sittlichkeit  ist  eine 
doppelte.  Es  ist  ebenso  die  Kraft  wie  die  Schwäche 
der  menschlichen  Natur.  Das  Princip  der  Kraft  im  Menschen 
ist  der  Besiz  und  das  Bewusstsein  der  Stärke  und  des  Um- 
fangs seines  Willens,  also  dessen , was  von  seiner  sinnlichen 
Organisation  völlig  unabhängig  ist , der  sittlichen  von  dem 
Schöpfer  ihm  verliehenen  Machtvollkommenheit.  Das  Princip 
der  Schwäche  aber  liegt  in  dem  innigen  Zusammenhang  seiner 
geistigen  Natur  mit  dem  leiblichen  Organismus. 

Wir  betrachten  zuerst  die  Kraftseite  des  menschlichen 
Wesens.  Aus  dem  Bewusstsein  dieser  Kraft  folgt , wie  wir 
schon  früher  ausgeführt  haben,  die  Versuchung,  von  dem  ihm 
verliehenen  Gute  einen  ausgedehnten  Gebrauch  zu  machen. 
Dem  seinem  Geist  inwohnenden  untilgbaren  Sittengesez  zu- 
wider legt  er  dem  Streben  nach  Erweiterung  seiner  Macht- 
sphäre , wenn  dasselbe  einmal  Wurzel  in  ihm  gefasst  hat, 
keinen  Zwang  mehr  an  und  fällt  mehr  und  mehr  der  Selbst- 
überhebung, der  Selbstsucht  anheim. 

Je  nach  der  individuellen  Anlage  und  dem  Masse  der 
geistigen  Kräfte  offenbart  sich  die  Selbstsucht  in  3 verschie- 
denen Richtungen.  Die  bescheidenste  derselben , welche 
gleichwohl  einen  grossen  Hang  zur  Unbescheidenheit  mit  sich 
führt,  ist  die  nach  den  realen  greifbaren  Erdengütern  — die 
Habsucht.  Die  zweite  Richtung  will  die  Mitgeschöpfe  nicht 
durch  realen  Mehrbesiz , wohl  aber  durch  geistige  Geltung 
überragen  — Ehrgeiz.  Die  dritte  endlich  ist  diejenige, 
welche  Alles  zugleich  haben  will , die  Habe , die  Ehre  und 
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die  Gewalt  über  die  Seelen  — das  eigentliche  animal  omni- 
vQrum  — die  Herrschsucht. 

Alle  drei  Richtungen  sezen,  wenn  sie  zu  ihrem  Ziel  ge- 
langen wollen,  anstrengende  Thätigkeit  voraus.  Das,  was  ihr 
Selbstgefühl  befriedigt,  der  Er  folg,  hat  zunächst  nichts  Sinn- 
liches in  sich , ist  vielmehr  ein  Ideelles , ist  aber  doch  von 
einer  Lustempfindung  begleitet,  welche  ihn  dem  sinnlichen 
Genüsse  nähert. 

Soll  aber  das  Selbstgefühl  dauernd  befriedigt  werden,  so 
fordert  es  eine  Vervielfachung  des  Erfolgs  in  infinitum.  Er- 
folg und  Erfolgsfreudigkeit  steigern  sich  im  Kreislauf  und 
offenbaren,  dass  auch  im  geistigen  Gebiet  ein  Gravitations- 
gesez  walte.  Ein  solches  aber  beeinträchtigt  die  ursprüngliche 
Freiheit  des  Ich,  seine  Selbstbestimmungsfähigkeit  oder,  wie 
man  dies  gemeinhin  ausdrückt,  der  Mensch  wird  der  Sklave 
der  Leidenschaft.  Insofern  aber  das  leidenschaftliche  Streben 
in  den  oben  bezeichneten  Richtungen  den  Einsaz  aller  dis- 
ponibeln  Kräfte  erfordert,  büsst  die  Selbstsucht  von  ihrem 
ursprünglichen  Kraftcharakter  nichts  ein. 

Ein  Gleiches  lässt  sich  von  dem  Verhältniss  des  Ich  zum 
sinnlichen  Organismus,  welches  wir  als  die  zweite  Quelle  des 
Abfalls  vom  sittlichen  Ideal  bezeichnet  haben,  nicht  rühmen. 
Wir  stehen  hier  vielmehr  da,  wo  sich  die  menschliche  Schwäche 
in  ihrer  vollen  Glorie  offenbart.  Die  Spontaneität  des  Ich 
verwandelt  sich  in  ein  passives  Verhältniss.  Das  Vorstellungs- 
element tritt  hier  in  den  Hintergrund,  das  Gefuhlselement  ist 
das  Vorwaltende. 

Das  Band  zwischen  Seele  und  Leib  bildet  ausschliesslich 
die  Empfindung,  ein  lediglich  subjektiver,  also  unmess- 
barer Vorgang.  Der  Träger  der  Empfindung  ist  das  Ner\*en- 
system , bestehend  aus  einem  massigen  Centrum  und  einem 
unübersehbar  verwickelten  Strahlennez  mit  seinem  peripheri- 
schen Ende ; beide  gleich  geschickt  zum  Empfangen,  Leiten 
und  Reizen  (Impuls  geben).  Das  Centrum  ist  — so  viel 
wissen  wir  gewiss,  aber  auch  kein  Haar  weiter  — das  eigent- 
liche und  unmittelbare  Werkzeug  der  Seele  — wie  es  aber 
empfängt,  w i e es  das  Empfangene  verarbeitet,  w i e es  nach 
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aussen  wirkt , das  ist  uns  tief  verborgen.  Wir  wollen  uns 
daher,  wie  überall,  wo  wir  vor  dem  Mysterium  stehen , mit 
dem  Thatsächlichen  begnügen.  Das  Hirn  ist  die  Central- 
werkstätte des  Geistes,  wo  Receptivität  und  Spontaneität  in 
ununterbrochener  Wechselthätigkeit  kreisen,  wobei  aber  dem 
Ich , so  lange  das  Organ  gesund  ist , so  lange  es  also  sich 
selbst  weiss  und  erkennt,  volle  Freiheit  gelassen  ist,  sich  fest 
an  sein  sittliches  Ideal  zu  halten  oder  sich  der  Macht  der 
Sinnlichkeit  vollauf  hinzugeben. 

Alle  Empfindungen,  soweit  sie  in  unser  Bewusstsein  ge- 
langen, sind  uns  angenehm  oder  widrig,  sind  also  entweder 
Lust-  oder  Unlustempfindungen,  wovon  die  ersteren  das  be- 
gründen , was  wir  Genuss  nennen.  Hiernach  zu  streben, 
die  Unlust  sich  möglichst  vom  Halse  zu  schaffen , gestattet 
das  sittliche  Ideal,  einmal,  weil  der  Genuss  an  und  für  sich 
nicht  tadelnswerth  ist,  sodann,  weil  die  Luststimmung  unserer 
ordnungsmässigen  Thätigkeit  förderlich  ist.  Nur  der  aus- 
schliessliche Cultus  des  Genusses  ist  verwerflich,  weil  er  den 
Menschen  von  seiner  wahren  Bestimmung  entfernt,  ihn  zum 
Sklaven  der  Sinnlichkeit  macht,  somit  auch  den  Hang  zum 
Verbrechen  fördert. 

Aber  nicht  die  Empfindung  in  ihrer  Ursprünglichkeit  ist 
es,  welche  diese  Gefahren  herbeiführt,  obwohl  sie  stets  das 
primum  movens,  das  Princip  der  Verführung  bleibt,  sondern 
erst  das , was  im  geistigen  Centrum  aus  ihr  gemacht  wird. 
Hier  wird  sie,  je  stärkere  Eindrücke  sie  hinterlassen  hat,  um 
so  häufiger  wieder  zurückgerufen  (reproducirt  wie  jeder  sinn- 
liche Eindruck)  und  bei  jeder  Wiedererzeugung  gewinnt  sie 
durch  die  aggregative  und  combinative  Thätigkeit  der  Phan- 
tasie an  Reiz  und  Stärke.  Und  dies  gilt  ebenso  von  den 
Unlust-  als  von  den  Lustempfindungen.  In  Betreff  der  ersteren 
hat  sich  schon  Shakespeare  im  Macbeth  deutlich  ausge- 
sprochen : 

— — — — — erlebte  Gräuel 

Sind  schwächer  als  das  Grau’n  der  Einbildung. 

In  den  Lustempfindungen  aber  tritt  dieses  Gesez  für  die  täg- 
liche Erfahrung  weit  erkennbarer  an  das  Licht.  Die  hyper- 
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bolische  Zuthat  der  Phantasie  ist  es,  was  uns  nach  Wieder- 
holung der  Lust  empfindungen  lüstern  macht , was  den 
anfangs  noch  leisen  Wunsch  mehr  und  mehr  zum  Begehren, 
zur  brennenden  Begierde  steigert.  Alsdann  wiederholt 
sich  hier  im  sinnlichen  Gebiet,  was  uns  schon  im  geistigen 
Gebiete  begegnet  ist,  jener  Kreislauf  (circulus  vitiosusj  zwi- 
schen thatsächlicher  Lustempfindung  und  Begierde,  was  Göthe 
im  Faust  I zu  noch  drastischerem  Ausdruck  gebracht  hat; 

So  taum’l  ich  von  Begierde  zu  Genuss 

Und  im  Genuss  verschmacht’  ich  nach  Begierde. 

Hier  ist  deutlich  genug  gesagt,  dass  die  gesteigerte  Begierde 
zulezt  den  sinnlichen  Genuss  überflügelt,  m.  a.  W.  dass  der 
thatsächliche  Genuss  die  Begierde  nicht  mehr  zu  befriedigen 
vermag.  Aber  die  Genusssucht  des  höhergebildeten  Geistes 
weiss  sich  zu  helfen. 

Sie  fügt  zur  Lustempfindung  die  Unlust,  ja  selbst  den 
Schmerz.  So  verjüngt  sie  gleichsam  die  Empfänglichkeit  des 
übersättigten  Nervensystems,  ja  nicht  genug,  sie  bringt  es  so 
weit,  dass  sie  in  Schmerzen  förmlich  schwelgt.  Sodann  ver- 
mannigfaltigt  sie  die  Genüsse  dadurch,  dass  sie  sich  die  sinn- 
lichen verfeinert , vergeistigt , überdies  denselben  die  rein 
geistigen  Genüsse  beifügt.  Denn  die  beste  Vorschule  der 
geistigen  Genusssucht  ist  die  Schule  der  Sinnlichkeit. 

Die  Allianz  der  geistigen  und  sinnlichen  Genusssucht 
sezt  dem  Erfolge  den  Genuss  zur  Seite.  Beide  erlangen 
und  steigern*  sich  gegenseitig  und  wir  sehen  dann  die  Wirk- 
samkeit des  Gravitationsgesezes  auf  ihrem  Gipfelpunkte.  Ein 
deutlicherer  Ausdruck  dieses  Bündnisses  ist  nicht  denkbar, 
als  ihn  uns  eine  aus  dem  Sexualismus  kommende  grosse  und 
verderbliche  Leidenschaft  gewähren  wird. 

Indem  wir  nun  zur  detaillirten  Ausftihrung  der  hier  ge- 
gebenen Grundzüge  der  Unsittlichkeit  und  des  v'^erbrecherischen 
Hangs  schreiten , begegnet  uns  eine  Doppelreihe  von  Er- 
scheinungen : 

i)  solcher,  welche  der  allgemeinen  Menschennatur  ange- 
hören und  woran  die  Optimaten  sich  so  gut  als  die  Plebejer 
betheiligen ; 
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2)  solcher,  welche  in  der  individuellen  Anlage  gegründet 

sind. 

A.  Die  allgemeinen  Momente  des  verbrecherischen  Hangs. 

Wir  haben  oben  in  der  Einleitung  das  Selbstbewusstsein 
des  Menschen  als  den  Gipfelpunkt  des  im  ganzen  All  sich 
bethätigenden  Individualismus  und  als  untrennbar  hievon  den 
Selbstständigkeitstrieb  bezeichnet , welcher  zunächst  nur  die 
Selbsterhaltung  anstrebt , aber  auch  in  dieser  Beschränkung 
sich  hinlänglich  geltend  zu  machen  weiss.  Quisque  sibi  pro- 
ximus.  Jeder  ist  sich  selbst  der  Nächste  d.  h.  der  Erste. 
Alle  Nichtiche  folgen  demselben  erst  in  zweiter  und  dritter 
Linie.  Jeder  dünkt  sich  selbst  der  Weltmittelpunkt  zu  sein, 
um  den  sich  der  Erdball  und  das  Sonnensystem  dreht. 

Nicht  aber  das  Individuum  allein.  Gerade  so  die  Ge- 
sellschaft. Wenn  das  riesenhafte  chinesische  Reich  sich  an- 
masst,  das  Reich  der  Mitte  zu  heissen,  so  kann  man  es  dem- 
selben weniger  verdenken  im  Hinblick  auf  seine  Grösse  und 
Menschenzahl.  So  billig  denkt  aber  schon  der  kleinste  In- 
dianerstamm nicht,  welcher  in  den  Urwäldern  Südamerika’s 
vegetirt.  Nicht  China,  er,  der  kleine  Stamm , ist  das  Reich 
der  Mitte.  Schon  seine  nächsten  Nachbarn , welche  nicht 
seine  Sprache  verstehen,  werden  als  Barbaren  über  die  Achsel 
angesehen. 

Dieser  angestammte  Ichcultus  des  menschlichen  Indivi- 
duums in  seiner  naivsten  Form  macht  sich  als  Eigennuz  gel- 
tend. Handelt  es  sich  um  einen  Vortheil,  dränge  ich  mich 
Allen  voran,  ich  strebe  nach  dem  Vorrang  im  Vortheil; 
handelt  es  sich  aber  um  einen  unvermeidlichen  Nachtheil, 
eine  Gefahr,  ein  Unglück,  lasse  ich  gerne  Andern  den  Vor- 
tritt. Aus  dieser  Quelle  entspringt  jede  Uebervortheilung 
im  täglichen  Verkehr,  jede  Aufopferung  des  Nächsten,  sobald 
es  sich  um  die  verhängnissvolle  Frage  handelt;  entweder  ich 
oder  du  ! Allerdings  wird  Jeder,  der  dem  entgegengesezten 
Princip  folgend  sich  selbst  für  den  Andern  opfert,  als  Held 
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gepriesen,  wie  wenige  aber  sind  es,  welche  diese  Heldenlauf- 
bahn betreten ! 

1)  Es  ist  also  der  Egoismus  in  seiner  trivialsten  Form 
als  Eigennuz , welchen  wir  als  gemeinsames  Moment  ver- 
brecherischer Neigung  allen  voranstellen.  Hiemit  hängt  zu- 
sammen : 

2)  die  selbstsüchtige  Sophistik  dem  Sittengeseze  gegen- 
über. Unsere  Selbstliebe,  im  Bunde  mit  der  dem  Guten  und 
dem  Schlimmen  gleich  willfährigen  Phantasie , stets  darauf 
bedacht,  die  eigene  Persönlichkeit  zu  verherrlichen,  zu  ideali- 
sii'en,  versteht  sich  ebensogut  darauf,  alle  unsere  Handlungen 
zu  rechtfertigen,  zu  adeln,  su  sanctioniren.  Es  ist  schwer, 
sich  aus  dieser  ewigen  Selbsttäuschung,  aus  diesem  Selbst- 
gözenkultus  loszumachen.  Es  erfordert  unermüdliche  Wach- 
samkeit , strengste  Kritik , höchste  Unbefangenheit , denn  in 
jedem  Augenblicke  des  Lebens  regt  sich  die  alte  Comödie 
des  sich  selbst  Beliebäugelns , des  sophistischen  Motivirens 
unserer  unbedachtesten,  tadelnswürdigsten  Handlungen. 

Wir  schmeicheln  uns,  irgend  einer  von  uns  übernommenen 
Aufgabe,  sei  dieselbe  innei'halb  oder  ausserhalb  unseres  Pflich- 
tenkreises gelegen,  recht  opferfreudig  nachgekommen  zu  sein, 
aber  bei  nüchterner  Selbstprüfung  mussten  wir  zulezt  doch 
gestehen,  nicht  blutloser  Pflichteifer,  nicht  Seelengrösse  habe 
uns  geleitet,  vielmehr  sei  doch  irgend  ein  selbstisches  Interesse, 
am  Ende  gar  Eitelkeit,  die  geheime  Triebfeder  gewesen. 

Ein  andermal  versäumen  wir  irgend  eine  Obliegenheit, 
sei  es  aus  momentaner  Bequemlichkeit,  Weichlichkeit,  Zag- 
haftigkeit oder  gar  aus  Gier  nach  irgend  einem  uns  bevor- 
stehenden Genüsse.  Wir  klagen  uns  selbst  der  Saumseligkeit 
an , aber  der  im  Hintergrund  unseres  Bewusstseins  stets 
lauernde  Sophist  weiss  uns  alsbald  zu  beruhigen.  Die  Sache 
musste  schlechterdings  verschoben  werden , weil  uns  eine 
andere  dringendere  Aufgabe  bevorstand  oder  weil  Zweck- 
mässigkeitsgründe die  Verschiebung  rathsam  erscheinen  Hessen. 

Wir  ärgern  uns  über  irgend  eine  Handlung  oder  Rede 
und  lassen  uns  zu  einer  derben  Rüge  in  Wort  oder  That  hin- 
reissen.  Hiezu  berechtigt  uns  entschieden  der  sittliche  In- 
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grimm  über  das  würdelose  Benehmen  des  Andern , welcher 
uns  im  Momente  erfasst  hatte.  Ist  aber  kurze  Zeit  darüber 
verflossen,  um  uns  gehörig  zu  ernüchtern,  und  überlegen  wir 
den  ganzen  Auftritt  bei  kaltem  Blute,  so  drängt  sich  uns  das 
Selbstbekenntniss  auf,  dass  weit  weniger  sittliche  Entrüstung 
als  persönlicher  Ingrimm  gegen  den  Gemassregelten  den  Aus- 
bruch unseres  Zorns  herbeigeführt  habe.  Derselbe  hatte  uns 
selbst  früher  übel  mitgespielt  und  so  war  dann  unsere  Rüge 
bei  Licht  betrachtet  nichts  Anderes  als  ein  von  glücklichem 
Zufall  uns  dargebotener  Racheakt. 

Wie  uns  nun  der  Jesuite  in  uns  über  Vergangenes  und 
Geschehenes  zu  bethören  weiss,  so  versteht  er  dies  ebensogut 
dann,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  erst  im  Keime  liegen- 
des oder  schon  halbreifes  Vorhaben  entweder  an  und  für 
sich  zu  beschönigen  oder  ihm  ein  falsches  Motiv  zu  unter- 
schieben und  dadurch  das  Projekt  um  so  früher  zur  Reife  zu 
fördern.  Wie  mancher  hochpeinliche  Process  führt  bei  um- 
sichtigem inquisitorischem  Verfahren  dergleichen  oft  wahrhaft 
absurde  Sophismen  zu  Tage.  Solche  liegen  fast  in  jedem 
Falle  den  Verbrechen  zu  Grunde,  die  von  dem  Einen  aus- 
gehegt, vom  Andern  ausgeführt  worden  sind.  Der  intellek- 
tuelle Urheber  eines  Mords  wascht  seine  Hände  regelmässig 
in  Unschuld,  was  um  so  leichter  von  statten  geht,  weil  nicht 
seine  Hände  sondern  nur  die  seines  Mandatars  mit  Blut  be- 
sudelt worden  sind.  Der  Mandant  sollte  eigentlich  stets  straf- 
frei sein,  denn  nur  dessen  Blut,  welcher  Blut  vergiesst,  soll 
wieder  vergossen  werden.  Ja!  eine  geizige  alte  Frau,  welche 
in  zweiter  Ehe  schnell  nach  einander  zwei  Kinder  geboren 
und  in  der  Wiege  erdrosselt  hatte , nur  damit  diese  dem 
Wohlleben  der  Kinder  erster  Ehe  nicht  im  Wege  stehen 
sollten,  wusste  jenen  alttestamentlichen  Saz  in  ihrem  Interesse 
dahin  umzudrehen,  dass  er  lautete : Wer  nicht  Blut  vergiesst, 
dessen  Blut  soll  nicht  vergossen  werden  *).  Am  Ende  wollte 
sie  noch  dafür  belobt  werden , dass  sie  ihre  Neugeborenen 
blos  erwürgte,  nicht  aber  mit  dem  Küchenmesser  abschlachtete. 


*)  N.  Pitaval  XXXV.  Bd.  (III,  ii),  p.  331  ff. 
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Wie  bei  den  meisten  Kapitalverbrechen  zwei  (oder  meh- 
rere) Motive  Zusammenwirken,  ein  ostensibles  und  ein  latentes, 
so  stehen  fast  jedem  Verbrecher  Scheinmotive  zu  Gebot,  die 
ihn  zur  That  ermuthigen. 

Eine  Frau  vergiftet  ihren  Mann.  Derselbe  ist  seit  einiger 
Zeit  vollendeter  Trunkenbold,  versäumt  seinen  Beruf  und  alle 
seine  Familienpflichten,  misshandelt  in  der  Trunkenheit  Kinder 
und  Frau  täglich,  das  Vermögen  geht  rückwärts,  die  Familie 
wird  in  kurzer  Zeit  darben.  Die  Beseitigung  des  verab- 
scheuungswerthen  Mannes  ist  eine  Handlung  der  Nothwehr 
und  fast  ein  sittliches  Verdienst.  Aber  nicht  dies  war  die 
wirkliche  Triebfeder  zum  Morde  sondern  die  Liebe  zu  einem 
andern  Manne,  dem  sie  sich  längst  ehebrecherisch  hingegeben 
oder  den  sie  zu  besizen  sich  sehnt,  während  das  Leben  des 
Gatten  dem  neuen  Ehebündniss  im  Wege  stand. 

Ein  Mann  von  Stand  ermordet  seinen  Schwager  aus 
keinem  andern  Motiv,  als  um  seine  Frau  zur  alleinigen  Erbin 
des  väterlichen  Gutes  zu  machen  und  sich  selbst  die  weiteren 
Mittel  zu  einem  schwelgerisch  ausschweifenden  Lebenswandel 
zu  verschaffen.  Um  das  wahre  Motiv  zu  maskiren,  stellt  er 
sich  selbst  und  Andern  den  Schwager  als  einen  nichtsnuzigen 
Menschen  dar , der  die  Gesellschaft  durch  seine  Sitten  ver- 
peste und  dessen  Beseitigung  desshalb  ein  dringendes  sociales 
Bedürfniss  sei. 

3)  In  demselben  Masse , als  die  sympathischen  Gefühle 
die  sittliche  Lebensführung  fördern,  begünstigen  die  antipathi- 
schen  Gefühle  das  Verbrechen.  Sie  erscheinen  theils  in  Form 
des  Hasses  theils  in  der  des  Rachegefuhls.  Der  Hass  ist  in 
der  Regel  eine  chronische  Erscheinung,  welche  sich  allmäh- 
lich aus  dem  Widerwillen  erzeugt;  die  Rache  dagegen  ist 
stets  eine  akute  Form  als  Reaktion  gegen  einen  feindlichen 
Angriff  auf  Habe,  Ehre  oder  Leben.  Der  Hass  trifft  häufiger 
den  Nahestehenden,  die  Rache  häufiger  den  Fernstehenden. 
Der  Hass  aus  Widenvillen  erreicht  einen  um  so  höhern  Grad, 
je  stärker  die  Bande  sind,  zumal  die  sittlichen,  welche  Men- 
schen an  einander  fesseln,  die  Intensität  der  Rachgier  bestimmt 
sich  nach  den  im  Menschen  vorherrschenden  Gefühlen,  welche 
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vom  Andern  verlezt  worden  sind  und  die  sich  beim  Einen 
in  der  Habe,  beim  Andern  in  der  Ehre,  beim  Dritten  im  Be- 
siz  der  persönlichen  Integrität  concentriren. 

4)  Mit  dem  Verluste  der  Unschuld,  welcher  durch  das 
Begehen  irgend  einer  schuldvollen  That  bezeichnet  ist,  ent- 
geht dem  Menschen  ein  mächtiger  Hort  gegen  die  Ver- 
suchungen zum  Verbrechen.  Nun  sollte  man  allerdings  meinen, 
dass  die  Pein  des  Schuldbewusstseins,  welche  freilich  je  nach 
dem  Empfindlichkeitsmass  des  Individuums  eine  ausnehmend 
vielgradige  ist,  den  Menschen  gegen  jede  neue  Versuchung 
noph  stärker  wafifnen  werde  als  die  Unschuld , allein  diese 
Rechnung  ist  trügerisch.  In  Wahrheit  erweist  sich  dieses 
Schuldbewusstsein  im  Allgemeinen  als  das  minder  wirksame 
Schuzmittel.  Der  erste  Grund  dieser  Thatsache  liegt  in  der 
oben  besprochenen  Sophistik  der  Eigenliebe.  Der  Mensch 
weiss  sich  mit  seinem  Schuldbewusstsein  selbsttrügerisch  ab- 
zufinden und  nun  treten  frische  Truppen  in  die  Bresche.  Es 
ist  der  Reiz  der  Lust , welche  der  Genuss  der  verbotenen 
Frucht  dem  Menschen  gewährte,  ein  Lustgefühl,  welches 
durch  die  Wiederholung  des  Genusses  die  Lüsternheit  erzeugt 
und  alle  Pein  des  Schuldbewusstseins  vollständig  erstickt. 
Der  Gedanke  an  die  entgegenstehenden  Hindernisse,  an  Mühe 
und  Gefahr,  erhöhen  nur  den  Reiz  und  steigern  die  Lüstern- 
heit zur  mächtigen  Begierde.  Die  Mahnungen  der  unausrott- 
baren sittlichen  Gefühle , welche  die  Sprache  figürlich  G e- 
wissensbisse  nennt , werden  immer  stumpfer  und  leiser, 
denn  auch  das  Gesez  der  Gewohnheit  kommt  dem  Sünder 
zu  Hülfe  — »die  Gewohnheit  nennt  er  seine  Amme«.  Aber 
nicht  der  Genuss  ist  die  lezte  Errungenschaft  sondern  der 
Erfolg,  welcher  Mühe  und  Gefahr  lohnt.  Mit  anderen  Worten, 
auch  das  intellektuelle  Selbstgefühl  betheiligt  sich  am  Ver- 
brechen und  damit  haben  wir  den  Keim  der  Unersättlichkeit 

4 

d.  h.  der  Leidenschaft  bezeichnet.  Diese  Steigerung  des  An- 
reizes zu  immer  grösseren  Unternehmungen  erkennen  wir 
leicht  im  Verfolg  der  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum,  ja 
selbst  der  Mord  ist  bei  einzelnen  Ungeheuern  der  Geschichte 
und  des  Verbrechens  zur  Leidenschaft  geworden. 
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Das  eben  ist  der  Fluch  der  bösen  That, 

Dass  sie  fortzeugend  immer  Böses  muss  gebären. 

5)  In  demselben  Masse,  in  welchem  die  Arbeit  sich  als 
ein  Ferment  der  Sittlichkeit  erweist,  ist  der  Müssiggang  der 
fruchtbarste  Keim  des  Verbrechens  (aller  Laster  Anfang). 
Er  wird  es  durch  die  Erschlaffung  des  Willens  und  dadurch, 
dass  er  an  die  Stelle  der  Anstrengung  den  passiven  Genuss 
sezt  und  hiedurch  die  Genusssucht,  diese  üppigste  Quelle  der 
grössten  Verbrechen,  erzeugt. 

Wir  haben  eine  starke  Willenskraft  als  adelndes  Stamm- 
gut bevorzugter  Naturen  kennen  gelernt.  Allein  sie  ist  ent- 
fernt kein  ausschliessliches  Eigenthum  der  üptimaten , wir 
finden  sie  auch  bei  mittleren  Menschen  und  bei  grossen  Ver- 
brechern. Folglich  kann  sie  kein  Ausfluss  des  sittlichen 
Willens  sein,  sie  ist  vielmehr  eine  Organisationsmitgift.  Bei 
der  grossen  Durchschnittsmasse  der  menschlichen  Gesellschaft 
finden  wir  nichts  dieser  Art,  vielmehr  eine  sichtliche  Schwäche, 
bei  dem  besten  sittlichen  Wollen  wenig  sittliches  Thun, 
wankelmüthiges  Hinundherwogen  wie  ein  vom  Wind  bewegtes 
Fruchtfeld,  Unschlüssigkeit,  ein  nolens  volens  des  Handelns, 
ein  lüderliches  Sichgehenlassen,  Unzuverlässigkeit.  Die  Leute 
lassen  sich  fallen , aber  auch  gerne  sich  wieder  aufrichten, 
wenn  man  den  Gefallenen  unter  die  Arme  greift.  Bei  Licht 
betrachtet  ist  dieses  sittliche  Verhalten  ein  Stehenbleiben  auf 
kindlichem  oder  frühjugendlichem  Standpunkte.  Jede  Em- 
pfindung, stamme  sie  unmittelbar  aus  der  Sinnenwelt  oder 
aus  der  Vorstellung,  wird  ohne  Dazwischenkunft  opponirender 
Yernunftbegrifife  zum  ungestümen  Willensimpulse,  zur  wenig- 
überlegten That.  Darum  auch  die  leichte  Verführbarkeit 
durch  die  Sinne  oder  durch  die  Redekunst  eifles  Dritten  oder 
durch  das  gegebene  Beispiel , die  thatsächliche  Verlockung, 
den  Vorgang  einer  Mehrzahl.  Aber  so  leicht  die  augenblick- 
liche Demoralisation  von  statten  geht , so  schnell  vollzieht 
sich  auch  die  Wiederaufrichtung  der  Gefallenen  durch  Zurede, 
durch  das  gute  Beispiel , durch  den  Ernst  der  öffentlichen 
Meinung  und  durch  das  rechtzeitige  Eingreifen  der  öffentlichen 
Organe. 
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Und  wie  das  Individuum  so  die  Gesellschaft.  Wenn  die 
bösen  Einflüsse  von  oben  sich  häufen,  vollzieht  sich  die  De- 
moralisation der  Gesellschaft  schnell,  aber  auch  die  sittliche 
Rehabilitation  kommt  immer  wieder,  hier  rascher,  dort  zögern- 
der, zu  Stande.  Sie  zaudert  hauptsächlich  da , wo  in  Folge 
der  Ausschweifungen  und  der  Weichlichkeit  der  Organismus 
Noth  gelitten  und  zu  einer  durchgängigen  Rassendegeneration 
geführt  hat,  wie  in  Hellas,  in  Rom,  im  Italien  der  Rennaissance 
und  im  Frankreich  des  17.  und  18.  Jahrhunderts. 

Gewöhnlich  ist  die  sittliche  Charakterlosigkeit,  das  jähe 
Sichfallenlassen  durch  eine  disharmonische  Organisation  be- 
dingt , in  welcher  Incongruenzen , Widersprüche , Gegensäze 
Zusammentreffen  und  sich  gegenseitig  bekämpfen.  Hiemit 
aber  sind  wir  zur  Frage  nach  den  besonderen  Bedingungen 
verbrecherischen  Handelns  gelangt. 

B.  Die  individuellen  Momente  verbrecherischer  Neigungen. 

Es  ist  schon  oben  angedeutet,  dass  diese  individuellen 
Momente  nicht  blos  innere  sondern  auch  äussere  sind,  dass 
somit  nicht  blos  die  Organisation  sondern  auch  der  ethische 
Einfluss  der  Gesellschaft  die  Neigung  zum  Verbrechen  ver- 
schuldet. Wir  betrachten  nun  zuerst  die  innern  Momente. 

a.  Die  inneren  Momente. 

Die  inneren  Momente  des  verbrecherischen  Hangs  können 
auf  nichts  Anderem  beruhen  als  auf  der  Organisation  der 
Gefühlssphäre , in  welcher  sich  3 Gesichtspunkte  für  die  Be- 
urtheilung  darbieten ; 

1)  die  Grösse  und  der  Umfang  der  Reizempfänglichkeit 
oder  Empfindungsfähigkeit  und  Reaktionsweise. 

2)  die  diesem  Verhalten  entsprechende  vorherrschende 
oder  permanente  Stimmung. 

3)  die  Qualität  der  Gefühle , welche  sich , entsprechend 
dem  positiven  und  negativen  Pol  der  elektromagnetischen 
Kraft  als  Anziehen  oder  Abstossen , als  Wohlwollen  oder 
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Uebelwollen,  als  erhaltender  oder  zerstörender  Hang,  als  gut 
oder  böse  zu  erkennen  gibt. 

Die  beiden  ersten  Verhältnisse  umfasst  der  Begriff  »Tem- 
perament« . Das  lezte , die  Qualität  oder  Artung , wird  mit 
dem  offenbar  dunkeln , bedeutungslosen  Wort  Naturell  be- 
zeichnet. Den  Begriff  dieses  Worts  zeigt  um  so  deutlicher 
das  deutsche  Wort  »Gemüthsart«  an.  Es  ist  diejenige  Artung 
des  Gemüths,  auf  welcher  das  Vorherrschen  der  sympathischen 
oder  antipathischen  Gefühle,  der  Zuneigung  oder  Abneigung, 
der  Liebe  oder  des  Hasses  beruht. 

Jedem  leuchtet  ein,  dass  diese  Verhältnisse,  sofern  sie 
nicht  vom  ethischen  Princip , dem  sittlichen  Willen , regulirt 
werden,  auf  die  Lebensführung  nachtheilig  einwirken,  sonach 
beziehungsweise  die  Vorbedingungen  des  Hanges  zum  Ver- 
brechen bilden  werden.  Wir  haben  ihnen  desshalb  eingehen- 
dere Betrachtung  zu  widmen. 

I.  Das  Temperament. 

Alle  neueren  Bemühungen,  den  Temperamenten  eine  wis- 
senschaftlichere Grundlage  und  Classifikation  zu  geben,  haben 
nicht  dazu  geführt,  die  alte  Galenische  Vierzahl  zu  beseitigen, 
so  völlig  imaginär  und  werthlos  auch  die  chemische  Grund- 
legung derselben  ist.  Es  war  desshalb  auch  für  uns  kein 
Grund  vorhanden , von  dem  arithmetischen  Principe  abzu- 
weichen, es  bedurfte  blos  einer  rein  psychologischen  Grund- 
legung, um  die  alte  Temperamentslehre  brauchbar  zu  machen. 

Von  den  vier  offenbar  in  ihrer  Natur  gegründeten  Tem- 
peramentsformen bilden  dem  Grade  der  Reizempfänglichkeit 
und  der  Reaktion  sowie  der  permanenten  Stimmung  nach 
je  zwei  einen  gemeinsamen  Typus , der  zu  dem  der  beiden 
andern  einen  entschiedenen  Gegensaz  bildet.  Der  eine  dieser 
beiden  Typen  repräsentirt  vorwaltende  Exaltation  und  Aktivität ; 

1)  lebhafte  vielseitige  Reizempfänglichkeit,  lebhafte  aber 
nicht  nachhaltige  Reaktion  mit  vorzugsweiser  Empfänglichkeit 
für  Lustempfindungen  — Euästhesie,  Optimismus  — 
sanguinisches  Temperament. 

2)  grosse,  weniger  vielseitige  Reizempfänglichkeit  mit  vor- 
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waltender  Empfindlichkeit  des  Selbstgefühls  und  ebenso  kräf- 
tiger als  nachhaltiger  Reaktion  — Euästhesie  gepaart  mit 
Dysästhesie  bezüglich  des  Selbstgefühls  — cholerisches 
Temperament. 

Der  zweite  Typus  repräsentirt  die  depressive,  beziehungs- 
weise die  indifferente  Gemüthsstimmung. 

3)  Grosse  aber  einseitige.  Reizempfänglichkeit  für  Unlust- 
empfindungen, welcher  eine  anhaltende  depressive  Gemüths- 
stimmung entspricht  mit  langsamer  aber  nachhaltiger  Reaktion 
— Dysästhesie,  Pessimismus , Depression  — melancholi- 
sches Temperament. 

4)  Schwache  Reizempfänglichkeit  nach  allen  Seiten  — 
langsame  aber,  wenn  sie  einmal  angeregt  ist,  heftige  Reaktion, 
wodurch  sie  dem  cholerischen  Temperamente  näher  tritt,  die 
Exaltation  ebenso  wie  die  Depression  ausschliessende , der 
indifferenten  sich  nähernde , aber  eben  desshalb  den  exclu- 
siven Optimismus  und  Pessimismus  verläugnende , die  rein 
objektive  Auffassung  der  Dinge  begünstigende  Gemüths- 
stimmung — phlegmatisches  Temperament. 

Kaum  braucht  gesagt  zu  werden , dass  diese  Empfäng- 
lichkeits-  und  Reaktionstypen  nur  ausnahmsweise  in  derjenigen 
Reinheit  und  Abgeschlossenheit,  wie  sie  hier  dargestellt  sind, 
sich  finden,  dass  vielmehr  die  unendliche  Mehrzahl  der  In- 
dividuen eine  mannigfaltige  Mischung  der  Gefühlselemente 
zeigt,  dass  aber  selbst  bei  diesen  Mischlingen  sich  irgend  einer 
der  hier  dargestellten  Typen  als  der  vorherrschende , mass- 
gebende, charakteristische  darbietet. 

Aus  diesem  Grunde  wird  man  bei  der  Charakterschil- 
derung eines  Menschen,  zumal  eines  Verbrechers,  die  Angabe 
der  vorherrschenden  Temperamentseigenschaften  niemals  ent- 
behren können. 

a.  Das  sanguinische  Temperament  — Euästhesie. 

Die  Hauptcharaktere  dieses  Temperaments  sind:  ausser 
der  grossen  vielseitigen  Reizempfänglichkeit  oder  Affektibilität 
die  vorherrschende  Empfänglichkeit  für  Lustempfindungen, 
die  hiemit  innig  zusammenhängende  beständig  gehobene,  vor- 
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herrschend  heitere  Stimmung  und  die  optimistische  Anschauung 
aller  Dinge,  grosse  Beweglichkeit  und  Reaktivität,  aber  ohne 
nachhaltige  Kraft , ohne  Ausdauer , weil  die  Eindrücke  zu 
schnell  wechseln , sich  häufend  einer  den  andern  verdrängt. 
Es  ist  das  Temperament  der  Jugend , des  weiblichen  Ge- 
schlechts, der  galloromanischen  Rasse,  das  Temperament  der 
Sinnlichkeit,  der  Genusssucht , des  Optimismus , des  Leicht- 
sinns, der  unberechenbaren  Wandelbarkeit. 

Eben  diese  grosse  Affektibilität  d.  h.  Neigung  zu  kleinen 
und  grossen  Affekten  wird  die  fruchtbarste  Quelle  der  meisten 
Vergehen  und  Verbrechen.  Aber  gerade  dieses  Verhalten 
lässt  es  nicht  so  leicht  zum  erschöpfenden  Vollbegriff  des- 
Verbrechens  kommen,  da  ein  Hauptelement  dieses  Vollbe- 
griffs : die  reife  Ueberlegung,  die  ungetrübte  Besonnenheit,  fehlt. 

Wenn  der  Affekt  ein  vorzugsweises  Produkt  dieses  Tem- 
peraments, so  ist  es  auch  die  Leidenschaft,  aber  nicht  sowohl 
die  grosse,  gigantische  als  die  kleine  Leidenschaft,  die  Pas- 
sion. Zur  Vollendung  der  grossen  Leidenschaft  fehlt  die 
wichtigste  Bedingung:  Beständigkeit,  Beharrlichkeit.  Nur  eine 
der  grossen  Leidenschaften,  die  verhängnissvoUste  von  allen, 
gedeiht:  die  Genusssucht,  aber  es  ist  nicht  die  der  Kraft 
sondern  die  der  Schwäche. 

Um  so  üppiger  gedeihen  die  kleinen  Leidenschaften,  die 
Passionen,  für  welche  die  deutsche  Sprache  nur  das  allzuzahme 
Wort  »Liebhabereien«  hat. 

Allen  Vertretern  dieses  Temperaments  ist  die  Eitelkeit 
eigen,  eine  jener  leidenschaftlichen  Neigungen , welche  zwar 
nicht  direkt,  um  so  häufiger  aber  indirekt  — durch  ihren 
Bund  mit  der  Genusssucht  — zum  Verbrechen  führt. 

Bei  weitem  vorherrschend  kommt  diesem  Temperament 
die  dem  Optimismus  entsprechende  Gutmüthigkeit  zu.  Sie 
ist  ein  ausgesprochener  Charakterzug  der  Frühjugend,  des 
weiblichen  Geschlechts  und  der  gallischen  Rasse.  Freilich 
hindert  diese  Gutmüthigkeit  entfernt  nicht  die  Jugend,  sich 
ihren  zahllosen  Excessen  strafbaren  Muthwillens , dem  Aus- 
bruche der  Ueberkraft  (des  Uebermuths)  zu  überlassen , sie 
hindert  die  Weiber  nicht,  gelegentlich  zu  Hyänen  zu  werden. 


sie  hinderte  unsre  liebenswürdigen  Nachbarn  nicht,  im  Zustande 
fanatischer  Erregung  ihre  Bartolomäusnacht  zu  feiern , sich 
ihren  Kannibalenexcessen  im  Kriege  hinzugeben , sich  in 
ihrer  ersten  Revolution  und  im  Communardenkriege  — nach 
dem  Ausdruck  ihres  ersten  Geschichtsschreibers  — in  einen 
Schwarm  bluttriefender  Huronen  zu  verwandeln,  sie  hinderte 
ihren  ersten  Classiker  nicht,  über  seine  Landsleute  das  herbe 
Wort  auszusprechen : sie  sind  geil  wie  die  Paviane  und  blut- 
dürstig wie  die  Tiger. 

Alle  diese  Excesse  der  Jugend,  der  Weiber,  der  Gallier 
entkeimen  einem  und  demselben  Boden : der  grossen  Infek- 
tibilität,  welcher  eben  mit  den  Hauptzügen  des  Temperaments 
gegeben  ist  und  sich  als  P'anatisirbarkeit  zu  erkennen  gibt. 
Was  bei  der  Jugend  und  dem  weiblichen  Geschlechte  die 
grosse  Afficirbarkeit  und  moralische  Ansteckung  des  Einen 
durch  den  Andern  thut,  bis  das  Ganze  in  ein  vielköpfiges 
Ungeheuer  verwandelt  ist,  das  bewirkt  beim  Gallier  in  seinem 
grossen  Centralpunkt , auf  seiner  Weltbühne  der  unbändige 
gegenseitige  Mittheilung.strieb , die  geschwäzige  Presse  und 
das  eitle  Bewusstsein,  das  ihm  die  Geschichte  der  Weltstadt 
unbemerkt  einflösst. 

b.  Das  cholerische  Temperament  — Hyperästhesie  mit  Hypersthenie. 

Uie  Reizempfänglichkeit  ist  gross  und  umfangreich,  aber 
überwiegend  die  Pmipfindlichkeit  des  Selbstgefühls , die  Re- 
aktion stark  und  ausdauernd. 

Es  ist  das  Temperament  des  Kraftüberschusses,  der  Voll- 
reife, der  reifen  Jugend  und  des  Mannesalters,  das  Tempera- 
ment des  Heroismus  und  der  grossen  Verbrechernaturen. 

Ungestüme  Affekte,  die  sogenannte  forsa  irrestibile  und 
glühende  mächtige  Leidenschaften  entkeimen  diesem  Boden, 
dem  auch  die  nachhaltige  Kraft  und  die  Ausdauer  nicht  fehlt. 

Unter  den  Affekten  ist  der  bei  weitem  vorwaltende  der 
Zorn  als  die  naturgemässe  Reaktion  der  Kraft  gegen  die 
äussern  Angriffe  auf  Eigenthum,  Pdire  und  Leben  mit  dem 
unausbleiblichen  Ausgang  in  Rache,  sofern  der  Angriff  nicht 
augenblicklich  abgewehrt  werden  konnte.  Aber  auch  andere 

Kr  au  SS,  Psychologie  des  Verbrechens.  b 
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Afifekte  zeigen  eine  entsprechende  akute  Form.  Was  aber 
dieses  Temperament  vorzug.sweise  charakterisirt , sind  ausser 
dem  Zorn  und  der  Rache  die  gros.sen  Leidenschaften  der 
Habsucht,  des  Ehrgeizes  und  der  Herrschsucht.  In  welcher 
innigen  Beziehung  besonders  die  leztgenannte  Leidenschaft 
zu  dem  Krafttemperamente  steht,  darauf  weist  die  ausser- 
ordentliche Ausbildung  und  Ausdehnung  des  Despotismus  bei 
demjenigen  Volke  hin,  welches  das  bezeichnete  Temperament 
vor  allen  übrigen  Völkern  der  Welt  repräsentirt.  Schon  die 
allgemeine  Geschichte,  mehr  noch  die  Specialgeschichte  dieses 
Volkes  im  langgedehnten  Zeitalter  der  Renaissance  lässt  uns 
eine  endlose  Reihe  grosser  und  kleiner  Tyrannen  in  den 
grösseren  und  kleineren  Städten , wo  die  Schlächtereien  im 
Grossen  und  Kleinen  kein  Ende  nehmen,  erblicken.  Nun  sind 
die  einheimischen  Tyrannen  seit  3 Jahrhunderten  durch  fremde 
Despoten  verdrängt  und  das  schöne  Land  sieht  unter  gesez- 
lichen  einheimischen  Regenten  einer  bessern  Zukunft  entgegen, 
aber  noch  heute  führt  die  forsa  irrestibile  ihren  Dolch  mit 
dem  alten  Schwung  und  die  Urtheilssprüche  der  Geschworenen 
zeugen  davon,  wie  tief  eingewurzelt  die  Ehrfurcht  des  Volkes 
vor  jener  dunkeln  Macht  ist  *). 

c.  Das  melancholische  Temperament  — Dysästhesie 

bildet  den  diametralen  Gegensaz  des  sanguinischen  Tempera- 
ments: Fast  ausschliessliche  Empfänglichkeit  für  Unlustempfin- 
dungen, permanente  Depressivstimmung,  pessimistische  An- 
schauung aller  Dinge  der  Gegenwart  und  Zukunft.  Insofern 
steht  dieses  Temperament  dem  cholerischen  näher,  als  die 
Unlustempfindungen  sehr  lebhaft  und  einer  energischen  Re- 
aktion fähig  sind. 

Abgesehen  hievon  steht  dieses  Temperament  der  Ent- 
wicklung des  sittlichen  Charakters  weniger  im  Weg  als  die 
beiden  vorigen,  sofern  es  zur  Passivität  hinneigt  und  die  Reiz- 
empfänglichkeit eine  weit  beschräiiktere  ist.  Andererseits 
freilich  ist  das  Temperament  der  Dysästhesie  dem  Hasse 

*)  Nach  einer  statistischen  Notiz  kommen  im  ganzen  Königreich  Italien 
auf  jeden  Tag  6 Morde. 


näher  als  der  Liebe  und  der  Pessimismus  erzeugt  imjArg- 
w o h n ein  der  sittlichen  Lebensführung  höchst  gefährliches 
Gewächs,  wie  uns  auch  die  Geschichte  lehrt,  dass  die  grössten 
Despoten  eine  eigenthümliche  Mischung  des  melancholischen 
und  cholerischen  Temperaments  repräsentirten. 

In  der  That  sind  die  grossen  Leidenschaften,  Habsucht, 
Geiz,  Herrschsucht,  nicht  von  diesem  Temperament  ausge- 
schlossen. 

d.  Das  phlegmatische  Temperament  — Anästhesie 

ist  eigentlich  die  Aufliebung,  die  Negation  des  Temperaments. 
Sein  Charakter  ist  ja  schwache,  mangelhafte  Reizempfindlich- 
keit und  zögernde  Reaktion.  Um  so  stürmischer,  ungestümer 
tritt  aber  die  lezte , wenn  durch  Häufung  der  Reize  einmal 
geweckt,  in  die  Scene. 

Vorzüglich  bezeichnend  für  das  Phlegma  ist  das  stark 
hervortretende  Bedürfniss  nach  geistigen  Getränken  der  we- 
niger concentrirten  P'orm.  Ivs  gibt  sich  hier  ein  gedoppeltes 
physiologisches  Bedürfniss  zu  erkennen  ; nach  einem  Reiz,  um 
den  fehlenden  vigor  des  Nervenlebens , den  Erzeuger  der 
»verve«,  herbeizuschaffen,  innig  verbunden  mit  dem  das  träg- 
fliessende  dicke  Blut  verdünnenden  Vehikel,  dem  Wasser. 
Hierin  liegt  die  physiologische  Bedeutung  des  classischen 
germanischen  Durstes  und  des  nationalen  Gerstensafts,  welcher 
nun  freilich  auf  dem  Wege  ist,  Weltgetränke  zu  werden,  um 
nationale  Ausgleichung  und  Verbrüderung  anzubahnen.  Erst 
das  in  Masse  genossene  Getränke  versezt  den  temperament- 
losen Deutschen  in  die  permanente  Stimmung  des  Romanen. 
In  seinem  Normalzustand  erscheint  dieser  dem  nüchternen 
Deutschen  stets  wie  ein  Angetrunkener  seines  Stammes. 

Ein  höheres  Bedürfniss  als  die  Löschung  des  Durstes 
reift  auf  dem  reizlosen  Boden  der  psychischen  Natur  des  Ger- 
manen, das  Bedürfniss  nach  geistiger  Nahrung,  welches  ebenso 
unersättlich,  als  sein  Durst  nach  leichten  spirituosen  Getränken 
unauslöschlich  ist.  Um  diesen  Hunger  zu  stillen,  werden  ihm 
alle  Nationen  tributpflichtig.  Seine  Heimath  ist  der  Stapel- 
plaz  einer  Weltliteratur,  die  nur  da  gedeihen  konnte,  wo  nicht 
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ein  allzuwarmer  Patriotismus  das  I-'remde  engherzig  ausge- 
schlossen haben  wollte. 

Hier  kommt  dem  Temperamentlosen  noch  ein  besonderer 
Vortheil  zu  Hülfe.  Weder  optimistisch  noch  pessimistisch 
beeinflusst  ist  sein  Urtheil  grösstmöglicher  Objektivität  fähig. 
Es  hält  sich  an  das  Gute  für  sich  selbst  und  fragt  nicht  vor 
Allem  nach  dem  Urheber  und  seiner  Heimath.  Objektivität 
aber  ist  die  Grundbedingung  der  Gerechtigkeit. 

Denselben  mächtigen  Vorschub  leistet  die  Temperament- 
losigkeit der  sittlichen  Lebensführung.  Die  von  allen  Seiten 
her  auf  den  sittlichen  Willen  eindringenden  Willensimpulse 
haben  beim  Phlegmatiker  nicht  solche  Stärke,  dass  sie  ihm  als 
etwas  schlechterdings  Unwiderstehliches  erscheinen. 

Die  Schattenseite  dieses  Phlegmatikers  ist  der  Mangel 
an  Enthusiasmus,  welcher  für  den  Cultus  des  Schönen  schwer 
ins  Gewicht  fällt.  Dieser  Nachtheil  wird  aber  dadurch  wieder 
aufgewogen,  dass  jenem  der  Fanatismus,  der  politische  wie 
der  religiöse , ebenso  ferne  liegt.  Dies  hat  dem  Deutschen, 
soweit  es  die  Erzfeindin  des  deutschen  Geistes , die  Kirche, 
gestattete,  eine  Masse  religiöser  und  politischer  Schlächtereien 
erspart. 

Das  phlegmatische  Temperament,  wenn  anders  von  einem 
solchen  die  Rede  sein  kann , ist  das  des  vorgeschrittenen 
Mannesalters  und  der  germanischen  Rasse  : das  Temperament 
der  Objektivität,  der  Gerechtigkeit,  des  sittlichen  Charakters 
und  des  Geistescultus. 


An  die  Darstellung  der  Temperamente  schliesst  sich  die 
der  Affekte  naturgemäss  an.  Denn  der  Affekt  ist  ja  nur  die 
verstärkte  Wirkung  der  Afficirbarkeit  und  der  Reaktion,  welche 
zusammen  den  Begriff  des  Temperaments  bilden.  Ueberdies 
entsprechen  die  Affekte  bis  auf  Einen  Punkt  den  Tempera- 
menten. Wir  besprechen  sie  je  nach  ihren  gegensäzlichen 
Beziehungen  geordnet. 


II7 

Die  Freude 

ist  die  höchste  Steigerung  des  Lustgefühls  und  als  solche 
auch  der  Befriedigung  der  ästhetischen , egoistischen  und 
sympathischen  Gefühle.  Sie  stimmt  zur  Geselligkeit,  zum  Op- 
timismus, zur  Friedensseligkeit. 

Dessenungeachtet  kann  die  Freude,  die  Allliebende,  in- 
direkt zur  Gesezesübertretung,  zum  schwerwiegenden  Vergehen 
führen.  Indem  sie  wie  jeder  Affekt  und  Weinrausch  (Freuden- 
rausch) die  Ueberlegung  und  Besonnenheit  beeinträchtigt,  er- 
zeugt sie  masslose  Redseligkeit,  Fahrlässigkeit  und  Muth- 
willen,  keineswegs  nothwendige,  aber  sehr  häufige  Wirkungen 
der  mächtigen  Erregtheit. 

Der  Freudigbewegte  verstösst  gegen  die  Pflichten  der 
Verschwiegenheit  und  Diskretion,  kann  desshalb  durch  Ent- 
hüllung verhängnissvoller  Geheimnisse  oder  durch  rücksichts- 
lose Offenherzigkeit  viel  Unheil  und  Verwirrung  anrichten, 
Streitigkeiten  und  Processe  herbeiführen.  Grösser  noch  ist 
die  Gefahr,  durch  Fahrlässigkeit  Schaden  zuzufügen. 

Ledige  Bursche  feierten  in  einem  Dorfe  des  hiesigen 
Bezirks  eine  Hochzeit  im  Freien  mit  gewaltigem  Trinken, 
Jubeln  und  Knalleffekten.  Ein  flinkes  Mädchen  bediente  sie 
emsig  mit  dem  Nationalgetränke.  Einer  der  Bursche,  ihr  er- 
klärter Liebhaber,  wollte  sie  vor  der  Welt  auszeichnen  und  ihr 
zugleich  eine  Probe  davon  geben,  was  für  einen  famosen  Burschen 
sie  sich  auserkoren  habe.  Er  drückt  das  überladene  Pistol  dicht 
vor  dem  Gesichte  ab  und  tödtet  sie  auf  der  Stelle. 

Die  zahllosen  tollen  Streiche  der  Jugend,  die  nicht  immer 
ohne  Harm  ablaufen,  sollen  hier  nur  flüchtig  erwähnt  werden. 

Das  Leid, 

Unlust,  Niedergeschlagenheit,  Gedrücktsein,  Trauer,  Kummer, 
Gram,  Sichzergrämen,  Verzweiflung,  so  lautet  die  Scala  des 
depressiven  Affekts,  verschieden  je  nach  Graden  und  nach 
Dauer , von  akuter  und  chronischer  Form.  Sein  Haupt- 
charakter besteht  in  der  das  Gefühl  der  Unlust  begleitenden 
Einwärtskehrung  alles  Lebens,  in  der  Lähmung  aller  reaktiven 
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Thatkraft.  So  schliesst  es  zunächst  selbstverständlich  ver- 
brecherische Aktivität  aus  , während  es  allerdings  Unter- 
lassungsvergehen, insbesondere  eine  dem  privaten  und  öffent- 
lichen Berufe  nachtheilige  Unthätigkeit  herbeiführt. 

Wie  es  aber  auf  dem  Boden  der  Melancholie  aus  patho- 
logischen Elementen  zu  heftigster  Agitation  nach  aussen 
kommen  kann , so  entfesselt  auch  der  tiefste  Seelenschmerz 
des  geistig  Gesunden  oft  plözlich  eine  ungestüme  reaktive 
Thätigkeit,  einen  Aufruhr,  welcher  mit  den  tumultuarischen 
Ausbrüchen  des  Zorns  an  Heftigkeit  und  Gewalt  wetteifert, 
und  zwar  sind  es  oft  geringfügige  Impulse,  welche  diese  Ent- 
ladungen herbeiführen.  Das  Psychische  scheint  auch  hier 
wieder  an  einem  allgemeinen  kosmischen  Gesez  betheiligt  zu 
sein , wornach  die  Ueberreizung , wie  ein  überxmlles  Gefäss 
durch  einen  Tropfen  zum  Ueberlaufen  gebracht  wird,  nur 
noch  eines  geringen  Anreizes  bedarf,  um  einen  Gewaltaus- 
bruch hervorzulocken.  Zunächst  kehrt  sich  der  verzweiflungs- 
volle Schmerz  zerstörend  gegen  das  eigene  Leben , um  auf 
dem  kürzesten  Weg  der  Qual  ein  Ende  zu  machen.  Oder 
es  erweitert  sich,  wie  in  unsern  Tagen  so  oft  geschieht,  wenn 
Liebe  zu  den  Angehörigen  und  Gewissenhaftigkeit  noch  nicht 
erloschen  sind,  die  Exekution  des  Selbstmords  zum  Familien- 
morde, wobei  alle  Arten  von  Tödtung,  Erdrosseln,  Erschlagen, 
Erschiessen,  Ertränken  zur  Anwendung  kommen.  Aber  auch 
zu  Angriffen  auf  Fernstehende  wendet  sich  zuweilen  die  blinde 
Wuth  der  an  sich  Verzweifelnden,  sei  es  um  Rache  zu  nehmen 
oder  in  der  Absicht , um  hingerichtet  zu  werden , also  die 
Selbstentleibung  auf  einem  Umwege  zu  erreichen. 

Wie  P'reud  und  Leid,  so  verhalten  sich  auch  Zorn  und 
Furcht  gegensäzlich. 


Der  Zorn 

ist  als  die  reichste  Quelle  der  Vergehen  und  Verbrechen 
gegen  die  Person  der  Affekt  xat’  der  Strafrechtspflege. 

Seinem  Wesen  nach  ist  er  der  Ausdruck  reaktiver  Kraft 
gegen  die  Angriffe  der  Aussenwelt  auf  das  Selbstgefühl  und 
das  Rechtsgefühl.  Je  nach  der  Bedeutung  dieser  Reibungen 


mit  der  Aussenwelt  und  ihrer  Wirkung  auf  das  Selbstgefühl 
unterscheidet  die  Sprache  3 Stufen  dieses  Affekts:  Aerger, 
Zorn,  Wuth. 

Die  Zornmüthigkeit  deutet,  wie  dies  schon  bei  der  Be- 
trachtung des  cholerischen  Temperaments  gesagt  wurde,  fast 
ausnahmsweise  auf  Ueberkraft,  auf  cerebrale  Hypersthenie.  Der 
Zorn , wenn  er  sich  nur  austoben  kann , tödtet  desshalb  nie 
(oder  doch  nur  in  seltenen  Ausnahmen),  wie  die  Freude,  das 
Leid  und  der  Schrecken.  Er  tödtet  ebendesshalb  nicht,  weil 
sich  die  Ueberkraft  austobt,  weil  das  Toben  die  glückliche 
Krise  ist,  welche  alle  Nachwirkung  auf  innere  Theile  nach 
aussen  ablenkt.  Der  unterdrückte  Zorn  allerdings  hinter- 
lässt einen  Zustand  reizbarer  Schwäche  (vergl.  pag.  14  u.  35), 
die  gewöhnlich  mit  dem  Wort  Alteration  bezeichnet  wird  und 
bei  häufiger  Wiederholung  in  verschiedenen  in  Mitleidenschaft 
mit  dem  gereizten  Nervencentrum  (Hirn)  stehenden  Organen, 
Herz,  Lungen,  Magen,  Leber,  je  nachdem  dieselben  eine  in- 
dividuell geringere  Widerstandskraft  besizen,  oft  verderbliche 
Störungen  hervorruft. 

So  verhielt  es  sich  bei  einem  der  zornmüthigsten  Men- 
schen, welcher  jemals  existirte,  Napoleon  I,  nachdem  ihm  die 
Rolle  eines  an  den  Felsen  geschmiedeten  Titanen  zugetheilt 
worden  war.  Mehr  als  ein  Lustrum  hindurch  tobte  er  in 
beständigem  Streite  mit  seinem  Gefangenwärter  seinen  Zorn 
in  täglichen  unerschöpflichen  Redegüssen  aus.  Da  er  aber 
nicht  zugleich  auch  dreinschlagen  konnte , wie  er  es  früher 
gewohnt  war , so  war  doch  ein  vollständiges  Ausrasen  des 
Affekts  nicht  möglich  und  es  erfolgte  statt  anderer  Wirkungen 
ein  chronisches  Magenleiden,  wozu  er  vielleicht  schon  früher 
disponirt  war. 

Der  Zorn  lässt  sich  logisch  in  3 Stadien  Zerfällen.  Das 
erste  ist  der  depressive  Eindruck  auf  das  Selbstgefühl , das 
zweite  die  reaktive  ungestüme  Aufwallung,  das  dritte  Stadium 
die  Entladung  nach  aussen.  Je  nach  dem  jeweiligen  Stande 
dieser  Entwicklungen  ist  der  Vernunftwille  fähig,  dem  gewal- 
tigen Affekte  seine  Machtvollkommenheit  entgegenzustellen, 
am  wirksam.sten  im  ersten,  schwerer  im  zweiten,  am  schwersten 
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im  dritten  Stadium,  wo  das  Gefühl  schon  begonnen  hat,  sich 
in  Handlung  umzusezen. 

Auf  seinem  Höhepunkt  lassen  sich  folgende  psychische 
Momente  unterscheiden : Trübung  des  Bewusstseins  in  Folge 
des  Blutandrangs,  Verwirrung,  Concentrirung  der  Vorstellungs- 
thätigkeit  auf  den  Einen  Punkt , der  den  Affekt  hervorrief, 
und  gleichzeitige  Zurückdrängung  der  opponirenden  Vorstel- 
lungsgruppen , folglich  mangelhafte  Ueberlegung  und  Be- 
sonnenheit. 

Der  Zorn  ist  zunächst  eine  durch  einen  feindlichen  An- 
griff auf  das  Ich  oder  auf  die  Person  des  Angegriffenen  ver- 
ursachte heftige  Gemüthserschütterung,  an  welcher  sich  sofort 
der  ganze  Organismus  betheiligt;  vom  Hirn  aus  vor  Allem 
das  gesammte  Nervensystem,  die  Muskulatur  und  die  Central- 
organe des  vegetativen  Organismus. 

Der  Zorn  ist  der  Vater  der  Rache.  Nur  das,  was  im 
Zeitpunkt  des  innern  Aufruhrs  geschieht,  gilt  als  Wirkung  des 
Affekts.  Das  mächtig  erregte  Gefühl  ist  mit  der  Vorstellung 
der  Vergeltung,  Ausgleichung  verbunden.  Jede  Verschiebung 
dieses  Vergeltungsrechts  auf  einen  gelegeneren  Zeitpunkt  ist 
schon  eine  Frucht  der  wieder  eingetretenen  Ueberlegung. 
Von  dem  Zeitpunkte  an , wo  dieser  Aufschub  beschlossene 
Sache  geworden  ist , tritt  das  Verlangen  oder  die  Begierde 
nach  dem  Wiedervergeltungsakte  in  ein  neues  Stadium  ein. 
Der  Affekt  hat  der  Leidenschaft  den  Plaz  einsreräumt  und 
diese  Leidenschaft  heisst  Rachgier. 

Das  Princip  des  Zornaffekts  und  der  Rache  ist  identisch. 
Nur  das  Verhältniss  zum  Vernunftwillen  ist  ein  anderes  ge- 
worden. Dem  Affekt  gegenüber  hat  dieser  Wille  mit  aller 
seiner  Machtvollkommenheit  eine  schwerere,  der  Rache  gegen- 
über die  minder  schwierige  Aufgabe.  Aber  Sieger  kann  und 
muss  er  immer  bleiben.  Eine  forsa  irrestibile  erkennt  die 
deutsche  Vernunft  nicht  an,  wohl  aber  eine  je  nach  den  Um- 
ständen modificirte  mildere  Beurtheilune. 

o 
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Die  Furcht 

ist  der  gerade  Gegensaz  des  Zorns.  Die  äussern  Eindrücke, 
welche  beide  Affekte  hervorrufen,  sind  meist  dieselben,  selbst 
die  erste  Wirkung  des  äussern  Eindrucks  ist  der  gleiche. 
Beide,  der  Zornentbrannte  sowohl  als  der  Furchtsame,  zittern, 
weil  sie  heftig  erregt,  sogar  erschüttert  sind.  Aber  das  trozige 
Kraftgefühl  verwandelt  die  Zitterbewegung  der  Hände  plöz- 
lich  in  gewaltige  Fauststösse.  Die  Angst  des  Schwächege- 
fühls dagegen  steigert  die  Zitterbewegung  bis  zum  Schlottern 
der  Glieder,  zum  Zusammensinken  des  ganzen  Körpers. 

Für  diesen  Affekt  bietet  die  Sprache  nur  Eine  Steigerungs- 
form , sie  unterscheidet  also  nur  zwei  Stufen:  Furcht  und 
Schrecken.  Zunächst  zielt  das  leztgenannte  Wort  auf  die 
Plözlichkeit  der  furchterregenden  Erscheinung,  auf  die  völlige 
Ueberraschung,  welche  die  Wirkung  nothwendig  steigert;  es 
wird  aber  auch  dann  gebraucht,  wenn  es  sich  um  eine  wirk- 
lich grosse  Gefahr  handelt , wie  im  Kriege , wo  die  Gefahr 
nicht  etwa  durch  die  Ueberraschung  sondern  durch  ihre  augen- 
scheinliche Grösse  die  Panik  bewirkt  und  eine  Armee  von 
Helden  in  wehrlose  Flucht  jagt. 

Der  einfachen  Depression  gegenüber , welche  das  Leid 
erzeugt,  weil  es  sich  auf  etwas  schon  Vollbrachtes,  der  Ver- 
gangenheit Angehöriges,  bezieht,  hat  die  Furcht  von  Hause 
aus  ein  agitirendes  Element  in  sich , das  Element  der  Unge- 
wissheit, des  Zweifels,  welche  ein  erst  werdendes,  erst  drohen- 
des Uebel  stets  mit  sich  führt.  Diesem  Zustand  entspricht 
das  Zittern  der  Glieder,  womit  gewöhnlich  eine  Lähmung  der 
Glieder  eingeleitet  wird,  während  sie  der  Depressivaffekt  des 
Leids  in  völlige  Unthätigkeit,  in  den  Zustand  lähmungsartiger 
Ruhe  versezt. 

Indem  die  Natur  den  Hasen  schuf,  war  es  ihr  offenbar 
um  eine  sinnbildliche  Darstellung  des  Wesens  der  Furcht  zu 
thun.  Wenn  sich  dieses  wehrlose  Thier,  dessen  Leckerfleisch 
und  Zaghaftigkeit  ihm  ein  Heer  von  Feinden  auf  den  Hals 
zog,  überhaupt  erhalten  sollte,  so  musste  ihm  die  Schnellig- 
keit^ des  Laufes  in  Fülle  ertheilt  werden.  Sie  concentrirte 
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daher  alle  Muskelkraft  in  die  Hinterschenkel  des  Thiers,  um 
es  an  die  einzig  richtige  Gegenwehr,  die  Flucht,  zu  mahnen. 
Die  Tapferkeit  des  Hasen  ist  keine  andere  als  die  Geschwin- 
digkeit seiner  Hinterläufe. 

Wenn  aber  der  Furcht  die  rettende  Flucht  abgeschnitten 
ist,  so  muss  sich  der  Bedrohte  wie  jeder  andere  seines  Lebens 
wehren.  Allein  hiezu  fehlt  dem  von  der  Furcht  Uebermannten 
die  Hauptbedingung : die  volle  Besonnenheit,  die  ungeschmä- 
lerte Geistesgegenwart.  An  ihrer  Stelle  hat  sich  völlige  Ver- 
wirrung seiner  bemächtigt,  sogar  seine  Sinne  täuschen  ihn. 
Er  sieht  den  Freund  für  den  Feind  an.  Er  verwendet  die 
äusserste  Nothwehr  gegen  die  blos  scheinbare  Gefahr. 

Bei  kräftigen  Naturen  schlägt  die  äusserste  Furcht  in 
plözliche  Tollwuth  um  (furor  transitorius) , in  welchem  Fall 
es  zu  verhängnissvollen  Rechtsverstössen  kommen  kann.  Hie- 
her  gehört  ein  in  seiner  Art  wohl  sehr  seltener  Fall,  welcher 
um  das  Jahr  1850  vor  dem  Schwurgericht  in'Ludwigsburg  ver- 
handelt wurde.  Ich  erzähle  den  Fall  so,  wie  er  mir  aus  der 
mündlichen  Mittheilung  des  ausgezeichneten  Vertheidigers  und 
den  öffentlichen  Blättern  im  Gedächtniss  ist. 

Ein  bei  Maulbronn  zur  Nachtzeit  die  Landstrasse  passirender 
Fuhrmann  sieht  abseits  des  Wegs  eine  unbeweglich  stehende 
weibliche  Gestalt.  Er  geht  auf  sie  zu  und  schlägt,  da  sie  weder 
zurückweicht  noch  einen  Laut  von  sich  gibt,  mit  dem  umge- 
kehrten Geiselstock  so  lange  auf  sie  zu,  bis  sie  lautlos  zu  Boden 
sinkt.  Es  war  eine  Irrsinnige,  die  sich  nächtlicher  Weile  auf 
dem  freien  Feld  herumtrieb  und  dadurch  das  auch  zu  dem 
Fuhrmann  gedrungene  Gerücht  von  einem  in  dieser  Gegend 
»laufenden  Geiste«  hervorrief,  nun  aber  das  Opfer  des  heroischen 
Angriffs  der  Furcht  wurde.  Der  vorzüglich  begabte  Vertheidiger 
hatte  es  in  diesem  Falle  unterlassen,  einen  Sachverständigen  zu 
berufen,  weil  er  fürchtete,  der  in  psychologischen  Fragen  nicht 
bewanderte,  obwohl  sonst  tüchtige  Gerichtsarzt  möchte  seinem 
Clienten  mehr  schaden  als  nüzen.  Indess  vermochte  auch  seine 
so  oft  siegreiche  Beredtsamkeit  die  Freisprechung  des  Ange- 
klagten nicht  durchzusezen.  Derselbe  wurde  zu  einem  Jahr  Ge- 
fängniss  verurtheilt. 

Jedenfalls  schliesst  der  Fall,  wenn  man  auch  der  Wirkung 
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der  Furcht  flir  den  ersten  Angriff  die  äusserste  Concession 
machen  wollte,  ein  semper  aliquid  haeret  nicht  aus.  Dieses 
aliquid  ist  hier  die  Rohheit  der  Fuhrleute , deren  üble  Ge- 
wohnheit, auf  wehrlose  Geschöpfe  in  blinder  Wuth  hineinzu- 
schlagen, allgemein  bekannt  ist.  Sodann  wirft  sich  die  Frage 
auf,  ob  es  als  möglich  gedacht  werden  könne,  dass  die  Wir- 
kung der  Schläge  (Schall  und  Widerstand)  ihn  nicht  über 
die  Natur  des  von  ihm  angegriffenen  Gespenstes  aufgeklärt 
und  zum  Innehalten  der  Exekution  veranlasst  haben  sollte? 
Unter  diesen  Umständen  wird  man  sich  mit  dem  Urtheils- 
spruch  des  Gerichts  versöhnen  können. 

Kaum  wird  es  nöthig  sein , zu  sagen , dass  in  keinem 
Sterblichen  die  beiden  Gegensäze  Zorn  und  Furcht,  Herois- 
mus und  Verzagtheit,  absolut  ausgeschlossen  seien.  Noch 
kein  Held  lebte,  welcher  für  die  Furcht  nicht  eine  Achilles- 
ferse gehabt  hätte.  Auch  der  Zaghafteste  wird  in  der  äusser- 
sten  Noth  ein  Tapferer.  Selbst  der  Hase  trommelt,  wenn  ihm 
die  Flucht  abgeschnitten  ist , mit  seinen  vordem  Stummel- 
pfoten auf  seinen  Gegner  nach  besten  Kräften  hinein. 

b.  Das  Naturell, 
die  Gemüthsart. 

Im  Fremdworte  Naturell  liegt  wohl  das  eine  Element  des 
Begriffs : die  Uranlage , dagegen  fehlt  das  andere  Element, 
welches  das  deutsche  Wort  deutlich  ausspricht;  die  Art  oder 
die  Qualität  des  Gefühls,  der  guten  oder  bösen  Gemüthsart. 
Naturell  oder  Gemüthsart  ist  der  psychische  Ausdruck  des 
durch  das  All  der  kosmischen  Erscheinungen  fortgeführten 
Gegensazes  der  liebenden  Erhaltung  und  der  hassvollen  Zer- 
störung. Beide  Gegensäze  sind  ja  in  ununterbrochener  Thätig- 
keit  als  Auflösung  des  Alten  und  Neubildung.  Auch  im 
Menschen,  im  Individuum  sowohl  als  im  Gesellschaftsganzen, 
sind  sie  unzertrennlich  in  alternirender  oder  gleichzeitiger 
sich  gegenseitig  neutralisirender  Wirksamkeit.  Hier  äussern 
sie  sich  in  Form  der  sympathischen  und  antipathischen  Gefühle, 
der  Zuneigung  und  Abneigung,  des  Wohlwollens  und  Uebel- 
wollens,  der  Liebe  und  des  Hasses,  des  Guten  und  des  Bösen. 
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Die  grosse  Masse  der  Menschen  charakterisirt  ein  gewisses 
aber  stets  schwankendes  Gleichgewicht,  welches  durch  die 
leichtesten  Anstösse  bald  auf  die  eine  bald  auf  die  andere  Seite 
hinauf-  oder  hinabgezogen  wird.  Die  Individuen  dieser  riesen- 
haften Mittelmasse  sind  weder  entschieden  gut  noch  entschie- 
den bös.  Alles  kommt  darauf  an,  wie  äussere  Einflüsse  auf 
sie  einwirken,  um  vorübergehendes  oder  anhaltendes  Beharren 
auf  dem  einen  oder  andern  Gegensaze  zu  Stande  zu  bringen, 
beim  Einzelnen  wie  bei  der  Gesellschaft.  Indess  lässt  sich 
immerhin  sagen , dass  die  Neigung  zum  Guten  im  Ganzen 
doch  vorwalte.  Wie  wäre  denn  sonst  Stabilität  möglich  1 
Wie  Hesse  sich  sonst  überall  Rehabilitation,  Besserung,  Ord- 
nung denken ! Der  ungestümen  Gewalt  der  auflösenden  Ele- 
mente steht  jederzeit  eine  energische  Zähigkeit  der  conser\'^a- 
tiven  gegenüber.  Aber  von  der  scheinbar  ruhenden  Mitte 
aus  findet  sich  in  allmählichen,  unendlich  kleinen,  unmerklichen 
Abstufungen  ein  Vorwalten  des  einen  oder  andern  Pols  der 
Gemüthsart  ein,  so  dass  es  schliesslich  zu  einer  entschiedenen 
Vorherrschaft  kommt.  Genau  betrachtet  gibt  es  jedoch  auf 
keiner  Seite  einen  Absolutismus , welcher  seinen  Gegensaz 
ein  für  allemal  ausschlösse.  Ueberdies  ist  die  Zahl  der  In- 
dividuen eine  ausnehmend  kleine , bei  welchen  auch  nur  die 
scheinbar  ausschliessliche  Herrschaft  des  einen  oder  des  an- 
dern Poles  zu  constatiren  wäre.  Die  verworfensten  Scheusale 
zeigten  noch  immer  einzelne  Stellen,  an  denen  sie  zu  fassen 
und  wenigstens  vorübergehend  zu  bessern  Anwandlungen  zu 
bringen  waren.  Ebenso  vergebens  wird  man  die  sogenannte 
Engelsnatur  suchen,  welche  einer  bösen  Laune  unfähig  wäre. 

Die  gute  Gemüthsart,  das  gutartige  Naturell. 

Ihr  Charakter  ist:  Höchste  Lust  in  der  Lust  An- 
derer. Dies  erweist  sich  als  allgemeines  Wohlwollen  gegen 
alles  Daseiende,  insbesondere  das  Organischlebendige,  Thiere 
und  Pflanzen,  vor  Allem  aber  gegen  die  Mitgeschöpfe,  inniges 
Mitgefühl  in  Freude  und  Leid , beständige  Hülfsbereitschaft, 
Gefälligkeit  und  Opferfreude,  treue  Anhänglichkeit,  unendliche 


125 


Nachsicht,  Duldsamkeit  und  Verträglichkeit,  in  höchster  Voll- 
endung: Liebe  zum  Einzelnen  und  zum  Ganzen. 

Es  ist  nicht  denkbar,  dass  diese  glückliche  Uranlage  je- 
mals direkte  Quelle  eines  wirklichen  Verbrechens  werden 
könnte.  Wohl  aber  ist  unzweifelhaft , dass  sie  nicht  gar  zu 
selten  das  Verbrechen  begünstigt  durch  zu  weit  getriebene 
Nachsicht  gegen  den  egoistischen  Hang,  sowohl  in  der  Er- 
ziehung des  heranwachsenden  Geschlechts  als  in  der  Hand- 
habung des  die  Ordnung  und  die  Sittlichkeit  bewachenden 
Gesezes.  Freilich  entstammt  solche  Nachsicht  und  Lässigkeit 
nicht  immer  der  Liebe  sondern  oft  genug  der  Eitelkeit,  dem 
Eigendünkel,  der  Trägheit  (Bequemlichkeit),  also  der  mensch- 
lichen Schwäche,  nicht  der  Uranlage. 

Die  böse  Gemüthsart,  Bösartigkeit,  Dämonismus. 

Ihr  Charakter  ist:  Höchste  Lust  in  der  Unlust 
Anderer.  Diese  Stimmung  als  habituell  gedacht  ist  das, 
was  man  das  Dämonische  im  Menschen  nennt.  Hier  ist  nichts 
zu  sehen  von  Affekt  und  Leidenschaft , nichts  von  einem 
Zwang.  Alles  ist  Naturanlage,  der  Verschlimmerung  zugäng- 
licher als  der  Besserung.  Der  Anreiz  zur  bösen  That  ist  der 
Hochgenuss,  den  diese  bereitet ; derselbe  wächst  an  dem  Ge- 
nüsse empor  und  der  Drang  dazu  steigt  mit  der  Zahl  der 
Genüsse.  Die  Befriedigung  des  Drangs  wird  Sache  der  Ge- 
wohnheit , wie  alles  Handeln  und  Geniessen  des  Menschen. 
Solches  lehrt  die  Geschichte  der  Tirannen  der  Vorzeit  und 
des  Mittelalters  sowie  der  Despoten  des  Orients  und  einzelner 
Verbrecher  späterer  Zeiten  bis  zu  unsern  Tagen.  Drastisch 
genug  trat  diese  durch  die  Gewohnheit  zur  andern  Natur  ge- 
wordene radikale  Bosheit  an  dem  Ungeheuer  Schwarzbeck*) 
zu  Tage , als  er  auf  dem  Weg  zum  Schaffet  ein  lautes  Ge- 
lächter aufschlug,  während  er  die  Stelle  passirte,  wo  er  den 
armen  Schneider  zu  Tode  gequält  hatte.  Nachdem  er  den- 
selben gezwungen  hatte , ihm  seinen  Rock  zu  flicken , band 
er  ihn  und  hing  ihn  dann  mit  den  Beinen  an  einem  Baum 


*)  Meiners  Briefe  über  die  Schweiz  (Erste  Ausg.),  I,  p.  287. 
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auf,  so  dass  der  Kopf  einen  Ameisenhaufen  berührte.  Der 
Unmensch  gestand  vor  Gericht,  dass  ihm  keine  seiner  Thaten 
so  viel  Vergnügen  gemacht  habe  als  die  Verdrehungen,  die 
der  geängstete  und  gequälte  Schneider  gemacht  und  die  er 
bis  zu  den  lezten  Zuckungen  mit  innigster  Freude  betrachtet 
habe.  Es  ist  kaum  möglich,  sich  in  eine  solche  Menschen- 
seele hineinzudenken,  und  doch  war  in  allen  diesen  Scheusalen 
keine  Spur  pathologischen  Zwangs.  Sie  handelten  mit  eben- 
solcher Freiheit  als  wir,  wenn  wir  einem  Durstlechzenden  ein 
kühlendes  Getränke  einflössen.  Ja,  diese  Raffinirtheit  in  dem 
Ausgesuchten  der  Marter  ist  — ich  spreche  dies  mit  voller 
Ueberlegung  aus  — geradezu  ein  Beweis  für  ihre  volle  gei- 
stige Gesundheit.  Der  krankhafte  Zerstörungstrieb  zerstört 
sich  selbst  in  seinen  ausschweifendsten  Handlungen,  er  ist 
stets  blind,  niemals  raffinirt  oder  auch  nur  wählerisch.  Er 
will  nicht  Andere  quälen , er  will  nur  sich  selbst  von  der 
Innern  Qual  befreien  und  dazu  reicht  jede  zerstörende  Gewalt- 
that  vollkommen  hin.  Sie  kennt  keine  Steigerung  und  lässt 
sich  auch  keine  Zeit  zur  Wahl  der  Mittel.  Die  menschlichen 
Dämonen  dagegen  handeln  mit  voller  Freiheit  und  voller 
Ueberlegung , sie  können  das  Böse  ebensogut  unterlassen 
als  thun.  Sie  thun  es  nur , weil  ihnen  das  Thun  mehr 
Lust  bereitet  als  das  Unterlassen.  Sie  sind  sich  auch  nicht 
blos  ihrer  Handlung  und  der  ihr  dienenden  Mittel  sondern 
auch  ihrer  bösen  Absicht  und  der  durchgängigen  Bosheit 
ihrer  Gesinnung,  ihres  Selbst  vollkommen  bewusst.  Sie  wissen 
also  stets , was  sie  thun  und  warum  sie  es  thun.  Ein  An- 
zweifeln ihrer  vollen  Freiheit,  so  zu  handeln  oder  nicht  so  zu 
handeln,  ist  also  durchaus  unstatthaft. 

Die  Formen  der  Böswilligkeit  sind:  der  Hohn,  die  In- 
trigue,  die  Lüge ; auf  höherer  Stufe : die  Grausamkeit,  welche 
Seelen-  und  Leibesqual  auszuüben  liebt;  auf  höchster  Stufe: 
das  Morden , die  Blutgier  *)  , die  Gier  nach  Menschen- 


*)  Der  Müller  Gaetano  Mammone,  Hauptmann  einer  starken  Guerillabande 
während  der  royalistischen  Reaktion  in  Neapel  1799,  welcher  400  Franzosen 
und  Neapolitaner  mit  eigener  Hand  getödtet  haben  soll , stürzte  während  des 
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fleisch.  Es  sind  nicht  die  wilden  Volksstämme,  bei  denen 
sich  die  Sitte  des  Menschenfleischfressens  eingewurzelt  findet, 
an  welche  hier  erinnert  werden  soll , da  diese  Sitte  sich  nur 
bei  stets  kriegführenden  Stämmen  findet  und  wohl  nur  aus  . 
dem  Kriege  selbst  (Aufzehrung  der  Gefangenen)  sich  herleiten 
lässt , sondern  es  wird  hier  auf  einzelne  Individuen , welche 
völlig  ausser  dem  Geseze  leben  und  von  der  Gesellschaft 
ausgestossen  sind , Bezug  genommen.  Ein  solches  Scheusal 
war  Blaize  Ferrage,  eine  der  Gestalten  des  N.  Pitaval, 
dessen  Process  1779 — 80  verhandelt  wurde.  Er  frass  die  von 
ihm  gemordeten  Individuen , mit  besonderem  Wohlbehagen 
die  weiblichen  Opfer,  auf* *). 

So  selten  auch  die  Erscheinung  der  Bösartigkeit  in  Per- 
manenz ist,  so  sehr  sind  wir  Alle  derselben  vorübergehend 
unterworfen.  Die  gewöhnliche  Art  dieses  transitorischen  Vor- 
kommens ist  psychisch  durchaus  unmotivirt , auch  unserem 
Bewusstsein  völlig  fremd  und  äussert  sich  als  Missstimmung, 
als  üble  Laune.  Sie  beruhen  wie  böse  Träume  auf  innern 
Entwicklungszuständen  , Hemmungen  , Stockungen  des  Blut- 
laufs oder  der  Elektricitätsströmung  — eine  dem  Hysterismus, 
der  Hypochondrie  und  der  Epilepsie  habituelle  Erscheinung. 
Dem  weiblichen  Geschlechte  sind  sie  an  und  für  sich  schon 
habituell,  weil  Periodizität  bei  ihm  organisches  Gesez  ist. 

Wie  aus  diesen  periodischen  Verstimmungen  leicht  Zorn- 
muth  hervorgeht,  so  entbindet  der  Zorn  für  sich  selbt  schon, 
wenigstens  auf  die  kurze  Zeit  seiner  Dauer , den  negativen 
Pol  der  Gemüthsstimmung , m.  a.  W.  er  macht  böse  und 
grausam.  Dies  zeigt  sich  in  eminenter  Weise  im  Benehmen 
der  Eltern  und  Lehrer  gegen  die  ihrer  Obhut  anvertrauten 
Kinder , ja  selbst  gegen  die  erklärten  Lieblinge , welche  so 
oft  das  Opfer  des  Zornmuths  und  der  Misslaune  werden, 
während  sie  sonst  das  Spielzeug  verhätschelnder  Ueberliebe 
waren. 

Aehnlich  wirkt  auf  Viele  das  gei.stige  Getränke,  welches 

Mittagessens  selbstvergessenes  Blut  (von  Gefangenen)  aus  einem  Schädel  ge- 
trunken gierig  hinunter  (Coletta,  Gesch.  des  Königreichs  Neapel,  3 Bde.), 

*)  N.  Pitaval  Bd.  23,  1855,  P-  337 
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sie  in  jedem  Stadium  der  Trunkenheit  streitsüchtig,  gewalt- 

thätig,  zu  jedem  Excesse  geneigt  macht. 

Die  Bezeichnung  Dämonismus  beruht  auf  der  naturpoe- 
tischen Personifikation  alles  dessen,  was  uns  fremd  und  über- 
mächtig erscheint,  dem  wir  uns  beugen  müssen , sei  es  nun 
in  uns  selbst  oder  ausser  uns  gelegen.  In  diesem  Sinne  hat 
esGöthe  genommen,  wenn  er  sagt:  »Das  Dämonische  aussert 
sich  in  einer  durchaus  positiven  Thatsache.  Napoleon  war 
der  vorzugsweise  Dämonische.  Unter  den  Künstlern  findet 
es  sich  mehr  bei  Musikern  als  bei  Malern.  Bei  Paganini 
zeigte  es  sich  in  hohem  Grade,  daher  auch  seine  grossen 
Wirkungen.  In  meiner  Natur  liegt  es  nicht,  doch  bin  ic 
ihm  unterworfen«  *). 

In  dieser  Schrift,  wo  es  voraussichtlich  wohl  öfter  zum 
Vorschein  kommen  wird , wird  es  nie  im  obigen  Sinne  son- 
dern durchaus  nur  als  Bezeichnung  des  Bösartigen  in  der 
Menschennatur  gebraucht. 

Als  Erscheinungen  der  Naturanlage  sind  hier  ferner  zu 
erwähnen : gewisse  Triebe , welche  enUveder  Allen  gemein- 
schaftlich sind  oder  doch  in  grosser  Verbreitung  Vorkommen 
Sie  können  hier  desshalb  nicht  übergangen  werden,  weil 
sie  schon  in  ihrer  naivsten  Form,  dem  selbstbewussten 
Ich  gewissermassen  noch  fremd,  als  Faktoren  der  Gesezes- 
übertretung  wirksam  werden,  noch  mehr  aber  desshalb,  weil 
sie  das  Grundelement  jener  höhern  Ordnung  menschlicher 
Thätigkeit  im  guten  und  schlimmen  Sinne  bilden,  welche  wir 
Leidenschaften  nennen. 

Aus  diesem  Grunde  kann  es  sich  hier  nicht  um  eine 
eingehende  Darstellung  sondern  nur  um  eine  gedrängte  Ueber- 

sicht  des  Phänomens  handeln. 

In  erster  Linie  folgen  hier  die  Nahrungsbedürfnisse,  welche 

sich  als  Hunger  und  Durst  zu  erkennen  geben. 

Als  ungestümster  aller  Triebe,  welcher  selbst  den  Nah- 
rungstrieb zum  Schweigen  bringt,  folgt  diesem  der  Geschlechts- 
trieb, dessen  Stärke  eine  lange  vielstufige  Scala  bildet,  schon 


*)  Ek  er  mann,  Gespräche  mit  Götlie  1836  II,  pag.  29S  ff. 
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in  seinen  mittleren  Graden  von  unermesslicher  Wirkung  auf 
die  Sittlichkeit  des  Menschen,  wesshalb  seine  Ausschreitungen 
als  Unsittlichkeit  xa-c’  e^oxrjv  bezeichnet  werden,  in  seinen 
höchsten  Ausbildungsgraden  das  Substrat  übermächtiger  Lei- 
denschaft. 

Als  dritter  reinsinnlicher  Trieb  schliesst  sich  der  Be- 
wegungstrieb an,  welcher  als  wichtiges  Element  des  Arbeits- 
triebs anzusehen  ist , falls  in  der  geistigen  Organisation  der 
entsprechende  Thätigkeitstrieb  (Aktivität)  nicht  fehlt.  Diese 
beiden  Elemente  müssen  Zusammenwirken , wenn  eine  ratio- 
nelle zielbewusste  Thätigkeit,  die  den  Namen  Arbeit  ver- 
dient, ZU  Stande  kommen  soll. 

Eine  abnorme  Erscheinung  ist  jener  excentrische  Thätig- 
keitstrieb , welcher  sich  Selbstzweck  ist , die  Arbeit  nur  um 
der  Hantierung  willen,  nicht  zur  Erreichung  eines  vernünftigen 
Ziels  betreibt.  Es  ist  wohl  dasselbe  Extrem,  welches  Göthe’n 
vorschwebte,  als  er  niederschrieb:  »Unbedingte  Thätigkeit, 
von  welcher  Art  sie  sei , macht  zulezt  bankerot«  *).  Dieses 
perpetuum  mobile  kann  beiden  Wurzeln,  dem  excentrischen 
Bewegungstrieb  oder  der  geistigen  Agitation,  entkeimen. 

Auf  geistiger  Seite  haben  wir  den  ästhetischen  Trieb, 
den  Sammeltrieb,  den  Wagetrieb  (Spiel  und  Abenteuer),  den 
Ehrtrieb  (welcher  sich  schon  sehr  frühzeitig  im  Kinde  regt) 
und  den  Wissenstrieb  zu  verzeichnen. 

Zwar  nicht  als  allgemeine  aber  ungemein  verbreitete 
Triebe,  welche  nicht  blos  eine  Unzahl  von  Individuen  sondern 
ganze  Völkerstämme  beherrschen  und  in  innigster  Beziehung 
zu  einander  stehen,  haben  wir  schliesslich  noch  aufzuführen: 

i)  den  Lügentrieb,  die  Lügenhaftigkeit,  welche  bei 
Kindern  oft  sehr  frühzeitig,  kaum  dass  sie  sich  der  Sprache 
bemächtigt  haben,  zum  Vorschein  kommt.  Bezeichnend  hie- 
für  ist  das  bekannte  Hottentottenbonmot , welches  besagt, 
dass  der  Schöpfer  den  Affen  nur  desshalb  die  Sprache  ver- 
sagt habe , weil  sie  sonst  nur  lügen  würden.  Ohne  Zweifel 
drängte  sich  dem  erwähnten  Volksstamme  jener  sinnreiche 


*)  Denksprüche. 

Kr  au  SS,  Psychologie  des  Verbrechens. 
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Gedanke  desshalb  auf,  weil  bei  ihren  schlimmsten,  den  Affen 
nicht  allzuferne  stehenden  Nachbarn , den  Bosjemans , die 
Lügenhaftigkeit  neben  der  äussersten  geistigen  Verkommen- 
heit in  höchstem  Masse  ureigen  ist. 

2)  der  Stehltrieb  ist  umsomehr  als  eine  selbstständige 
Urneigung  anzuerkennen,  als  er  sich  sogar  bei  Thieren,  jeg- 
lichen vernünftigen  Zweckes  ermangelnd,  sehr  ausgesprochen 
findet  und  einzelnen  Menschen  als  schwer  zu  bewältigender 
Hang  bis  ins  Greisenalter  hinauf  anhaftet. 


Alle  bisher  betrachteten  Lebensäusserungen , Tempera- 
ment, Affekte,  Gemüthsart,  Triebe,  sind  Erscheinungen  ur- 
sprünglicher Anlage  (indoles).  Sie  zeigep  sich,  ganz  unab- 
hängig von  äussern  Lebenseinflüssen , frühzeitig , um  sich 
schon  im  Laufe  der  ersten  Jugendperiode  erkennbar  zu  ent- 
wickeln. Wir  waren  somit  berechtigt , sie , sofern  sie  über- 
haupt zum  Verbrechen  disponirten,  als  Vorbedingungen  des 
Verbrechens  zu  bezeichnen.  Ganz  anders  verhält  es  sich  bei 
den  jenen  Erscheinungen  zum  Theil  entgegengesezten  Leiden- 
schaften. Diese  entwickeln  sich  erst  im  Laufe  des  Lebens, 
möglicherweise  in  jeder  Phase  desselben,  selbst  das  vorge- 
rückte Greisenalter  nicht  ausgenommen.  Sie  können  sonach 
schon  desshalb  nicht  als  ausschliessliche  Erzeugnisse  ursprüng- 
licher Organisation  angesehen,  es  muss  vielmehr  dem  Leben 
ein  guter  Theil  ihrer  Entwicklung  zuerkannt  werden.  Man 
wird , abgesehen  von  ungewöhnlichen  Organisationsverhält- 
nissen , nicht  fehlgehen , wenn  man  die  Leidenschaften  als 
gemeinschaftliches  Produkt  zweier  Faktoren,  der  Individual- 
organisation und  der  Lebenseinflüsse,  ansieht.  Ihr  Verhältniss 
zum  Verbrechen  ist  überdies  ein  wesentlich  verschiedenes. 
Sie  sind  erfahrungsmässig  eine  sehr  häufige  unmittelbare  — 
noch  häufiger  eine  mittelbare  — Veranlassung  desselben  und 
bilden  desshalb 


bb.  die  näheren  Bedingungen  des  Verbrechens. 

Die  Leidenschaften. 

Bis  heute  fehlt  es  nicht  an  unzweideutigen  Merk- 
malen , dass  eine  begrifflich  scharfe  Scheidung  der  Leiden- 
schaften und  Affekte  nicht  überall  vorhanden  ist.  • Sowohl 
im  täglichen  Verkehr  als  in  der  Literatur  werden  oft  beide 
in  Einem  Athemzug  und  bei  unpassender  Gelegenheit  zu- 
sammengenannt , als  ob  es  sich  um  Arten  eines  und  eben- 
desselben Genus  oder  gar  um  Synonyme  handelte.  Und 
doch  stehen  sie  der  Hauptsache  nach  im  Verhältniss  des 
Gegensazes , während  ihr  Gemeinschaftliches  nur  ein  Pathos, 
eine  Erregung  ist,  welche  jedoch  so  verschiedene  Grade  hat, 
dass  bei  dem  Einen  die  Zurechenbarkeit  gesezlich  beanstandet 
ist,  bei  dem  Andern  dagegen  höchstens  in  Folge  einer  Be- 
griffsverwechslung in  Frage  kommen  kann. 

Wenn  das  Temperament  nichts  anderes  ist  als  Affekti- 
bilität  und  der  Affekt  das  gemeinschaftliche  Produkt  der 
Affektibilität  und  des  äussern  Faktors  ist,  so  ist  Leidenschaft 
eine  durchaus  aktive , aus  der  Spontaneität  und  Autonomie 
des  Ichs  hervorgehende  Lebensäusserung.  Hienach  wären 
also  im  Temperament  und  in  den  Affekten  die  Aussenwelt 
(das  Nichtich)  als  das  thätige,  aktive  Princip,  das  Ich  als  das 
leidende  (wenn  auch  reagirende),  umgekehrt  in  der  Leiden- 
schaft das  Ich  als  das  aktive,  initiative,  Impuls  gebende,  das 
Aussending  als  das  Leidende , als  das  Objekt  des  Subjekts 
anzusehen. 

Denn  das  Ich  tritt  in  der  Leidenschaft  als  ein  Wünschen- 
des, Begehrendes,  Verlangendes,  Strebendes,  Wollendes  und 
zulezt  das  Wollen  zum  Handeln  Treibendes  auf  Man  sieht 
hieraus,  dass  das  Wort  Leidenschaft  (=  Leiden)  so  wenig 
als  das  lateinische  passio  und  das  griechische  Tiafl'V]|j.a  dem 
obigen  Inhalt  entspricht.  Das  begrifferschöpfende  Wort  wäre 
Sucht , wenn  dies  nicht  durch  seine  Anwendung  auf  körper- 
liche Uebel  (Schwindsucht,  Wassersucht  etc.)  zu  sehr  ver- 
allgemeinert und  unerquicklich  geworden  wäre. 

9 * 
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Die  Leidenschaft  ist  hienach  eine  das  gemeine  Mass 
überschreitende , andauernde , rasch  wachsende  Neigung, 
deren  Gegenstand  ebensogut  der  Sinnenwelt  als  dem  geistigen 
Gebiet  angehören , ebensogut  einem  sinnlichen  Triebe  ent- 
sprossen als  von  einem  geistigen  Interesse  ausgehen  kann. 

Wir  werden  nun  die  Bedingungen,  die  Ursache  des  Ent- 
stehens, des  Andauerns  und  des  Wachsthums  der  Leidenchaft 
zu  untersuchen  haben. 

Sie  steht  mit  der  einen  Wurzel  im  leiblichen,  mit  der 
andern  im  geistigen  Elemente , in  der  Grössesucht  des  Ich. 
Die  leibliche  Wurzel  ist  die  Empfindungsorganisation , die 
geistige  das  Selbstgefühl. 

So  unendlich  die  Individualisirung  des  Empfindungsver- 
mögens ist,  so  genügt  es  doch  für  unsern  Zweck,  3 Stufen 
der  Empfindungsstärke  kennbar  zu  machen : 

1)  die  gewöhnliche,  wie  sie  sich  beim  mittleren  Menschen 
insgemein  findet 

2)  die  höhere  Stufe,  welche  sich  als  lebhafte,  intensive 
Empfindlichkeit  charakterisirt 

3)  die  höchste  Stufe,  die  sich  selbst  unserer  Mittelstufe 
als  excessive,  überschwengliche  Empfindsamkeit  zu 
erkennen  gibt  und  als  Quelle  vielfacher  Frictionen  im  ge- 
selligen Verkehr  allbekannt  ist. 

Diese  Abstufungen  der  Empfindungsstärke  beziehen  sich 
ebensowohl  auf  die  sinnlichen  als  die  geistigen  Gefühle,  ihren 
Gipfelpunkt  erreichen  sie  aber  stets  im  Selbstgefühl.  Es 
wird  sogar  als  eine  Grundbedingung  der  Leidenschaft  zum 
voraus  angesehen  werden  dürfen,  dass  die  egoistischen  Gefühle 
über  die  sympathischen  und  sittlichen  Gefühle  mehr  oder 
weniger  stark  prävaliren.  Die  Leidenschaft  ist  stets  eine 
potenzirte  Form  des  Egoismus. 

Wir  wollen  nun  aber  vorerst  bei  der  physiologischen 
Grundbedingung  der  Leidenschaft  verweilen.  Soll  irgend  ein 
Objekt  Gegenstand  einer  excentrischen  Neigung  werden , so 
müssen  die  Lustempfindungen , die  es  gewährt , möglichst 
lebhaft  sein  und  starke  Eindrücke  hinterlassen.  Nur  eine 
lebhafte  Empfindung  wird  ein  Verlangen  nach  Wieder- 
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holung  dieses  Genusses  Hervorrufen.  Erfahrungsmässig  ist 
nun  diese  lebhafte  Empfindung  nicht  allein  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Objekts  sondern  durch  die  Empfänglichkeit 
des  Subjekts  bedingt,  und  dieser  Forderung  entsprechen  in 
ganz  vorzüglichem  Masse  die  beiden  oben  bezeichneten  hohem 
Stufen  der  Empfindungsstärke , die  wir  als  Empfindlichkeit 
und  Empfindsamkeit  charakterisirt  haben.  Diese  physio- 
logische Organisation  ist  es  also,  die  als  der  somatische  Faktor 
der  Leidenschaft  zu  betrachten  ist.  Indess  sezt  selbst  diese 
schon  einen  psychischen  Coadjutor  voraus : die  plastische 
Kraft  der  reproducirenden  Vorstellungsthätigkeit.  Indem  diese 
den  Befriedigungsakt,  die  genossene  Lustempfindung,  nach- 
bildend wiedergibt,  erscheint  leztere  stets  grösser  als  die  durch 
den  thatsächlichen  Genuss  erzeugte  Lustempfindung.  Auf 
dieser  Phantasiethätigkeit  beruht  dann  das,  was  unsere  Sprache 
Begierde  und  Lüsternheit  nennt. 

Die  bisherige  Erörterung  erklärt  uns  die  Entstehung,  die 
genetischen  Bedingungen  der  Leidenschaft , nicht  aber  die 
Dauer  und  das  Wachsthum  derselben.  Die  Befriedigung  der 
Neigungen  und  Triebe  würde  sich  unter  obigen  Bedingungen 
ziemlich  gleich  bleiben  oder  es  würde  wohl  auch,  wie  es  bei 
Kindern  und  Naturmenschen  wirklich  der  Fall  ist,  eine  Nei- 
gung, eine  Begierde  die  andere  verdrängen  oder  aber  an  der 
Abstumpfung  der  Empfänglichkeit  zu  Grunde  gehen.  Diesem 
Allem  wird  vorgebaut , wenn  sich  ein  höherer  psychischer 
Faktor  an  dem  Processe  betheiligt:  das  Selbstgefühl. 
Diesem  genügt  der  blosse  Genuss,  den  die  Befriedigung  einer 
Lust  gewährt,  bei  weitem  nicht.  Nur  das  befriedigt  uns  im 
Vollen,  was  sich  unserem  Bewusstsein  als  das  Ergebniss 
unserer  bewussten  Thätigkeit  darstellt.  Den  Begriff  dieser 
Thatsache  spricht  das  Wort  E r f o 1 g aus.  Der  Genuss  erhöht 
sich  durch  das  Hinzukommen  des  Faktors  Erfolg.  Alles, 
was  den  Genuss  modificirt , was  ihn  gleichsam  erneuert  und 
durch  die  Neuerung  verstärkt,  die  Vorstellung  aller  Arbeit 
und  Anstrengung,  aller  Mittel  der  List  und  der  überlegenen 
Kraft,  der  Gefahren,  der  Reiz  des  Verbots,  der  Besiegung 
widerstrebender  Elemente,  alles  dies  concentrirt  sich  im  Selbst- 
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bewusstsein  als  Erfolg  eigener  Thätigkeit  und  verdoppelt  den 
Genuss  in  der  Form  der  Erfolgsfreudigkeit. 

Da  nun  aber  das  Selbstgefühl  seiner  geistigen  Natur 
nach  unendlicher  Ausdehnung  fähig  ist  und,  wenn  es  befrie- 
digt werden  soll,  stets  neuer  Genüsse,  neuer  Erfolge  bedarf, 
gewinnt  die  Leidenschaft  nicht  allein  Lebensdauer  sondern 
auch  beständiges  Wachsthum. 

Wie  ganz  anders  ist  dies  bei  den  angeborenen  Trieben 
in  ihrem  blinden  Ungestüm,  in  ihrer  ganzen  ursprünglichen 
Naivetätl  Der  Urtrieb  erschöpft  sich  stets  im 
Genuss,  erstirbt  im  Moment  der  Befriedigung, 
und  erwacht  er  nach  grösserer  oder  kleinerer  Pause  aufs 
Neue  (Durst,  Hunger,  Sexualtrieb,  Bewegungstrieb),  begnügt 
er  sich  mit  dem  früheren  Lustquantum,  mit  der 
alten  Fagon  der  Befriedigung. 

Die  Leidenschaft  dagegen  ist  unersättlich  und  stets  nach 
gesteigertem  Lustquantum  und  neuen  Formen  lüstern. 

Aber  nur  das  Selbstgefühl  des  vollkommen  reifen  d.  h. 
zum  Selbstbewusstsein  erwachten  Menschen  ist  solcher  Dinge 
fähig , Wodurch  eben  wieder  die  geistige  Natur  der  Leiden- 
schaft bewiesen  ist.  Darum  fehlt  sie 

1)  dem  Kinde  bis  über  die  Pubertätsentwicklung  hinaus, 
wobei  wir  freilich  nicht  an  das  ingenium  praecox  (L.  Byron, 
Schelling,  Göthe  u.  A.)  denken  dürfen; 

2)  dem  weiblichen  Geschlechte , sofern  es  nicht  durch 
höhere  Geistesbildung  sich  in  die  Nähe  des  Mannes  empor- 
geschwungen hat; 

3)  den  Naturvölkern  im  Allgemeinen , wobei  vor  der 
Verwechslung  der  Leidenschaft  mit  gesteigerten  Begierden 
gewarnt  werden  muss.  Kommen  in  ihrer  Mitte  ausnahmsweise 
Typen  von  Herrschsucht,  Eroberungssucht,  Habsucht  vor,  so 
darf  man  darauf  rechnen , dass  denselben  ungewöhnliche  In- 
telligenz und  Willensenergie  zu  Grunde  liegt. 

4)  den  unteren  Stufen  intellektueller  Entwicklung,  insbe- 
sondere schon  der  niederen  Schichte  der  Beschränkten  und 
allen  Verstandesschwachen. 

Die  kleinen  Leidenschaften , die  Passionen , wofür  wir 
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kein  vollkommen  entsprechendes  Wort  haben,  sind  die  der 
mittleren  Menschen.  Die  grössten , gewaltigsten  Leiden- 
schaften , seien  sie  gestaltend , umgestaltend  oder  nieder- 
reissend, zerstörend  (Eroberungssucht,  Herrschsucht),  kühner 
wüstenstürmender  Forschungseifer,  wissenschaftliche  Umwäl- 
zung, grossartige  Verbrechen  sind  den  grössten  Charakteren 
und  den  höheren  Intelligenzen  eigen. 

Ebendarum  sind  sie  grosser  Selbstbeherrschung  fähig, 
aber  diese  ist  nie  nach  innen  gerichtet.  Sie  beherrschen  alle 
Welt  und  sich  selbst,  aber  nur  nach  aussen;  den  Zügel,  den 
sie  ihrer  Grössesucht  anlegen  sollten,  halten  sie  schlaff.  Es 
hat  nur  Einen  gegeben,  der  diesen  Zügel  straff  anzog.  Man 
nannte  ihn  desshalb  Friedrich  den  Einzigen. 

Diese  Kraftcharaktere  feuert  nicht  allein  der  glänzende 
Erfolg  sondern  auch  der  Misserfolg  zu  Grossthaten  d.  h.  zu 
erneuerten  Kraftanstrengungen  an.  Selbst  die  energischeren 
Genussmenschen  ziehen  nur  diejenigen  Genüsse  an , welche 
heroisch  erkämpft  sein  wollen : 

Das  leicht  Errungene 
Das  widert  mir, 

Nur  das  Erzwungene 

Ergözt  mich  schier.  (Faust  II.) 

Nicht  ausnahmslos  ist  das  Werden  der  Leidenschaft  ein 
stufenweises,  langsames.  Es  gibt  Individuen,  bei  denen  jede 
leise  Regung,  jeder  Wunsch  fast  im  Momente  ihres  Entstehens 
zur  brennenden  Begierde , zur  glühenden  Leidenschaft  wird. 
In  diesem  Punkte  haben  zwei  hervorragende  Männer  charak- 
teristische Selbstbekenntnisse  von  sich  abgelegt : Friedrich 
Schlegel  ein  indirektes,  seinem  Freunde  Julius  in  den 
Mund  gelegtes  (Lucinde,  p.  62),  und  J.  J.  Rousseau  ein 
direktes  in  seinen  confessions  (an  mehreren  Stellen). 

Bei  der  Mehrzahl  der  Individuen  hat  die  kräftig  erwachte 
Leidenschaft  einen  schweren  Kampf  um’s  Dasein  mit  der 
Trägheit  zu  bestehen.  Was  kein  Gebot  der  Vernunft  ver- 
mag, keine  Klugheitsregel,  kein  noch  so  fester  Vorsaz,  das 
leistet  gegen  die  im  Leben  erstarkte  Macht  die  Liebe  zur 
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Ruhe , die  leibliche  oder  geistige  Erschlaffung , das  Greisen- 
alter,  welches  mit  dem  Stoffe  auch  die  Kraft  zerstört. 

Die  grössere  Dauer  hängt  vor  Allem  von  der  urkräftigen 
geistigen  Organisation , dann  aber  auch  von  der  Grösse  der 
Erfolge  ab.  Als  Individuen  von  unerschöpflicher  Lebenskraft 
nenne  ich  König  Philipp  IV  von  Frankreich,  Napoleon  I,  Ca- 
vour,  Charles  Dikens.  Nur  das  Schicksal  und  der  Tod  ver- 
mochte die  Macht  ihrer  Leidenschaft  zu  brechen. 

Aber  nicht  nur  das  Schicksal  und  der  Tod , auch  die 
Allmacht  des  sittlichen  Willens  überwältigt 
die  Gewaltige,  leichter  freilich  in  ihren  Anfängen  als  auf 
der  schiefen  Ebene  ihrer  schon  theilweise  zurückgelegten 
Rennbahn.  Die  Mehrzahl  der  leidenschaftlichen  Naturen  er- 
liegt im  ungleichen  Kampfe  eines  schlaffen  Willens  mit  der 
Uebermächtigen. 

Die  Leidenschaft,  gegen  welche  der  schlaffe  Wille  des 
Menschen  nichts  mehr  vermag , die  alles  menschliche  Mass 
überschreitet,  die  zum  sichern  Verderben  führt,  sei  es,  dass 
sie  die  Gesundheit  untergräbt,  sei  es,  dass  sie  zum  Verbrechen 
oder  Selbstmord  führt,  wird  Laster  genannt.  Es  sind  vor- 
züglich die  sinnlichen  Leidenschaften,  welche  diesen  Ausgang 
nehmen:  die  Trunksucht  und  die  Bestialität  des  Geschlechts- 
triebs. Aber  auch  den  geistigen  Leidenschaften  ist  dieses 
tragische  Ende  nicht  fremd : der  verfeinerten  Genusssucht, 
der  Spielwuth , der  Abenteuersucht , dem  excessiven  eiteln 
Ehrgeiz. 

Die  Leidenschaften  zerfallen , je  nachdem  sich  in  ihrer 
Befriedigung  der  Charakter  der  aktiven  Stärke  erweist  und 
auf  den  Erfolg  der  Hauptaccent  fällt  oder  der  Charakter  der 
schlaffen  Passivität  sich  herausstellt  und  auf  den  momentanen 
Genuss  das  Hauptaugenmerk  gerichtet  ist,  in  zwei  Gruppen : 

1)  in  die  der  arbeitsvollen , ihre  Kräfte  anstrengenden 
Aktivität, 

2)  in  die  der  genussbegierigen  schlaffen  Passivität. 
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a.  Die  aktiven  Leidenschaften. 

I.  Die  Habsucht, 
a.  Die  Erwerbsucht,  Gewinnsucht. 

Das  ist  die  Leidenschaft  mit  dem  solidesten  aller  Ziele, 
welches  nicht  bloss  den  Grossen  der  Erde  genehm  ist 
sondern  auch  den  Millionen  der  Kleinen , der  engherzigsten 
Seelen  vor  allen  Andern,  einleuchtet  und  höchst  wünschens- 
werth  erscheint.  Und  dieses  Ziel  ist  auch  wirklich  Keinem 
zu  verargen , denn  der  ersehnte  Gewinn  gibt  Jedem  ein  Ge- 
wicht, das  er  zuvor  nicht  besass , eine  feste  Subsistenz  und 
solide  Existenz,  Bequemlichkeit,  Selbstständigkeit,  reichlichen 
Lebensgenuss,  und  was  dem  Menschen  zulezt  das  Höchste 
ist,  die  unsägliche  Lust,  auf  Andere,  vom  Glück  weniger- 
Begünstigte,  hoch  herabzusehen. 

Aber  auch  vom  sittlichen  Standpunkt  ist  gegen  dieses 
Ziel  nichts  einzuwenden.  Der  solide  Besiz  enthält  die  Be- 
dingungen zur  sittlichen  Lebensführung,  zur  Einhaltung  gesez- 
licher  Ordnung,  hält  die  Verlockungen  ab;  aber  es  kommt 
auch  dem  Gesellschaftsganzen  trefflich  zu  statten.  Der  reich- 
liche Besiz  ist  als  ein  Theil  des  Gemeindevermögens  und  in 
dritter  Linie  als  ein  Element  des  Nationalreichthums  zu  be- 
trachten, diese  unentbehrliche  Stüze  aller  engeren  und  weiteren 
Vereine  sowie  des  Culturfortschritts. 

Die  Erwerbsliebe  ist  sonach  ein  durchaus  sittliches,  den 
Vernunftprincipien  entsprechendes  Streben.  Damit  es  ein 
solches  bleibe,  kommt  es  nur  darauf  an,  Mass  zu  halten  und 
sich  ausnahmslos  rechtlicher  Mittel  zu  bedienen. 

Dieser  Beschränkung  des  Masses  und  der  Mittel  entspricht 
als  solidestes  Medium  die  Berufsarbeit,  dieselbe  Arbeit, 
welche  mit  Erholung  und  Genuss  rationell  wechselnd  das 
Leben  würdig  ausfüllt  und  das  einzige  erreichbare  Lebens- 
glück , das  Bewusstsein , der  persönlichen  Bestimmung  und 
den  Anforderungen  der  Gesellschaft  nach  seinem  Kräftemass 
bestwillig  entsprochen  zu  haben,  begründet. 

Wird  die  Arbeit  vom  Einzelnen  in  der  Absicht,  den  Er- 
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werb  gewinnreicher  zu  machen , übertrieben , so  handelt  er 
nur  insofern  gegen  das  Sittengebot , als  er  hiedurch  seine 
Gesundheit  zerstört,  sein  Leben  verkürzt  und  das  Lebensglück 
der  Seinigen  möglicherweise  zerstört.  An  und  für  sich  ist 
sein  Thun  und  Treiben , weil  es  ein  sittliches  Ziel  verfolgt, 
keineswegs  verwerflich,  nur  tadelnswerth.  Unsittlich  dagegen 
ist  die  Arbeitsüberforderung  an  Andere  seitens  des  Arbeit- 
gebers , in  demselben  Grade  als  es  die  Lohnüberforderung 
seitens  der  Arbeiter  ist.  Beide  Excesse  fordern  eine  gesez- 
liche  Controle. 

Ein  schon  an  sich  bedenkliches,  zwar  nicht  unsittliches, 
aber  doch  zur  Ueberschreitung  des  sittlichen  Hasses  und  des 
Gesezes  führendes  Erwerbsmittel  ist  die  Spekulation. 
Jedes  Unternehmen , welches  bezüglich  seines  Erfolgs  der 
sichern  Berechnung  gar  keine  Basis  darbietet,  darf  als  Spe- 
kulation bezeichnet  werden.  Andererseits  freilich  ist  jedes 
frische  Wagen  zu  sittlichen  Zwecken,  wofern  grosse  Vortheile 
für  das  Individuum  und  zugleich  für  die  Gesellschaft  gewonnen 
werden  sollen , etwas  Unvermeidliches.  Insoweit  ist  selbst 
die  Börsenspekulation,  sofern  sie  den  Verkehr  vermittelt  und 
dem  Bedürfniss  der  Völker  dient,  die  Industrie  fördert,  den 
Handel  belebt,  ein  sittlich  unangreifbares  Institut.  Nur  dann, 
wenn  der  Einzelne  sie  zu  einem  Lotteriespiel  missbraucht, 
sein  Vermögen  auf  eine  Karte  sezt,  dient  sie  der  Unsittlich- 
keit, oder  wenn  gar  Viele  zugleich,  von  einem  epidemischen 
Schwindel  ergriffen,  kopfüber  sich  in  die  Glücksfalle  stürzen, 
dient  sie  dem  socialen  Verderben. 

Wir  sind  hiemit  an  der  Grenze  des  sittlichen  Spielraums 
der  Erwerbs-  und  Gewinnsucht  angekommen , da  schon  die 
Häufigkeit  des  aus  dieser  Quelle  stammenden  Selbstmords 
und  Irrsinns  diese  Art  von  Spekulation  mit  der  Mathematik 
der  Zahlen  verurtheilt. 

Die  Richtung  zum  Verbrecherischen  verfolgt  die  excen- 
trische Erwerbssucht  auf  zwei  Wegen.  Der  eine  hält  sich 
an  die  sittsame  Grenze  der  Berufssphäre,  der  andere  schreitet 
vermessen  über  diese  Linie  hinaus. 

Die  erstgenannte  Richtung  gestaltet  sich  zur  Uebervor- 
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theilung  des  Andern  im  Gewerbe  und  Handel,  oder  um  die 
Sache  mit  Einem  Wort  verständlich  zu  bezeichnen,  zum  ge- 
meinen Betrug  mittelst  Erzeugung  oder  berufsmässigen 
Umtriebs  einer  unter  ihrem  ostensibeln  Werth  befindlichen 
Waare.  Eine  besonders  folgenschwere  und  strafbare  Form 
dieses  Betrugs  ist  die  Fälschung  der  Speisen  und  Getränke, 
deren  Erkennung  und  Entlarvung  dem  Einzelnstehenden  nur 
selten  möglich  ist , während  die  dem  sonstigen  häuslichen 
Gebrauche  und  den  ästhetischen  Bedürfnissen  dienenden  Fa- 
brikate der  Fälschung  theils  weniger  ausgesezt  theils  minder 
gemeinschädlich  sind. 

Eine  mehr  an  die  Adresse  der  Gesellschaft  als  an  die 
des  Individuums  gerichtete  Betrugsform  ist  die  Fälschung  des 
umlaufenden  Geldes,  der  Münze  oder  des  Werthpapiers. 

Eine  ganz  besonders  empörende,  schmuzige  und  gewissen- 
lose Form  der  Gewinnsucht  ist  die  Unterschlagung  anvertrauter 
Gelder  in  Privatangelegenheiten  sowie  die  Veruntreuung  öffent- 
licher Gelder  in  Vertrauensposten  mit  der  in  bedenklicher 
Weise  um  sich  greifenden  beutebeladenen  Flucht  aus  dem 
bisherigen  Wirkungskreise. 

Weniger  geheim,  mehr  wie  ein  öffentliches  Geheimniss, 
wird  eine  Betrugsform  betrieben,  welche  sich  gewissermassen 
unter  den  Deckmantel  des  volenti  non  fit  injuria  verstecken 
kann,  nichtsdestoweniger  aber  eine  grosse  Frechheit  erfordert: 
der  Wucher,  den  man  eine  in  scheinbar  legalen  Formen 
einherschleichende  systematische  Beraubung  nennen  könnte. 
Da  die  methodische  Ausübung  dieses  Verbrechens  nicht  etwa 
blos  eine  empörende  Hartherzigkeit  sondern  auch  Unver- 
frorenheit, der  öffentlichen  Moral  und  der  Rechtspflege  gegen- 
über, voraussezt,  so  wird  *der  Wucher  in  dem  Masse,  der 
zu  spätzeitigem  Eingreifen  des  Gesezes  führt,  fast  ausschliess- 
lich von  der  hiezu  ganz  ausgezeichnet  beanlagten  semitischen 
Rasse  betrieben. 

Unter  Wucher  darf  nicht  etwa  ein  ungewöhnlich  gestei- 
gerter Zinsfuss  aus  vorgestrecktem  Kapital , sofern  derselbe 
usual  oder  doch  im  einzelnen  P'alle  auf  entschiedener  Ab- 
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machung  beruht,  verstanden  werden,  sondern  die  völlig  will- 
kürliche Ausbeutung  eines  gerade  in  akuter  Geldklemme 
schmachtenden  Menschen,  wofür  nirgends  ein  fester  als  der 
von  dem  Manichäer  jedesmal  willkürlich  festgesezte  Massstab 
besteht.  Nur  ausnahmsweise  vermögen  die  wildesten  Ban- 
diten einen  in  ihre  Hände  gefallenen  Unglücksmenschen  so 
schonungslos  bis  auf  das  Hemd  auszuziehen,  wie  es  der  ge- 
werbsmässige Wucherer  so  häufig  übt.  Eine  Gesezgebung 
kann  so  lange  nicht  als  eine  zweckentsprechende  gerühmt 
werden,  als  sie  nicht  mit  den  strengsten  Strafen  gegen  diesen 
Wucher  vorgeht. 

Als  das  ruchloseste  aller  verbrecherischen  Erwerbsmittel 
gilt  mit  vollem  Rechte  die  spekulative  Brandstiftung,  welche 
sich  auf  Kosten  der  Feuerversicherungsgesellschaften  einen 
pekuniären  Vortheil  zu  verschaffen  trachtet.  Es  ist  eine  stati- 
stische Thatsache,  dass  sich  die  Brandstiftungsfälle  von  1826 
bis  1869  um  mehr  als  200  Procent  vermehrt  haben*).  Was 
das  Feuerversicherungsinstitut  der  Rache  aus  den  Händen 
gewunden  hat , das  hat  sie  der  Finanzspekulation  in  starken 
Procentsäzen  in  die  Hände  geschoben.  So  erfinderisch  und 
undankbar  ist  die  Selbstsucht,  dass  sie  sich  nicht  entblödet, 
eine  grosse  Wohlthat,  der  . sie  die  Sicherheit  des  Besizes  und 
des  Lebens  verdankt,  als  Erwerbsquelle  für  sich  auszubeuten 
und  die  Rolle  des  Schnapphahns , welcher  einst  über  ganze 
Landschaften  Unruhe,  Schrecken  und  Schaden  verbreitete,  zu 
übernehmen,  und  so  sehr  bewährt  sich  auch  hier  wieder  die 
alte  Erfahrung,  dass  es  keine  auch  noch  so  herrliche  Wohl- 
that gebe,  die  nicht  durch  ein  neues  Uebel  geschmälert,  selbst 
aufgewogen  werden  könnte. 

Zum  todeswürdigen  Verbrechen  verleitet  die  Erwerbsucht 
ungleich  seltener  als  die  verschwenderische  Genusssucht.  Das 
ist  der  Segen  des  Thesaurirens  (s.  v.  v.) ! Wer  sich  einen 
solchen  Born  des  Lebensgenusses  erworben,  der  gewinnt  das 
Leben  nothwendig  lieber  als  der  Habenichts.  Nimmer  ver- 
langt er,  sich  von  dem  gewonnenen  Schaz  zu  trennen.  Sein 
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Leben  wird  ihm  um  so  theurer,  je  schwerer  der  Hort  wiegt. 
Wie  möchte  er  nun  das  Leben,  diese  einzige  Bedingung,  mit 
dem  Schaze  vereinigt  zu  bleiben,  wie  die  Freiheit,  ohne  welche 
das  Leben  nichts  ist , in  die  Schanze  schlagen ! Er  hat  ja 
die  Aussicht,  auf  andern  Wegen  als  auf  dem  gefahrvollen  des 
Verbrechens  seinen  Besiz  zu  vergrössern.  Erst  dann,  wenn 
die  Spekulation  oder  das  Unglück  ihn  seines  Hortes  beraubt, 
in  die  habituelle  Lage  des  genusssüchtigen  Verschwenders, 
in  den  finanziellen  Nihilismus,  versezt  hat,  betritt  er  verzweif- 
lungsvollen Muthes  die  Bahn  des  Verbrechens. 

In  den  seltenen  Fällen,  wo  der  Wohlhabende  oder  Reiche 
zum  Morde  greift , etwa  wenn  es  sich  darum  handelt , sich 
eines  lästigen  Vertragsverhältnisses  oder  eines  das  Besizthum, 
die  Freiheit,  das  Leben  bedrohenden  Mitwissers  einer  früheren 
Schandthat  oder  eines  den  Familienbesiz  schädigenden  Erb- 
schaftsberechtigten zu  entledigen , wird  er  zum  tückischen 
Gift,  wie  das  Scheusal  Desrues  (N.  Pitaval  Bd.  XXI,  3),  oder, 
wenn  er  einfältig  genug  ist,  zum  Handlangerthum  greifen,  um 
desto  sicherer  in  das  Verderben  zu  rennen. 

ß.  Der  Geiz. 

Hier  haben  wir  die  Kehrseite  des  Thesaurirens,  das  Ex- 
trem der  Habsucht,  welchem  das  Erworbene  nicht  mehr  als 
Mittel  reichlichen  Lebensgenusses  gilt,  vielmehr  Selbstzweck 
geworden  ist.  Nicht  Vergrösserung  sondern  ungeschmä- 
lerte Erhaltung  des  Besizes  ist  der  Wesenskern  des  Geizes. 
Nicht  etwa,  dass  er  unempfänglich  wäre  für  den  Reiz  des 
Wachsthums,  denn  dann  wäre  er  ja  keine  ächte  Leidenschaft 
mehr,  im  Gegentheil,  er  ist  gierig  nach  steigender  Anhäufung, 
aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  dies  ohne  alles  Wagniss 
geschehen  kann  (durch  Kapitalisirung , durch  Pachtgelder 
u.  s w.).  Jedem  spekulativen  Unternehmen  bleibt  er  ferne, 
weil  er  den  sicheren  Besiz  dem  ungewissen  Gewinn  vorzieht. 
Hier  treffen  wir  die  reinste,  ungetheilteste  Liebe,  die  keinen 
andern  Genuss  kennt  als  das  Bewusstsein , die  Idee  des  Be- 
sizes. Es  ist  ein  vollständiges  Aufgehen  des  Ichs  im  Nichtich, 
wie  es  ausserdem  nur  noch  im  erotischen  Gebiete  vorkommt. 
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Darum  hat  denn  auch  mit  Recht  unsere  Muttersprache  nur 
Ein  Wort  für  das  Liebchen  des  Geizhalses  und  des  Verliebten: 
das  Wort  Schaz,  welches  ebendesshalb  einen  unästhetischen 
Beigeschmack  hat. 

Der  Geiz  erstickt  zwar  nicht  die  sexuellen,  aber  alle 
höheren  sympathischen  Gefühle.  Insofern  stellt  er  den  höch- 
sten Gipfel  des  Egoismus  dar.  Indessen  lassen  sich  noch 
zwei  Abstufungen  erkennen.  Der  ächte  Geizhals  ist  entw'eder 
nur  gegen  Andere  karg,  während  er  sich  selbst  im  Stillen 
manchen  Genuss  gönnt,  oder  sogar  gegen  sich  selbst  karg, 
wird  dann  ascetischer  Einsiedler,  sezt  sich  in  Kost  und  Klei- 
dung auf  das  Nothdürftigste  und  sinkt  herab  bis  zur  Er- 
stickung alles  Ehr-  und  Anstandsgefühls,  alles  Sinns  für  Ord- 
nung und  Reinlichkeit  (schmuziger  Geiz , Filz).  Er  ist  der 
Proletarier  des  Reichthums,  wovon  die  im  Jahre  1880  in  Paris 
gestorbene  Fürstin  von  der  Moskowa  den  vollendetsten  Typus 
darstellte. 

In  Betreff  des  Verhältnisses  zum  Verbrechen  gilt  vom 
Geizhals  Alles , was  schon  vom  Erwerbssüchtigen  gesagt 
wurde.  Dies  jedoch  in  höherem  Masse.  Allen  todesAvürdigen 
Verbrechen  wird  er  möglichst  ferne  bleiben , nicht  aber  den 
kleineren  gegen  das  Eigenthum,  Betrug  und  gelegentliche 
kleine  Diebereien,  abgesehen  noch  von  dem  unsäglichen  gegen 
die  Noth  Anderer  geübten  Schmuze. 

Sofern  der  Geiz  kein  excentrisches  Streben  darstellt,  nur 
auf  Erhaltung  des  Besizes  bedacht  ist,  erscheint  er  gevdsser- 
massen  als  negative  Leidenschaft,  aber  darin  bewährt  er  die 
ächte  Leidenschaftsnatur,  dass  er  mit  demBesize  wächst. 

Die  innige  Verschmelzung  beider  Richtungen  der  Hab- 
sucht, der  Erwerbssucht  und  des  zähen  Geizes,  stellt  die  ge- 
meine Form  der  Habsucht  dar,  die  Interessi  rtheit,  welche 
einen  der  Hauptcharaktere  des  Spiessbürgerthums  bildet. 

Der  Interessirte  lässt  keine  Gelegenheit  hinaus , wo  sich 
etwas  »profitiren«  lässt,  ohne  sich  dem  gefürchteten  »Risiko« 
auszusezen.  Er  lässt  sich  jeden  Gang,  jede  Handleistung  be- 
zahlen, er  feilscht  um  die  Kupfermünze,  hasst  die  stille  W ohl- 
that,  betheiligt  sich  aber  jeweilig  an  der  Collekte,  die  seinen 
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Namen  in  die  Liste  der  »Generösen«  einführt.  Heute  spielt 
er  den  Armen,  morgen  den  Reichen,  jenen,  wo  es  sich  darum 
handelt,  einem  grösseren  Opfer  zu  entschlüpfen,  diesen  auf 
der  Bierbank,  wenn  es  ihn  kizelt,  als  Mann  von  »Ansehen« 
und  »Reputation«  aufzutreten. 

Seine  Gedankenwelt  dreht  sich  um  den  Besiz  als  um  den 
Mittelpunkt  des  Daseins.  Alles  Interesse  an  etwas  Anderem, 
welches  überdies  noch  als  das  »Höhere«  gelten  soll,  erscheint 
ihm  einfach  als  »Narrheit«.  Eines  Aufschwungs  zu  diesem 
»Höheren« , welches  man  doch  »weder  sehen  noch  greifen« 
kann , ist  er  unfähig.  Das  interessirte  Spiessbürgerthum  ist 
die  verkörperte  Engherzigkeit.  Diese  hat  jedoch  auch  ihre 
Lichtseite.  Wie  im  Engherzigen  keine  grosse  Leidenschaft 
heranwachsen  kann , so  ist  er  auch  vor  dem  grossen  Ver- 
brechen geborgen.  Freilich  nicht  vor  dem  kleinen,  welches 
unter  dem  Deckmantel  der  äussern  Ehrbarkeit,  unter  dem 
behaglichen  Wohlstand  so  leicht  verborgen  bleibt.  Das  ist 
der  Betrug  und  der  Diebstahl.  Ja  selbst  die  Brandstiftung 
erschwert  sein  Gewissen  nicht  besonders.  Desto  mehr  bebt 
er  vor  aller  offenen  Gewaltthat  zurück. 

Man  sieht  aus  Allem,  was  hier  über  den  Besiz  und  das 
Trachten  nach  ihm  gesagt  werden  konnte,  dass  irgend  etwas 
Veredelndes  nicht  in  ihm  liegt,  dass  er  vielmehr  den  Sinn 
des  Menschen  in  die  Tiefe  nieder-  und  die  Selbstsucht  gross- 
zieht. Aber  er  hält  den  Menschen  wenigstens  von  dem  grossen 
Verbrechen  zurück.  Der  Besiz  ist  gewissermassen  eine  Lebens- 
versicherungsaktie für  die  Gesellschaft.  Allerdings  nicht  für 
das  Individuum,  weil  sein  Leben  durch  den  Besizlosen  bedroht 
ist.  Andrerseits  ist  das  Verlockende  des  Besizes  ein  Köder 
für  das  kleine  Verbrechen. 

Die  Erwerbsucht  hat  sonach  wie  jede  andere  Leidenschaft 
ihre  zwei  Seiten.  Wenn  sie  zum  Ziele  führt,  ohne  neben- 
her ein  grosses  Proletariat  zu  erzeugen,  so 
sichert  sie  die  Gesellschaft  und  schafft  die  Bedingungen  zum 
Fortschritt  durch  den  Wohlstand  der  Gesellschaft.  Auf  den 
Einzelnen  aber  wirkt  sie  oft  entsittlichend , indem  sie  den 
Egoismus  in  demselben  Masse , in  welchem  sie  allein  erfolg- 
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reich  ist,  stärkt  und  steigert.  Die  Sittlichkeit  begünstigt  am 
meisten  der  mittlere  Besiz. 

Werden  wir  wohl  zu  demselben  Resultat  gelangen,  wenn 
wir  dem  zweiten  Gut  des  Menschen , der  Ehre , unsere  Be- 
trachtung zuwenden  ? Es  ist  der  ideelle  Hort , welcher  den 
Menschen  höher  hebt,  seine  geistige  Natur  besiegelt.  Die 
Ehre  bezieht  sich  in  erster  Linie  auf  die  sittlichen  Eigen- 
schaften des  Menschen.  Sie  ist  wesentlich  nichts  Anderes 
als  die  sociale  Anerkennung  der  sittlichen  Würde  des  Indivi- 
duums. Und  sofern  der  Mensch  darauf  bedacht  ist , seinen 
sittlichen  Werth  der  Gesellschaft  gegenüber  unbeanstandet 
aufrecht  zu  erhalten , ist  das  Ehrgefühl  (oder  der  Ehrtrieb), 
wie  wir  schon  früher  sagten,  ein  sittlichendes  Moment. 
Ja  selbst  nur  den  Schein  der  Sittlichkeit  vor  der  Gesellschaft 
zu  bewahren , ist  schon  ein  anerkennenswerthes  Bestreben, 
welches  beweist,  dass  das  Individuum  noch  ein  Gewicht  auf 
die  Sittlichkeit  und  das  sittliche  Urtheil  der  Gesellschaft  legt. 
Ausserdem  hat  aber  dieses  Scheinbewahren  insofern  einen 
sittlichen  Werth,  als  es  das  böse  Beispiel  für  Andere,  die 
entsittlichende  Wirkung  der  offen  betriebenen  Unsittlichkeit 
vermeidet.  Dies  liegt  offenbar  dem  biblischen  Lehrsaze : 
»Vermeidet  allen  bösen  Schein«  zu  Grunde,  wenn  er  auch 
zugleich  als  Klugheitsregel  für  Jeden  gelten  kann. 

Ueber  diesen  sittlichenden  Ehrtrieb  geht  aber  die  Selbst- 
sucht des  Menschen  weit  hinaus.  Nicht  der  sittliche  Werth 
gilt  ihm  als  die  Hauptsache,  vielmehr  jegliches  Interesse,  auf 
welches  eben  gerade  der  Accent  des  Selbstgefühls  fällt.  Die 
Person,  die  das  Ich  repräsentirt,  voranzustellen,  ihre  Geltung 
in  der  Gesellschaft  durchzusezen , ist  der  Gegenstand  alles 
ehrsüchtigen  Strebens,  welches  nun  betrachtet  werden  soll. 

2.  Die  Ehrsucht. 

Persönliche  Anerkennung , persönliche  Auszeichnung  ist 
das  gemeinsame  Ziel  alles  leidenschaftlichen  Strebens  nach 
Ehre.  Der  ursprüngliche  Begriff  der  Ehre  als  Anerkennung 
des  sittlichen]Werths  geht  sonach  in  dem  Trachten  nach  dem 
persönlich  sich  Geltendmachen  fast  vollständig  auf  Nur  in 


145 


den  Mitteln , dieses  Ziel  zu  erreichen , herrscht  individuelle 
Differenz.  Die  Masse  der  Strebenden  gliedert  sich  in  zwei 
sehr  ungleiche  Gruppen.  Der  grösseren  Hälfte  ist  es  aus- 
schliesslich nur  um  ein  zeitliches  Geltendmachen  der  Person 
zu  thun.  Der  Gedanke  ist  jedem  normalen  Menschen  uner- 
träglich, entweder  wie  ein  Schaf  als  einfache  Nummer  gezählt 
oder  als  Null  beiseite  geschoben  zu  werden.  Die  kleinere 
Gruppe  will  sich  durch  wirkliche  Leistungen  oder  bleibende 
Verdienste  aus  der  Masse  hervorthun,  es  ist  ihr  weniger  um 
die  kleinen  Interessen  ihres  zeitlichen  persönlichen  Daseins 
als  um  ein  bleibendes  Andenken  zu  thun. 

Da  nun  die  Person  vergänglich  ist  und  das,  was  sie  aus- 
zeichnet , Leibliches  oder  Seelisches , mit  ihr  selbst  dahin- 
schwindet, so  erhält  alle  persönliche  Ehrsucht  mit  Recht  den 
Namen  Eitelkeit  (=  Nichtigkeit,  Leerheit,  Vergänglichkeit). 
Dem  Streben  dagegen , sich  um  die  Gesellschaft  bleibende 
Verdienste  zu  erwerben  und  sich  dadurch  einen  länger  oder 
kürzer  dauernden  Namen  oder  Nachruhm  zu  erkämpfen,  bleibe 
der  Name  Ehrgeiz  Vorbehalten. 

Diese  beiden  aus  der  Ehrsucht  hervorgehenden  Kate- 
gorien haben  wir  ihrer  grundverschiedenen  Wirksamkeit  wegen 
abgesondert  zu  besprechen. 

Die  Eitelkeit. 

Es  lässt  sich  an  und  in  dem  Menschen  kaum  Etwas 
denken,  was  nicht  schon  Objekt  der  Eitelkeit  gewesen  wäre 
oder  in  Zukunft  doch  werden  könnte.  Form  oder  Farbe  des 
Leibes,  irgend  welche  sittliche  oder  intellektuelle  Eigenthüm- 
lichkeit  und  wäre  es  am  Ende  gar  ein  Gebrechen , wenn  es 
ihn  nur  kennbar  macht , aus  der  Masse  heraushebt , nach 
Allem  wird  gierig  gegriffen , um  die  eigene  Person  oder  das 
theure  Ich  selbst  zu  signalisiren , seinen  Namen  aus  dem 
Munde  Vieler  nennen  zu  hören  oder  wohl  gar  vor  der  ganzen 
weiten  Welt,  und  wäre  diese  Welt  am  Pmde  nur  ein  kleiner 
unbekannter  Erdenwinkel,  (oh  der  Wonne!)  gedruckt  zu 
lesen. 

Je  nachdem  der  eitle  Sinn  des  Menschen  vorzugsweise 
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auf  leibliche  oder  geistige  Auszeichnung  gerichtet  ist,  scheidet 
sich  die  Menschheit  in  zwei  fast  gleich  grosse  Hälften,  welche 
nun  gerade  von  beiden  Geschlechtern  vertreten  werden.  Auf 
diese  Weise  erhalten  wir  eine  männliche  und  weibliche  Form 
der  Eitelkeit,  wobei  jedoch  auf  beiden  Flanken  ein  lebhaftes 
Kreuzfeuer  sich  eröffnet.  Bietet  sich  uns  auf  der  einen  die 
grosse  Schaar  der  Gecken  (Petitmaitres , Dandys  u.  dergl.), 
so  sehen  wir  auf  der  andern  Seite,  nicht  ohne  gelindes  Kopf- 
schütteln , die  von  Jahr  zu  Jahr  zu  einer  grösseren  Heeres- 
masse anschwellenden  Emancipirten,  die  weiblichen  Beamten, 
Schriftsteller,  vor  Allem  Novellisten  und  Romanschreiber. 

Die  weibliche  Form  der  Eitelkeit. 

Das  weibliche  Geschlecht  des  Menschen  wurde  von  der 
schaffenden  Natur  im  Gegensaz  aller  übrigen  weiblichen  Ge- 
schöpfe mit  strahlender  Schönheit  bedacht.  Aber  auch  dies 
genügte  dem  Schöpfer  noch  nicht.  Er  hauchte  dem  Weibe 
auch  noch  den  Trieb  ein,  seine  ursprüngliche  Schönheit  durch 
Schmuck  aller  Art  zu  erhöhen. 

Die  Puzliebe,  diese  Mitgift  der  Schöpfung,  ist  sonach  als 
solche  nicht  allein  vollberechtigt  sondern  geradezu  weibliche 
Pflicht,  sofern  es  seine  Bestimmung  ist,  zu  gefallen,  durch 
sein  Erscheinen  das  Herz  des  Mannes  zu  erfreuen. 

— — — — des  Weibes  weibliche  Schönheit, 

Wo  sie  sich  zeige,  sie  herrscht,  herrschet  nur,  weil  sie  sich  zeigt. 

Allein  in  diesem  Vorrechte,  in  dieser  reizenden  Pflicht 
des  Gefallens  liegt  zugleich  die  hohe  Gefahr  für  die  Sittlich- 
keit, welche  dem  Menschen  aus  dem  überall  sich  zudrängen- 
den Geseze  der  Leidenschaft  d.  h.  der  ungebändigten  Ichsucht 
erwächst.  Dieses  Gesez  venvandelt  die  Puzliebe  raschen 
Schritts  in  Puzsucht  und  entlockt  dem  Gefallen  die  Gefallsucht. 

Solches  wird  vermittelt  durch  das  Streben  der  Einen, 
alle  Welt  zu  überstrahlen,  durch  das  Streben  der  Andern, 
hinter  den  Günstlingen  des  Glücks  und  der  Schönheit  nicht 
zurückzubleiben.  War  schon  die  Puzsucht  energisch  genug, 
durch  raschen  Wechsel  des  Schmucks  die  Welt  wieder  aufs 
Neue  zu  blenden , so  grifi'  ihr  eine  andere  Macht  unter  die 
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Arme,  das  erfinderische  Genie  des  Schneiders,  um  den  Wechsel 
der  Trachten  zu  einem  stabilen  an  die  Jahreszeit  gebundenen 
Gesez  zu  erheben  und  nebenbei  den  eigenen  Lebensunterhalt 
zu  erschwingen. 

Lassen  wir  dem  Reichen,-  wenn  er  mit  seinem  Ueberfluss 
nichts  Anderes  anzufangen  weiss,  seine  Modethorheit.  Aber 
für  den  Schwachbemittelten  birgt  sie  die  Gefahr  des  Pauperis- 
mus, eröffnet  ihm  also  die  Bahn  zum  Verbrechen.  Schon  an 
und  für  sich  gefährdet  sie  mit  dem  Besiz  auch  die  Sittlich- 
keit, noch  mehr  aber,  wenn  sie  sich,  wozu  sich  so  oft  Ge- 
legenheit gibt,  mit  der  Genusssucht  und  dem  Luxus  verbindet. 
Die  Neigung  zu  diesem  Bündniss  gibt  sich  noch  im  Schlamme 
des  grossstädtischen  Proletariats  zu  erkennen.  Die  habituellen 
Insassen  der  Prostitutionshäuser  und  der  Gefängnisse  verwen- 
den nach  Apperts  Aussage  von  dem,  was  sie  durch  ihr  Ge- 
werbe (Prostitution  und  Diebstahl)  sich  verdienen,  den  lezten 
Obolus  auf  Puz  und  — Leckereien. 

Der  N.  Pitaval  (Bd.  XVIII,  1852)  theilt  den  Fall  eines 
männlichen  Repräsentanten  der  Puzsucht  mit,  welche  zu  einem 
Raubmord  führte.  Caspar  Friesch , ein  sonst  nicht  schlecht 
beleumundeter  Bursche,  aber  darauf  versessen,  den  Dorfele- 
gant zu  spielen , kam  durch  seine  gesteigerten  Bedürfnisse 
dahin,  einen  Juden  todtzuschlagen  und  zu  berauben.  (A.  Feuer- 
bach hat  diesen  Fall  unter  dem  Rubrum  »Raubmord  aus  Eitel- 
keit« in  seine  Sammlung  merkwürdiger  Verbrechen  aufge- 
nommen.) 

Die  männliche  Form  der  Eilelkeit 

will  durch  sittliche  oder  intellektuelle  Eigenschaften  oder 
durch  beide  zugleich  glänzen  (gesellige  Talente,  Raufmeister- 
schaft, tollen  Muth,  Schlauheit,  Wiz,  Beredtsamkeit , schöne 
Verse,  Polyhistorie,  Tausendkünstlerthum  u.  s.  w.).  Das  lezte 
Ziel  des  Eiteln  ist  eine  hervorragende  Stellung  in  der  Gesell- 
schaft durch  Titel , Rang , Ehrenzeichen , Gunst  bei  den  Be- 
hörden, welche  mehr  durch  Geschmeidigkeit,  Kriecherei,  Auf- 
opfern seiner  persönlichen  Ueberzeugung , überhaupt  weit- 
herzige Elasticität  weit  leichter  als  durch  strenge  Gewissen- 
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haftigkeit  erzielt  wird.  Solange  diese  Eitelkeit  nicht  zu 
schlechten  Mitteln  greift,  stört  sie  die  sittliche  oder  gesezliche 
Ordnung  der  Dinge  nicht,  dient  ihr  im  Gegentheil  zur  Stüze, 
sofern  sie  den  Berufseifer  antreibt.  Leider  aber  fehlt  es  nicht 
an  Elementen,  welche  das  persönliche  Streben,  vorvi^ärts  zu 
kommen,  über  das  sittliche  Mass  hinübertreiben.  Es  ist  dies 
der  Neid , zumal  im  Bunde  mit  dem  Geist  und  Talent  der 
Intrigue.  Denn  dass  der  Neid  auch  im  Manne  eine  gewaltige, 
eine  mindestens  ebensogrosse  Rolle  als  im  Weibe  spielt,  ist 
eine  unumstössliche  Wahrheit.  Wenn  hier  zwischen  beiden 
Geschlechtern  ein  Unterschied  vorhanden  ist , so  besteht  er 
darin , dass  der  Mann  den  Neid  mehr  zu  beherrschen  oder 
vielmehr  zu  maskiren  versteht  als  das  Weib , welches  sich 
durch  seine  allzubewegliche  Miene  und  Zunge  regelmässig 
verräth.  Gesellt  sich  dem  Neide  der  Intriguengeist  bei,  jener 
dämonische  Charakterzug,  welchem  das  Verderben  Anderer 
noch  mehr  Lust  bereitet  als  der  eigene  Vortheil,  so  kommt 
es  zu  den  bekannten  Machinationen , welche  so  selten  fehl- 
schlagen, um  so  seltener  vor  das  Tribunal  der  Rechtspflege 
kommen.  Wenn  es  guteThaten  gibt,  welche  keine 
Ehre  bringen,  so  gibt  es  noch  mehr  schlimme 
Thaten,  welche  keine  Schande  bringen. 

Die  Manneseitelkeit,  um  jeden  Preis  von  sich  sprechen 
zu  machen,  geht  es  nicht  auf  gutem,  so  doch  auf  schlimmem 
Wege,  hat  auch  nach  dem  Brande  des  Tempels  zu  Ephesus 
manche  grosse  und  kleine  Fi'evelthat  hervorgerufen.  Schon 
Macchiavelli,  einer  der  ersten  Heroen  des  Gedankens, 
gab  dieser  Wahrheit’einen  deutlichen  Ausdruck  in  den  Worten: 
»Wenn  die  Menschen  nicht  durch  lobenswerthe  Handlungen 
Ruhm  erlangen,  so  trachten  sie  durch  tadelnswerthe  darnach, 
nur  damit  ihr  Name  erhalten  bleibe.«  Man  trifft  diese  Hero- 
strate, wie  uns  A p p e r t berichtet,  in  allen  Zuchthäusern  und 
Bagno’s.  Nichts  freut  sie  mehr,  als  wenn  ihre  Gräuelthaten 
ein  Langes  und  Breites  in  den  Zeitungen  besprochen  und 
ihre  Namen  wie  die  der  grossen  Kriegshelden  recht  oft  ge- 
nannt werden  und  gedruckt  allerorten  zu  lesen  sind.  Es 
sind  gerade  die  grössten  Verbrecher,  die  ausgesuchtesten 
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Galgenschwingel,  welche  solche  Ruhmgier  oder  solcher  Namens- 
glanz kizelt. 

Es  fehlt  auch  nicht  an  Beispielen  von  Literaten,  welche 
ihr  heisses  Trachten  nach  Gelehrtenruhm  und  Unsterblichkeit, 
zunächst  aber  nach  dem  Besiz  von  Büchern , auf  den  Pfad 
des  Verbrechens  geführt.  Sehen  wir  ab  von  Eugen  Ar  am, 
dessen  Geschichte  nicht  klar  genug  dargelegt  und  durch 
Bulwers  Roman  eher  verdunkelt  als  erhellt  worden  ist , so 
bietet  uns  Magister  T i n n i u s (N.  Pitaval  Bd.  IV,  1843)  ein 
sicheres  Zeugniss  von  dem  Dasein  eines  das  Verbrechen 
nicht  scheuenden  Literatenehrgeizes.  Er  hatte  seine  Biblio- 
thek bis  zu  der  für  einen  Privatmann  riesenhaften  Höhe  von 
60  000  Bänden  gebracht , sich  aber  dadurch  in  grosse  Geld- 
klemme versezt.  Um  sich  dieser  zu  entwinden,  vielleicht  auch 
um  seinem  Schaze  weiteren  Zuwachs  angedeihen  zu  lassen, 
beging  er  zwei  Raubmorde , welche  ihn  zu  Falle  brachten. 
Was  aber  hinterliess  er  der  Nachwelt  ? Eine  Autobiographie, 
die  seinen  Namen  verewigen  sollte ! Haben  das  nicht  auch 
die  vier  grossen  Giftmischerinnen , die  den  Schluss  dieser 
Schrift  dekoriren  werden,  geleistet? 

Der  ächte  Ehrgeiz. 

Sein  Ziel  geht  ausschliesslich  auf  verdienstvolle  Leistungen 
im  Dienste  des  Vaterlands  und  der  Menschheit,  auf  grosse 
selbstaufopferungsvolle  Thaten , auf  dauernde  Werke  der 
Wissenschaft  und  Kunst.  In  diesem  Streben  sind  die  grossen 
Heroen  der  Menschheit  bis  zur  Selbstvergessenheit  aufge- 
gangen. An  die  Stelle  des  persönlichen  Ehrgeizes  ist  die 
Begeisterung  für  die  Sache  oder  das  zu  schaffende  Werk  ge- 
treten. Diese  allein  ist  es , welche  der  eiteln  Selbstsucht 
keinen  Raum  neben  sich  lässt  und  alle  ihr  zu  Gebot  stehen- 
den geistigen  Kräfte  auf  das  Eine , was  da  werden  soll  zum 
Ruhme  der  Nation,  zum  Wohle  der  Menschheit,  verwendet. 
Solches  Thun  ist  der  Triumph  des  menschlichen  Geistes  und 
geeignet,  das  Geschlecht  an  seinen  hohen  Ursprung  zu  mahnen. 

Die  Begeisterung  ist  die  absolute  Aufhebung  der 
Selbstsucht,  der  Antipode  sittlicher  Verirrung. 


Aber  wie  viele,  selbst  unter  den  Begabtesten  dieser  Erden- 
söhne, sind  es,  welche  allem  persönlichen  Ehrgeiz  unzugäng- 
lich geblieben  sind , deren  Inneres  sich  von  jeder  Resonanz 
für  den  Lärmen  des  Weltruhms,  für  Lorbeerkränze  und  lite- 
rarische Posaunenstösse  frei  zu  erhalten  vermochte ! Von 
den  grossen  Physikern , Philosophen  und  Dichtern  getraue 
ich  mir  kaum  den  einen  und  den  andern  zu  nennen,  welche 
als  reine  Priester  ihres  hohen  Berufs  auf  der  Höhe  ihres 
Wirkens  menschlicher  Eitelkeit  unbewusst  geblieben  sind : 
Spinoza,  Newton,  Kant,  Schiller.  Eher  noch  scheint 
der  innere  Dienst  der  hohen  Musika  dieser  sittlichen  Rein- 
heit hold  zu  sein.  Sebastian  Bach,  Mozart,  Beet- 
hoven sind  die  drei  Heroen  der  Tonkunst,  welche  ebenso 
gross  dastehen  wie  die  vier  zuvorgenannten.  Hier  erkennen 
wir  die  dämonische  Macht  der  Musik,  von  welcher  Göthe 
sprach,  jenen  Dämonismus  in  seiner  höchsten  Bedeutung  als 
Geist  der  Gottheit. 

Der  persönliche  Ehrgeiz,  die  allmenschliche  Eitelkeit  ist 
es , was  die  Höchstbegabten  der  übrigen  Menschheit  näher 
bringt  und  sie  befähigt,  menschlich  zu  irren  und  zu  straucheln. 

Die  Herrschsucht 

in  der  Form  des  vom  Servilismus  und  von  der  Feigheit  der 
Menschen  grossgezogenen  Despotismus  hat  der  Fortschritt 
der  Zeit  von  dem  grössten  Theil  des  europäischen  Cultur- 
gebiets  weggefegt.  Die  Herrschsucht  in  kleineren  Kreisen, 
in  kleinerem  Stile  blüht  zwar  überall  noch  freudig,  aber  von 
despotischen  P'ormen  entblösst.  Nur  die  Throne  selbst  sind 
ihrer  ledig  geworden.  Die  Stellung  der  Fürsten  ist  durch 
die  gesezliche  Einrahmung  ihrer  Macht  fiir  Entwicklung  der 
höchsten  Sittlichkeit  so  günstig  geregelt,  dass  schon  die  Gegen- 
wart der  Welt  das  früher  nie  erlebte  Vorbild  erhabenster, 
reinster  Gesinnung  auf  den  Thronen  leuchten  lässt.  Denn 
das  Gesez  hat  den  regierenden  Häuptern  noch  Macht  genug 
gelassen,  im  Guten  gross  und  schöpferisch  zu  sein. 

Im  schon  genannten  Culturgebiete  sind  es  nur  drei  Dy- 
nasten, welche  das  Souveränetätsprincip  bis  heute  noch  in 


krampfhaft  geschlossener  Faust  festhalten.  (Ist  es  wohl  Zu- 
fall oder  innere  Nothwendigkeit , dass  sich  in  ihrer  Person 
politischer  und  theokratischer  Absolutismus  liebend  verei- 
nigen?) i)  der  Sultan  des  bedenklich  schwankenden  Reichs 
der  Osmanli , zugleich  der  Chalife  der  islamitischen  Welt, 
welche  Würde  ihm  jedoch  von  dem  kriegstüchtigsten  Stamme 
seiner  Unterthanen  ebenso  nachdrücklich  bestritten  wird  als 
seine  politische  Macht  von  seinen  nächsten  Nachbarn.  2)  der 
Selbstherrscher  aller  Reussen,  genannt  der  Czar  und  zugleich 
das  Haupt  der  griechischen  Kirche,  von  der  unteren  Schichte 
seiner  Unterthanen  immer  noch  das  Väterchen  genannt,  von 
einem  Theil  seiner  Optimaten  so  leidenschaftlich  verfolgt, 
dass  er  auf  der  Ungeheuern  Fläche  seines  Reichs  kaum  eine 
Stätte  findet , wo  er  sein  Haupt  vor  dem  Meuchelmord  ge- 
sichert zur  Ruhe  niederlegen  kann.  3)  einen  verschwindend 
kleinen  Raum,  genannt  Vatikan,  beherrscht  der  dritte  dieser 
Dynasten,  aber  an  Volkszahl  überragt  er  die  beiden  ersten 
zusammen,  denn  er  nennt  200  Millionen  Seelen  die  Seinigen. 
In  ihm  ist  das  theokratische  Princip  erst  in  unsern  Tagen 
vollkommen  zum  Durchbruch  gekommen.  Er  ist  nicht  mehr 
wie  früher  blos  der  Vertreter  Gottes  auf  Erden  sondern  theilt 
mit  diesem  kraft  Conciliumsbeschlusses  vom  18.  Juli  1869  das 
höchste  göttliche  Attribut,  das  Freisein  vom  menschlichen 
Irrthum.  Schade  nur,  dass  ihm  das  Concil  nicht  auch  die 
weltliche  Macht  ausserhalb  des  Vatikans  und  die  Unsterblich- 
keit des  irdischen  Leibes  zu  sichern  vermochte. 


Wir  haben  nun  noch  zum  Schlüsse  der  aktiven  Leiden- 
schaften eines  jederzeit  mächtigen  Hangs  zu  gedenken,  welcher 
zwar  tief  in  der  menschlichen  Natur  liegt,  aber  in  seiner  ex- 
cessiven  Grösse  wenigstens  keine  allgemeine  Erscheinung  ist, 
wenn  er  auch  da  und  dort  (England)  sich  grösserer  Verbrei- 
tung rühmen  darf  und  in  gewissen  Zeiten  zu  epidemischer 
Ausdehnung  angewachsen  ist.  Es  ist  der  Trieb,  die  höchsten 
Güter  des  Lebens,  Vermögen,  I'reiheit  und  Leben,  Icichtfeitig 
dem  Zufall  preiszugeben,  um  ohne  jegliche  Garantie  das  Glück 
der  Zukunft  aus  den  unsoliden  Händen  des  Zufalls  zu  em- 
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pfangen.  Was  den  Menschen  zu  diesem  »Hazard«  hintreibt, 
ist  ausser  der  innern  Unruhe , der  Unzufriedenheit  mit  dem 
gegenwärtigen  Geschick  die  reizende  Spannung  der  Ungewiss- 
heit, das  Aufregende  der  unsichern  Erwartung  eines  in  nebel- 
hafter Ferne  lockenden  Glücks. 

Dieses  Wagespiel  mit  dem  Zufall  gestaltet  sich  in  zwei  Rich- 
tungen, wovon  die  eine  das  Gut,  die  andere  das  Leben  be- 
trifft , zu  einer  Leidenschaft , welche  wir  vorläufig , bis  ein 
passenderes  Wort  für  die  Categorie  gefunden  sein  wird, 

die  Wagesucht 

nennen  wollen. 


I.  Die  Spielsucht 

Es  werden  hierunter  entfernt  nicht  jene  wesentlich  der 
Erholung,  beziehungsweise  Zeitausfüllung,  gewidmeten  Spiele 
mit  kleinen  Einsäzen  oder  gar  ohne  solche  verstanden.  Die- 
selben sind  nur  dann  zu  beklagen,  wenn  ihnen  auf  Kosten 
nüzlicher  und  würdiger  Thätigkeit  zu  viele  Zeit  gewidmet 
wird  oder  wenn  ihr  Zweck  nicht  Erholung  in  dem  leicht- 
erregenden Wettkampf  berechnender  Thätigkeit  sondern  der 
Gewinn  ist.  Freilich  ist  nicht  Jeder  ein  Kant , welchem  (in 
jüngeren  Jahren)  das  tägliche  L’hombrespiel  als  zweckmässige 
Abspannung  von  anstrengender  Tagesarbeit  diente.  Was  für 
ihn  nur  ein  diätetisches  Auskunftsmittel  war , wird  Andern, 
zumal  wenn  der  mögliche  Gewinn  lockt,  leicht  zur  zeittödten- 
den  Leidenschaft. 

Wir  haben  hier  nur  jenes  durchaus  vernunftwidrige  Glücks- 
spiel im  Auge,  welches  zu  immer  grösseren  Einsäzen  bis  zum 
verzweifelten  va  banque  reizt  und  oft  genug  zum  Selbstmord 
oder  zur  Verarmung  mit  allem  daran  hängenden  Unheil  führt 
und  zu  dessen  Ausrottung  mit  der  Aufliebung  aller  öffent- 
lichen Spielhöllen  im  deutschen  Reiche  erst  der  Anfang  ge- 
macht ist. 

2.  Die  Abenteuersucht 

ist  das  gemeinsame  Produkt  der  Wagesucht  und  des  Wander- 
triebs , welcher  so  Viele  in  die  unbekannte  Ferne  führt,  um 
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den  Kampf  um  das  Dasein  in  seiner  akutesten  Form  aufzu- 
suchen. 

Unter  den  Abenteurern  vom  reinsten  Wasser  sind  die- 
jenigen noch  die  be.sten,  welche  jene  ewige  innere  Unruhe, 
die  sich  keines  bestimmten  Ziels  bewusst  ist  sondern  sich  nur 
in  Mühe  und  Gefahr  austoben  will , jener  tolle  Uebermuth, 
welcher  dem  Schicksal  seine  Gunst  abtrozen  will,  in  die  weite 
Welt  hinaustreibt.  Die  schlimmere  Sorte  ist  diejenige,  welche 
die  Arbeitsscheu,  der  Widerwille  gegen  jeden  äussern  Zwang, 
gegen  alle  Regel  und  Ordnung  aus  der  Heimath  wegtreibt, 
bis  die  bittere  Noth  sie  dahin  bringt,  ihr  elendes  Dasein  auf 
Kosten  der  Gesellschaft  gesezwidrig  zu  fristen.  Dieser  Quelle 
hauptsächlich  verdankt  die  Welt  das  überall  immer  wieder 
auftauchende  Raubgesindel  und  die  Hochstapler , denen  ihr 
Ahne  Cagliostro  bewiesen  hatte , welche  plumpe  Trugmittel 
der  Glücksritter  selbst  der  Elite  der  Gesellschaft  bieten  dürfe, 
um  allerorten  die  zahlreichen  Gimpel  ins  Nez  zu  ziehen  und 
auf  ihre  Kosten  ein  höchst  genussreiches,  wenn  auch  manch- 
mal ebvas  zu  rasch  unterbrochenes,  Leben  zu  führen. 

Um  nicht  ungerecht  zu  sein , dürfen  wir  die  gute  Seite 
der  Abenteuersucht  nicht  vergessen.  Sie  hat  zwei  grossen 
Culturmitteln,  der  kaufmännischen  Spekulation  und  dem  wissen- 
schaftlichen Forschungseifer,  tüchtig  unter  die  Arme  gegriffen. 
Wie  weit  wäre  ohne  diesen  Stimulus  die  Kenntniss  der  Erde, 
ihrer  Bewohner,  ihrer  Erzeugnisse  als  Medien  der  Cultur  und 
des  Genusses  gekommen? 

Eine  sehr  hervorragende  Abzweigung  der  Abenteuersucht 
bildet  die  Kampf-  und  Kriegslust  der  männlichen  Jugend  als 
direkter  Ausfluss  eines  dem  normal  sich  entwickelnden  Manne 
eigenthümlichenUeberkraftgefühls.  Seine  physiologische  Wurzel 
ist  nicht  nur  das  ungebrochene  Gesundheitsgefühl  der  kräftigen 
Jugend  sondern  v'iel  mehr  noch  das  der  vollentwickelten  Mus- 
kulatur inwohnende  Spannungsgefühl , verbunden  mit  dem 
Triebe  der  Bethätigung  zurückgehaltener , gebundener  Kraft, 
m.  a.  W.  mit  dem  Bedürfniss  der  Auslösung  beunruhigender 
Empfindungen  durch  entsprechende  Kraftentladung , welche 
in  diesem  Falle  in  tüchtigen  Contraktionsakten  besteht. 
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Das  diesen  Empfindungen  entkeimende  Gefühl  über- 
schüssiger Kraft  macht  sich  in  der  Folge  um  so  mehr  gel- 
tend, je  mehr  sich  dasselbe  durch  die  Thätigkeitserfolge  oder 
Kraftproben,  d.  h.  durch  Ueberwältigung  mechanischer  Hin- 
dernisse, Fortschaflung  von  Lasten,  Besiegung  tüchtiger  Gegner 
u.  s.  w.  bewährt  oder  untilgbares  Objekt  des  Bewusstseins 
geworden  ist.  Auf  diesen  Thatsachen  baut  sich  allmählich 
das  auf,  was  man  physischen  Muth  nennt.  Dass  dies 
jedoch  nicht  der  ächte  Mannesmuth  ist , ergibt  sich  daraus, 
dass  er  von  allgemeinen  Gefühlsstimmungen  sehr  abhängt  und 
in  Zeitpunkten,  wo  diese  darniederliegen,  kindische  und  wei- 
bische Furcht,  ja  selbst  die  verächtlichste  Feigheit  nicht  aus- 
schliesst.  Aechter  Mannesmuth  kann  dieser  wankelmüthige 
physische  Muth  nur  dann  werden,  wenn  psychische  Elemente 
sich  ihm  beigesellen,  und  sollte  dies  auch  nur  eitle  Phantasie- 
thätigkeit  sein,  sonach  auf  Täuschung  hinauslaufen.  Ein  solches 
Element  ist  die  Idee  der  Unbesiegbarkeit,  welche  selbst  dem 
Tode  Troz  bieten  und  den  Kampf  mit  den  äussersten  Ge- 
fahren nicht  scheuen  zu  dürfen  glaubt.  Noch  erfolgreicher 
jedoch  sind  Ideen  grosser  Wirkungsfähigkeit,  glänzender  Rollen, 
die  heroischer  Kampf  und  Sieg  für  die  Zukunft  vorgaukelt. 
Hieraus  geht  jene  mächtige  Erregung  (Begeisterung  oder 
Ehrgeiz)  hervor,  welche  in  Wahrheit  die  Kraft  verdoppelt. 

Solchem  Boden  entkeimen  zwei  mächtige  Triebe-,  der 
schon  besprochene  Wandertrieb  und  die  Kampfgier. 

Beide  zu  Einem  Ziel  verschmolzenen  Triebe  traten  im 
Grossen,  in  socialen  Massen  hervor  zur  Zeit,  als  der  Nieder- 
gang der  mittelalterlichen  Aristokratie  dem  monarchischen 
Princip  Luft  schaffte  und  lezterem  nur  allein  Soldtruppen 
zu  Gebote  standen.  Zwei  Charaktergruppen  sind  es  aus  ger- 
manischem Stamme,  welche  diese  monarchische  Kriegsmacht 
repräsentiren : die  deutschen  Lanzknechte  und  die  schweize- 
rischen Reisläufer.  Rauflust  und  persönliche  Tapferkeit  war 
beiden  in  gleichem  Grade  gemein , nicht  weniger  die  Gier 
nach  Sold  als  Tugendlohn , aber  schon  in  lezterem  trat  ein 
nationaler  Charakterzug  in  beiden  Gruppen  hervor.  Sahen 
die  Deutschen  im  Solde  weiter  nichts  als  das  Mittel  zu  prassen 
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und  den  urgermanischen  Durst  in  grossen  Zügen  zu  löschen, 
so  waren  die  Schweizer  darauf  erpicht,  für  sich  und  ihr  Can- 
tönli  zu  thesauriren.  Dies  hieng  mit  ihrer  Organisation  eng 
zusammen.  Die  Reisläufer  waren  und  blieben  durch  mili- 
tärische Organisation  und  Soldliebe  mit  dem  kleinen  Vater- 
land solidarisch,  die  Lanzknechte  dagegen  waren  vaterlandslose 
ungeschlachte  Banden.  Aber  beiden  brachte  der  Fortschritt 
der  Zeit  ein  frühes  Ende.  Die  Feuerwaffe  machte  ihre  Balglust 
illusorisch  und  das  Nationalitätsprincip  entzog  ihnen  den  Sold. 

Der  persönlichen  Kampflust  verblieb  nur  der  gesezlich 
verpönte  aber  von  der  Sitte  getragene  Zweikampf.  In  Eng- 
land ersezt  ihn  das  Boxen , in  der  Schweiz  das  Schwingen, 
in  Tirol  und  Oberbaiern  das  wildere  Robeln.  Der  Zweikampf 
mit  tödtlichen  Waffen  blüht  nur  noch  in  den  beiden  Haupt- 
kulturstaaten, Frankreich  und  Deutschland. 

Und  hier  nun  begegnen  wir  da  und  dort  einer  Erschei- 
nung, in  welcher  wir  eine  zur  strafbaren  Leidenschaft  gediehene 
Duellsucht  erkennen.  Diese  Raufbolde  mögen  selten  sein,  aber 
sie  sind  vorhanden.  Als  ihre  Grundbedingungen  machen  sich 
geltend:  vor  Allem  die  virtuose  Fertigkeit  in  Führung  der 
Waffe,  zumal  jener  Handfeuersvaffe , deren  Sicherheit  in  der 
Hand  des  Ungeübten  gleich  Null,  in  der  Hand  des  Meisters 
unfehlbar  ist;  sodann  Rohheit,  Gewissenlosigkeit  und  masslose 
Selbstsucht,  welche  im  Duell  das  Aufregende,  Spannende  des 
unsichern  Erfolgs  liebt,  im  Siege  die  Befriedigung  des  Selbst- 
gefühls findet  und  beim  Anblick  des  sterbenden  oder  todten 
Gegners  nichts  fühlt  und  denkt  als:  »eine  Nummer  weiter«, 
welche  sie  sofort  in  das  Siegesregister  einzutragen  eilt. 

Wir  sehen  in  dieser  Erscheinung  nichts  Anderes  als  ein 
nach  Anlage  und  Thatsache  vollendetes  Verbrecherthum, 
welches  die  öffentliche  Meinung  mehr  hegt  als  anfeindet,  das 
Gesez  ohne  gehörigen  Nachdruck  ahndet. 

Die  Rachsucht. 

Ihre  Besprechung  wollen  wir,  um  Wiederholungen  mög- 
lichst zu  vermeiden , auf  den  lezten  Abschnitt  dieser  Schrift 
verschieben. 
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b.  Die  passiven  Leidenschaften. 

Die  Genusssucht. 

Nachdem  wir  die  Leidenschaft  nach  ihrer  Kraftseite  hin 
betrachtet  haben  und  nun  in  absteigender  Linie  ihrer  schwachen 
Seite  uns  zuwenden,  haben  wir  die  reichste  Quelle  des  Ver- 
brechens vor  uns.  In  seinem  Streben  nach  endloser  Envei- 
terung  kann  das  Ich  nur  durch  energische  Anspannung  seiner 
Kräfte  zu  bedeutenden  Erfolgen  gelangen  und  es  ist  hier  in 
der  Befriedigung  seines  Strebens  mehr  das  intellektuelle  als 
das  sensorielle  Element,  also  mehr  die  Erfolgsfreudigkeit  als 
der  Genuss,  zu  erkennen.  Der  leztere  erheischt  keine  weitere 
intellektuelle  Thätigkeit  als  die  Aufmerksamkeit,  die  Aufnahme 
der  Lustempfindungen  in  das  Bewusstsein,  also  ein  durchaus 
passives  Verhalten,  ein  absolutes  Sichhingeben  an  die  Em- 
pfindungslust. Und  der  Hang  zu  diesem  passiven  Sichhin- 
geben gewinnt  in  demselben  Mass  an  Stärke,  je  häufiger  dem 
Genüsse  gefröhnt  wird.  In  demselben  Masse  aber , als  die 
Genusssucht  steigt,  mehrt  sich  auch  der  Hang  zum  Müssig- 
gang,  zum  gedankenfaulen  Bummeln. 

Die  Genusssucht  zeigt  je  nach  der  natürlichen  Begabung 
und  culturellen  Ausbildung  des  Individuums  verschiedene 
Stufen  von  dem  niedersten  bis  zum  höchsten  Standpunkte. 

Die  niederste  Stufe  bildet  der  grobsinnliche  Genuss, 
welcher  sich  ausdrücklich  um  die  Befriedigung  der  täglichen 
Nahrungsbedürfnisse,  des  Geschlechts-  und  Bewegungstriebs 
dreht.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  die  Qualität  sondern 
nur  um  das  Quantum  des.  Genusses.  Völlerei  ist  das  einzige 
Ziel  dieser  Form  der  Genusssucht.  Auf  ihr  verharrt  das 
Proletariat,  dessen  Leben  wie  beim  Raubthier  zwischen  Ent- 
behrung und  Uebersättigung  wechselt. 

Eine  höhere  Stufe  der  Genusssucht  bildet  das  Streben, 
die  groben  Sinnesgenüsse  zu  vergeistigen,  zu  verfeinern.  Hier 
ist  nun  nicht  mehr  die  Fülle  (Völlerei)  sondern  die  Qualität 
der  Genussmittel  des  Strebens  Ziel.  Der  raffinirte  Genuss- 
mensch bereitet  sich  die  Genussmittel  nach  ausgedachten 
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Regeln  zu , sucht  ihre  Zahl  zu  vervielfachen  und  durch  den 
Wechsel  den  Genuss  zu  erhöhen. 

Die  höchste  Stufe  bildet  erst  die  vielseitige  Genusssucht, 
die  den  sinnlichen  Genüssen  die  geistigen  hinzufügt,  wobei 
bald  die  eine  bald  die  andere  Reihe  vorschlägt.  Sie  beruht 
auf  vielseitiger  Begabung  ebenso  wie  auf  höherer  geistiger 
Bildung.  Sie  greift  gierig  nach  Allem , was  die  Welt  von 
Geniessbarem  besizt.  Der  Cultus  der  ästhetischen  Genüsse, 
alles  Dessen,  was  Kunst  und  Poesie  bietet,  wird  abwechselnd 
mit  der  Pflege  der  Sinnesgenüsse  mit  mehr  oder  weniger 
Hast,  mit  mehr  oder  weniger  verständigem  Epikuräismus  ge- 
übt. Selbst  sogenannte  wissenschaftliche  Genüsse  werden 
nicht  verschmäht.  Nur  eigentliche  Denkarbeit  ist  schlecht- 
hin verpönt.  An  die  Stelle  der  Abstraktion  muss  das  Bild 
treten,  damit  der  Gegenstand  s p i e 1 1 e i c h t zum  annähern- 
den Verständniss  komme  und  ein  Modebedürfniss  befrie- 
dige. Die  sogenannten  populären  Schriften  befördern  zwar 
in  ihrer  Weise  die  Verbreitung  nüzlicher  Kenntnisse  und 
dienen  somit  dem  Fortschritt  der  allgemeinen  Bildung,  sie 
begünstigen  aber  auch  die  geistige  Trägheit  der  grossen 
Menge.  Kein  modernes  Genussmittel  ist  jedoch  der  geistigen 
Trägheit  förderlicher  als  die  masslose  Romanenlektüre  unserer 
Zeit.  Es  lässt  sich  kein  leidenderes  Verhalten  unseres  Geistes 
denken  als  die  geistige  Beschäftigung,  welche  die  Lektüre 
des  Romans  den  ohnedies  geistig  trägen  Individuen  bietet. 
Sofern  der  Roman  in  dermaliger  diluvialer  Ueberfluthung  seiner 
berechtigten  Bahn  zum  zeit-  und  geisttödtenden  Spielzeug 
geworden  ist,  kann  er,  ganz  abgesehen  vom  etwaigen  schlüpf- 
rigen Inhalt,  nicht  als  heilsames  Culturmittel  geltend  gemacht 
werden. 

Hiemit  berühren  wir  den  folgereicksten  Punkt  der  Genuss- 
sucht. Es  ist  ihr  Wechselverhältniss  zur  Arbeitsscheu  und 
zum  Müssiggang.  Der  leztere  ist  ebensosehr  die  Ursache  der 
Genusssucht  als  ihre  P'olge.  Im  einzelnen  P'alle  wird  die 
Vorgeschichte  des  Individuums,  zumal  die  Erziehung,  Auf- 
schluss darüber  geben,  was  die  Ursache  und  die  P'olge  i.st. 
Immer  wird  dies  nicht  gelingen.  Oft  genug  kommen  beide, 
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Genusssucht  und  geistige  Trägheit , als  Zwillingspaar  aus 
einem  und  demselben  Ei.  Damit  haben  wir  dann  einen  cir- 
culus  vitiosus  der  ausgeprägtesten  Art,  in  welchem  das  Pri- 
märe und  Sekundäre  ununterscheidbar  geworden  ist.  Die 
Arbeitscheu  ist  gezwungen,  ihr  Lotterleben  mit  Genüssen  aus- 
zufüllen , und  die  Uebersättigung  tödtet  die  Arbeitslust  und 
die  Arbeitskraft  zugleich.  Aber  dieses  innige  Bündniss  zwi- 
schen Arbeitsscheu  und  Genusssucht  ist  durch  Hinzutreten 
zweier  neuer  Elemente  einer  grossen  Vervollkommnung  fähig. 
Es  sind  dies  die  auf  Mangel  an  Eigenthumssinn  beruhende 
Verschwendung  und  die  Eitelkeit,  deren  Bündniss  auch  ohne 
die  obengenannten  Alliirten  folgereich  genug  ist.  Die  Qua- 
drupelallianz sämmtlicher  Genossen  beschleunigt  nur  das  Ver- 
derben. Auf  der  einen  Seite  steht  der  verschwenderische 
Luxus,  welcher  in  überreicher  Einrichtung,  in  Toilette,  in 
überzähliger  Dienerschaft,  kostspieligen  Reisen,  augenblenden- 
den Sammlungen , im  »grossen  Hause«  das  Vermögen  ver- 
prasst ; auf  der  andern  Seite  steht  das  Proletariat , welches 
von  der  Hand  in  den  Mund  lebt.  Beide  stehen  zulezt  auf 
demselben  Standpunkte,  auf  dem  Nothstande,  und  es  bedarf 
auf  keiner  Seite  Verführung  zum  Verbrechen.  Die  Noth  führt 
sie  beide  auf  denselben  Pfad. 

Alle  Verbrecher  aus  dieser  Quelle  bringen  den  alten 
Denkspruch  zu  Ehren:  Wie  gewonnen,  so  zerronnen,  und 
reden  dem  soliden  Besize  das  Wort  als  dem  eigentlichen 
Pforte  der  Ordnung  und  Gesezlichkeit , so  lange  er  ein  ge- 
wisses Mass  nicht  überschreitet,  vom  schwelgerischen  Reich- 
thum entfernt  bleibt. 

Die  hervorragendsten  Verbrecher  unseres  Jahrhunderts 
wurzelten  in  der  Genusssucht , nicht  in  der  Habsucht , wie 
man  öfters  aus  den  Titeln  ihrer  Darstellung  zu  hören  bekommt, 
z.  B.  Mord  aus  Gewinnsucht.  Denn  nie  bleibt  vom  wider- 
rechtlich errafften  Gewinn  Etwas  übrig,  was  als  Cristallisations- 
kern  für  den  künftigen  Besiz  dienen  könnte.  Als  Beleg  hiefür 
folgt  nunmehr  eine  Auswahl  der  interessantesten  P'älle,  wie 
sie  uns  der  neue  Pitaval  brachte,  in  chronologischer  Ord- 
nung. 
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1.  Die  Gräfin  de  la  Motte,  die  intellektuelle  Urheberin  der 

berüchtigten  Halsbandgeschichte,  welche  unter  Louis  XVI  spielte 
und  im  Wesentlichen  auf  eine  methodische  Ausbeutung  des 
Prinzen  Rohan,  Cardinais,  zu  der  die  unglücklichste  aller  Köni- 
ginnen ihren  Namen  leihen  musste,  hinauslief.  1785.  (N.  Pitav. 

Bd.  VIII.  1845.) 

2.  Der  Pfarrer  Joseph  Schäffer  in  Cöln,  gleichfalls  in  Folge 
schwelgerischen  Lebens  in  Schuldennoth,  ermordet  im  Weiden- 
gebüsch am  Rhein  zwischen  Poll  und  Deuz  zwei  ihm  lästig  ge- 
wordene Schwestern  aus  Eisass , von  denen  er  die  jüngere  als 
seine  Köchin  geschwängert  hatte.  Er  will  die  Aeltere  zuerst 
todtgeschlagen  haben,  weil  hauptsächlich  diese  ihm  unangenehm 
geworden  war,  und  die  Jüngere  blos  desshalb  geopfert  haben, 
um  sie  als  Zeugin  zu  beseitigen  (die  schwangere  ? wie  unwahr  1). 
1803.  (N.  P.  Bd.  XX  [11,8]  1853.) 

3.  Wüster,  gen.  Baron  von  Essen,  ein  vollendeter  Lebe- 

mann, Don  Juan,  eine  durch  Liebenswürdigkeit,  Weltbildung, 
Verstand,  vielseitige  Kenntniss  in  der  Gesellschaft  hochhervor- 
ragende Erscheinung,  bei  alldem  ein  vollendeter  Schurke,  welcher 
seine  angebetete  Angelika  ohne  allen  Zweifel  vergiftete,  nach- 
dem er  erst  seine  Familie  in  Kopenhagen  verlassen  hatte  und 
mit  ersterer  in  der  Welt  herumgezogen  war,  vergiftete  schliess- 
lich in  Berlin  seinen  intimen  Freund,  Kriegsrath  Greiner,  um 
an  dessen  Stelle  in  den  Besiz  von  dessen  junger,  schöner  und 
begüterter  Frau  zu  kommen,  weil  er  selbst  sich  gerade  in 
grosser  Geldklemme  befand.  1809.  (N.  P.  Bd.  IX  1846.) 

4.  Die  Goldprinzessin  in  Berlin , eine  zweite  Auflage  der 
Gräfin  La  Motte,  welche  wie  diese  es  verstand,  eine  alte  reiche 
Jungfrau  auszubeuten,  um  auf  ihre  Kosten  ein  abenteuerliches 
Wohlleben  zu  führen,  wobei  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  III 
Name  zur  Durchführung  des  Betrugs  missbraucht  wurde.  1836. 
(N.  P.  Bd.  X 1846.) 

5.  Dr.  Webster,  Professor  in  Boston,  ein  verhärteter  Egoist 

und  Schlemmer,  welchem  keine  Delikatesse  zu  kostspielig  war, 
während  er  seine  Familie  nahezu  darben  Hess,  schlachtete  den 
Dr.  George  Parkmann,  einen  der  angesehensten  Aerzte  der  Stadt, 
im  chemischen  Laboratorium  ab,  wohin  er  denselben  als  seinen 
energisch  drängenden  Gläubiger  zu  locken  gewusst  hatte.  1849 
bis  50.  (N.  P.  Bd.  XVIII  [II,  6]  1852.) 

6.  Graf  Bocarmö,  Besizer  des  Schlosses  Bury  (gen.  Litre- 
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mont)  im  Hennegau,  führte  mit  seiner  Gattin,  einer  Bürgers- 
tochter , ein  äusserst  schwelgerisches  und  verschwenderisches 
Leben.  Er  selbst  in  früher  Jugend  in  den  Wäldern  von  Arkansas 
verwildert,  gewöhnt,  alle  Hindernisse  mit  Gewalt  niederzutreten, 
eines  Harems  bedürftig,  zu  welchem  Zweck  eine  allzugrosse 
Zahl  weiblicher  Dienstboten  gehalten  wurde,  und  die  Gräfin  als 
Neophyte  darauf  erpicht,  nach  allen  Seiten  die  adelige  Dame  zu 
spielen,  that  gleichfalls  das  Ihrige,  um  den  finanziellen  Ruin  des 
Hauses  zu  beschleunigen.  In  dieser  Nothlage  wurde  der  noch 
unverehlichte  Bruder  der  Gräfin  zum  Opfer  ausersehen,  um  lez- 
tere  zur  alleinigen  Erbin  des  nicht  unbeträchtlichen  Vermögens 
ihres  Vaters  zu  machen.  Nachdem  der  Graf  eigenhändig  ein 
grosses  Quantum  Nikotin  bereitet  hatte,  warf  er  sich  im  Schlosse 
selbst  auf  seinen  zum  Besuche  erschienenen  Schwager,  nachdem 
erst  das  Dienstpersonal  aus  dem  Stockwerk  entfernt  worden 
war,  drosselte  ihn  mit  der  Faust  und  goss  dem  auf  den  Boden 
Geworfenen  das  bereitstehende  Nikotin  ein,  während  sich  die 
Gräfin  dabei  sehr  passiv  verhielt,  höchstens,  dass  sie  die  Dienst- 
boten  entfernte  und  das  N iko tinge fäs s herbeitrug. 
Dieser  geringen  Betheiligung  wegen  wurde  sie  von  den  Assisen 
freigesprochen)  der  Graf  selbst  aber  verurtheilt  und  guillo- 
tinirt.  1850.  1851.  (N.  P.  Bd.  XIX  1852.) 

7.  Friseur  Dombrowsky,  ein  leichtlebiger,  den  Don  Juan 
spielender,  höchst  genusssüchtiger  Mensch,  vergiftete,  nachdem  er 
schon  seine  erste  Frau  »an  der  Cholera«  hatte  sterben  lassen, 
seine  zweite  Frau  überwiesener  Massen  mit  Arsenik , um  eine 
schönere  und  mehr  begüterte  Frau  heimführen  zu  können.  1853. 
(N.  Pit.  Bd.  XXII  [II,  10]  1851.) 

Fügen  wir  dieser  Liste  die  hervorragendsten  Verbrecher 
unserer  Zeit  noch  hinzu ; Adele  Spizeder  (erstmals  1873  ver- 
urtheilt) , Chorinski  und  die  seiner  würdige  Buhlin  J.  Eber- 
genyi , E.  Francesconi , den  Mörder  eines  braven  Geldbrief- 
trägers in  Wien,  C.  Guiteau,  den  Präsidentenmörder,  A.  Barth, 
den  Brandstifter  in  Tübingen , Heilbronn  und  Braunschweig 
(welchem  wir  eine  eingehende  Skizze  im  II.  Theil  dieser 
Schrift  gewidmet  haben),  endlich  die  grossen  Giftmischerinnen, 
wovon  wenigstens  zwei  hieher  gehören , und  als  würdigen 
Zugbeschliesser  Hugo  Schenk  sammt  Genossen,  welcher  dem 
Mordgewerbe  einen  neuen  Industriezweig  eröfifnete,  die  Aus- 
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Schlachtung  älterer  Dienstmädchen , welche  es  Dank  ihrer 
Solidität  zu  Ersparnissen  gebracht  hatten,  und  vor  dem  Schwur- 
gericht der  Welt  das  Bild  einer  Verworfenheit  darbot,  welche 
alles  bisher  Erlebte  zu  überbieten  schien ; gesellen  wir  dieser 
erlauchten  Schaar  noch  das  namenlose  Heer  der  Diebe,  Räuber, 
Hochstapler  bei,  welche  um  die  genannten  Virtuosen  die  de- 
korative Einfassung  bilden,  so  wird  der  Saz,  dass  Genusssucht 
die  fruchtbarste  Quelle  der  grossen  und  kleinen  Verbrechen 
sei,  wohl  über  Genüge  bewiesen  sein. 


Es  hiesse  die  hohe  Bedeutung  der  Vereinigung  beider 
Geschlechter  für  die  Erhaltung  und  Erneuerung  des  Menschen- 
geschlechts verkennen , wenn  man  dieselbe  einfach  den  Ge- 
nussmitteln beizählen  wollte.  Es  kann  sich  hier  also  nur  um 
den  leidenschaftlich  betriebenen  Missbrauch  der  Geschlechts- 
funktion, welche  entweder  zum  Verbrechen  führt  oder  selbst 
schon  Verbrechen  ist,  handeln.  Was  aber  dem  Sexualismus 
eine  ganz  besondere  Stellung  in  der  Reihe  der  Leidenschaften 
anweist,  sind  folgende  besondere  Umstände : 

1)  Es  handelt  sich  beim  naturgemässen  Geschlechtsakt 
nicht  um  einen  Sologenuss  sondern  um  eine  Gemeinschaft 
zweier  Individuen,  die  von  denselben  Empfindungen  und  dem- 
selben Verlangen  geleitet  und  getrieben  sich  freiwillig  ent- 
gegenkommen  und  bei  denen  das  Schuldbewusstsein  in  dem 
Fall,  wenn  ihre  Vereinigung  gegen  die  Geseze  verstösst,  eben 
durch  die  Gemeinschaft  der  Schuld  abgeschwächt  wird,  wozu 
noch  kommt,  dass  unter  Umständen  von  beiden  contrahiren- 
den  Parteien  jede  der  andern  den  grösseren  Schuldantheil 
zuschieben  kann. 

Von  einem  Soloverbrechen  kann  nur  dann  die  Rede 
sein , wenn  von  dem  Einen  die  Geschlechtsvereinigung  mit 
Gewalt  erzwungen  wird. 

2)  Ist  schon  der  naturgemässe  Geschlechtsakt  einer  grossen 
Formveränderung  fähig,  so  ist  dies  bei  der  widernatürlichen 
Ausübung  des  Geschlechtstriebs  in  noch  höherem  Masse  der 
Fall,  da  hiebei  keines  der  beiden  Geschlechter  an  das  andere 

Kr  au  SS,  Psychologie  des  Verbrechens.  II 
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gebunden  ist,  vielmehr  eine  reiche  Auswahl  dienlicher  Objekte 
demselben  zur  Verfügung  steht. 

Aus  diesen  beiden  Momenten  ergibt  sich,  dass  die  Sexua- 
lität eine  Welt  für  sich  ist,  wir  mögen  sie  in  ihrer  naturge- 
mässen  Form  als  Quelle  der  Lust  oder  als  Objekt  massloser 
Leidenschaft,  als  Culturmedium  oder  in  ihren  zahlreichen 
widernatürlichen  Formen  betrachten.  Sie  ist  eine  Proteus- 
natur der  exquisitesten  Art,  in  welcher  sich  das  ganze  Men- 
schenthum zusammenfindet ; die  Liebe  in  ihrer  idealsten  herr- 
lichsten Gestalt,  diese  Blume  der  Poesie,  die  Pietät,  die  höchste 
sich  selbst  aufopfernde  Sittlichkeit , aber  auch  die  äusserste, 
plumpste  Brutalität,  der  höchste  Raffinismus  der  Sinnlichkeit, 
die  Leidenschaft  und  das  Laster , ja  selbst  die  Hyäne  der 
Grausamkeit,  der  Blutgier  und  Gefrässigkeit  *). 

Der  Sexualismus. 

Es  ist  im  Menschen  nicht  jener  dunkle , im  leiblichen 
Organismus  wurzelnde,  Trieb  allein,  welcher  ihn  wie  das  Thier 
unwiderstehlich  zur  Vereinigung  beider  Geschlechter  treibt; 
es  kommt  demselben  ein  dem  geistigen  Organismus  entkei- 
mender Doppeltrieb  entgegen , welcher  fast  in  demselben 
Mass  wie  das  ihm  immanente  Sittengesez  die  geistige 
Natur  des  Menschen  beweist:  der  Idealisirungstrieb  und  der 
Ergänzungstrieb.  Das  was  diese  Triebe  weckt,  ist  der  Reiz 
des  Harmonischen  und  Gegensäzlichen  in  der  leiblichen  Er- 
scheinung des  andern  Geschlechts.  Es  sind  aber  nicht  die 
vollendeten,  sondern  die  in  der  Vollendung  begriffenen,  die 
Vollentwicklung  erwarten  lassenden  Formen,  welche  jenen 
mächtigen  Reiz  ausüben  und  die  Idealisimng  begünstigen. 
Den  Mann  zieht  am  Leibe  der  Jungfrau  die  weiche , wellig 
fliessende,  die  Jungfrau  am  Manne  die  scharfausgesprochenen 
Formen,  an  der  Seele  der  Jungfrau  zieht  den  Mann  das,  was 
er  nicht  besizt,  das  zarte  und  tiefe  Gefühl,  die  Jungfrau  am 
Manne  das , was  s i e nicht  besizt , die  Kraft  und  der  Muth 
des  Mannes,  an. 


*)  Blaize  Ferrage  im  N.  Pitaval  resp.  pag.  127. 
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Aus  diesem  sinnlichen  und  geistigen  Dualismus  beider 
Geschlechter  ergeben  sich  die  beiden  Richtungen  der  Ge- 
schlechtsliebe: die  ideelle  und  die  sinnliche  mit  ihren  Freuden 
und  — Excessen. 

Die  ideelle  Geschlechtsliebe  der  Jugend. 

Indem  der  Idealisirungstrieb  des  Mannes  die  Erwählte 
zu  einem  überirdischen  Wesen  verherrlicht,  entwickelt  sich 
allmählich  jene  Liebesschwärmerei,  deren  Höhe  von  der  Ge- 
staltungskraft der  Phantasie  abhängt.  Die  es  in  diesem  Ausser- 
sichsein  am  weitesten  bringen  und  zugleich  die  Gabe  besizen, 
ihre  Gefühle  in  schöne  Worte  zu  kleiden,  heissen  Dichter. 
Aber  die  Liebesschwärmerei  schwindet  auf  der  Stufenleiter 
menschlicher  Intelligenz  erst  mit  dem  lezten  Glimmen  der 
Phantasie.  Alle  erotische  Schwärmerei  ist  Poesie , wenn 
sie  auch  die  schöne  Form  nicht  findet,  um  Andern  sichtbar 
zu  werden.  Wäre  die  Lyrik  zärtlicher  Gefiihle  nicht  Gemein- 
gut des  menschlichen  Geschlechts,  wo  bliebe  dann  das  Ver- 
ständniss  und  die  Empfänglichkeit  für  das  poetische  Erzeugniss? 

Wenn  die  höchste  Erdenseligkeit  eben  diese  Liebesekstase 
ist,  wie  lässt  sich  dann  denken,  dass  aus  ihr  Leid  und  Ver- 
brechen quellen  könnte?  Diese  Frage  beantworten  uns  die 
Virtuosen  der  Liebe,  die  Lyriker,  durch  den  ewigen  Refrain : 
»der  Liebe  Lust  und  Schmerzen«.  Beide  sind  also  absolut 
unzertrennlich,  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  es  Gegen- 
säze  sind. 

Freud’  muss  Leid,  Leid  muss  Freude  haben.  (Faust  I.) 

Des  Leides  Quellen  liegen  nahe  genug.  Die  erste  ist  die 
verzögerte  Annäherung  der  Liebenden.  Aeussere  Schranken 
thürmen  sich  auf,  von  der  herrschenden  Sitte,  vom  Vorurtheil 
oder  vom  Starrsinn  gezogen,  oder  innere , Zaghaftigkeit  des 
Liebenden,  jungfräuliches  Bangen,  verständige  Ueberlegung, 
kühle  Berechnung.  Welche  unsägliche  Qual  in  der  Wonne  1 

Die  höhere  Pein  bringt  der  Argwohn  der  Liebe , die 
Eifersucht , sei  sie  in  Thatsachen  begründet  oder  im  Pessi- 
mismus der  verzweifelnden  Stimmung.  Was  ist  das  schlimmere  ? 
die  nackte  Thatsache  der  Untreue  und  des  Wankelmuths  oder 
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jene  Schwarzkunst  schwermüthigen  Sinns,  aus  Allem  wie  der 
geschickteste  Chemiker  das  tödtliche  Gift  zu  ziehen,  aus  der 
harmlosen  Scherzrede , aus  jedem  freundlichen  Blicke  gegen 
Andere,  aus  jeder  Laune  der  Geliebten?  Hier  eröffnen  sich 
uns  schon  tragische  Ausgänge  leidvoller  Liebe;  Selbstmord 
oder  Verwandlung  der  Liebe  in  tödtlichen  Hass  und  Rachgier. 

Was  man  gewöhnlich  unglückliche  Liebe  nennt,  sind 
zwei  sehr  verschiedene  Dinge ; Unerwiederte  Liebe  und  gewalt- 
same Trennung  der  sich  treu  Liebenden.  Griff  man  in  diesem 
leztern  Falle  früher  zur  Entführung,  was  freilich  auch  heute 
noch  vorkommt,  so  rächt  sich  die  Liebe  an  dem  frevelhaften 
Starrsinn  äusserer  Hemmnisse  heutzutage  durch  den  »nicht 
mehr  ungewöhnlichen«  Doppelselbstmord. 

Die  Unglücklichen  verdanken  verstohlene  Zusammenkünfte 
nur  kühner  List  und  der  allen  Dieben  holden  Nacht.  Die 
heissen  Umarmungen,  der  feste  Entschluss,  die  Vereinigung 
durch  den  Tod  zu  erzwingen,  lockern  alle  durch  Zucht,  Sitte 
und  Scham  gezogenen  Bande.  Alles  Bedenken  erstickt  der 
Gedanke , dass  nur  der  unheilvolle  äussere  Zwang  den  er- 
sehnten Seelenbund  hemme  und  das , was  Jedem  innerhalb 
der  gesezlichen  Schranke  gewährt  ist,  der  Eigensinn  der  äussern 
Sitte  oder  der  kaltberechnenden  Selbstsucht  ihnen  allein  vor- 
enthalte. Was  sollte  sie  Angesichts  des  nahen  Todes  zur 
Enthaltsamkeit  bestimmen ! Der  Ausgelassenheit  der  Liebe 
macht  nur  der  Todesstreich  ein  Ende. 

Was  aber  stört  nun  plözlich  die  hohe  Tragik  ihres  heroi- 
schen Entschlusses?  Der  Liebende,  als  selbstverständlicher 
Exekutor  des  Doppelselbstmords,  hat  vollkommen  programm- 
gemäss  dem  geliebten  Weib  den  Todesstreich  versezt  und 
hat  nun  schliesslich  die  Exekution  auf  sich  selbst  überzutragen. 
Sei  es  nun  aber,  dass  seine  Hand  von  dem  ersten  Akte  er- 
schöpft wurde  oder  dass  er  vor  der  Summirung  des  Mordes 
zurückschaudert  oder  dass  der  Schmerz  der  kleinen  Wunde 
ihn  lebhaft  an  die  süsse  Gewohnheit  des  Daseins  erinnere, 
so  hält  er  plözlich  inne,  sich  mit  einigen  oberflächlichen  Haut- 
rizen  oder  mit  einem  Ertränkungsversuch  in  sehr  seichtem 
Wasser  begnügend.  Endlich  envacht  er  aus  dem  Taumel 


vollständig,  rennt  davon  und  versöhnt  sich  vollständig  wieder 
mit  dem  Leben  und  seiner  Selbsterhaltungspflicht. 

Man  hüte  sich  ja,  das  Räthsel  mit  dem  Worte  Feigheit 
aufs  kürzeste  lösen  zu  wollen.  Dieselbe  Thatsache  wiederholt 
sich  auch  beim  Familienmörder,  nachdem  er  die  Seinigen 
vor  den  Unbilden  des  Lebens  gesichert.  Wir  ziehen  vor, 
diese  Thatsache  vorerst  unerklärt  zu  lassen  und  die  Auflösung 
des  Räthsels  einer  späteren  Zeit  vorzubehalten. 

Die  Ehe 

ist  dasjenige  gesellige  Institut,  welches  einerseits  der  rationell- 
gemässigten Befriedigung  des  Geschlechtstriebs  sowie  der 
sonstigen  individuellen  Lebensbedürfnisse , andererseits  der 
Erreichung  socialer  Lebensziele  am  meisten  entspricht.  Unter 
lezteren  ist  zu  verstehen : Fortpflanzung  der  Gattung  und  fort- 
schrittliche Entwicklung  des  Individuums  und  der  Gesellschaft 
zu  immer  höheren  Culturstufen. 

Die  Erreichung  dieser  individuellen  und  socialen  Lebens- 
zwecke bedingt : 

1)  eine  möglichst  vollkommene  Uebereinstimmung  zwi- 
schen sexuellorganischen  und  allgemeinen  physischen  Personal- 
verhältnissen beider  Geschlechter; 

2)  ein  psychisches  Verhältniss  zwischen  beiden  Gatten, 
welches  einen  möglichst  vollkommenen  Ausgleich  der  beider- 
seitigen geistigen  Individualität,  eine  gegenseitige  Ergänzung 
der  Geschlechtsmängel  ermöglicht. 

In  diesen  Momenten  liegt  die  Normalität  der  ehelichen 
Verbindung.  Wo  eine  dieser  Bedingungen  fehlt,  da  ist  die 
Bestimmung  der  Ehe  zur  Förderung  der  socialen  Interessen 
und  des  Lebensglücks  der  Individuen  nicht  erreichbar.  Es 
fragt  sich  nun,  welche  Art  der  Ehestiftung  die  zweckmässigere 
ist;  die  durch  freie  Zuchtwahl  oder  die  durch  die  Willkür 
der  Verwandten  auf  gut  Glück  eingeleitete  Kuppelung  beider 
Geschlechter?  Man  möchte  glauben,  die  lezte  Methode  der 
Paarung  müsste  dem  Zwecke  der  Ehe  ebenso  unzuträglich 
sein  als  sie  der  Menschenwürde  unangemessen  sei.  Die  Er- 
fahrung aber  widerlegt  im  grossen  Ganzen  dieses  Vorurtheil, 
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indem  sie  dafür  spricht,  dass  die  Uebereinstimmung  der  Ge- 
schlechter überall  möglich  und  der  Hauptzweck  der  Ehe,  die 
Fortpflanzung  der  Gattung,  auf  dem  einen  Weg  so  gut  als 
auf  dem  andern  erreicht  werde.  Eine  bedenkliche  Sache ! 
Doch  gibt  es  wenigstens  Einen  Erdenfleck,  wo  sich  die  Er- 
fahrung ganz  entschieden  zu  Gunsten  der  Zuchtwahl  aus- 
spricht. Es  ist  dieselbe  Erdenregion,  wo  der  Begriff  >Zucht- 
wahl«  entdeckt  wurde:  Altengland.  Hören  wir  darüber  einen 
Kenner  dieses  Landes : »Die  Eigenthümlichkeit  der  englischen 
Rasse  beruht  nicht  auf  Mischung  sondern  vielmehr  auf  In- 
zucht. England  ist  und  war  zu  allen  Zeiten,  den  allerhöchsten 
Stand  theilweise  ausgenommen,  das  Land  der  Liebesheirathen, 
wo  der  Mann  von  der  Frau  keine  Mitgift,  nicht  einmal  eine 
Ausstattung,  verlangt,  so  dass  also  das  Gesez  der  geschlecht- 
lichen Zuchtwahl  in  diesem  Lande  unter  dem  Menschenge- 
schlecht stets  den  weitesten  Spielraum  gehabt  hat. 

14  Jahrhunderte  enthielten  ungefähr  60  Wahlen , die , wenn 
sie  immer  wieder  einem  bestimmten  Stamm  zu  gute  kommen, 
zulezt  Alles  in  diesem  aufgehen  lassen  müssen,  und  wenn  sie 
sich  vorzugsweise  auf  bestimmte  Formen  innerhalb  dieses 
Raumes  richten,  diese  Formen  zu  den  herrschenden  machen 
und  zugleich  potenziren  müssen«*).  Vorausgesezt  nun,  die 
den  Britten  zukommenden  Eigenthümlichkeiten  seien  ebenso 
gewiss  das  Ergebniss  der  allgemeinen  Zuchtwahl  als  sie  an- 
erkennenswerth  sind , so  wären  alle  Völker  der  Erde  in  der 
Lage,  Altengland  um  die  Art  und  Weise  der  Ehestiftung  zu 
beneiden.  Die  vorzüglichsten  Nationalcharaktere  sind  i)  eine 
aussergewöhnliche  physische  und  moralische  Ausdauer,  welche 
beiden  Geschlechtern  in  gleichem  Masse  zukommt , 2)  eine 
dieser  Ausdauer  entsprechende  Energie,  3)  eine  vorzugsweise 
praktische,  einseitige  Richtung  alles  Strebens.  Es  sind  dies 
Eigenschaften,  welche  es  diesem  Volke  möglich  machten, 
sich  einen  grossen  Theil  der  Erde  wenigstens  so  weit  zuzu- 
eignen , dass  es  überall  die  hauptsächlichsten  Reichthums- 
quellen für  sich  auszubeuten  und  sich  eine  lediglich  aufReich- 

*)  Julius  F a u c h e r , vergleichende  Culturbilder  aus  4 europ.  Millionen- 
städten p.  318. 


thum  gegründete  Präponderanz  auf  dem  weitaus  grössten 
Theil  des  Erdkreises  zu  gründen  vermochte,  grösser  als  Rom 
und  in  Betreff  des  kleinen  Kerns  der  Bevölkerung  nicht 
weniger  bewundernswürdig  als  das  weit  kleinere  Venedig. 

Sind  auch  diese  Thatsachen  aus  Altengland  geeignet, 
unser  Vorurtheil  für  die  Zuchtwahl  zu  bestärken,  so  sind  wir 
doch  hiedurch  entfernt  nicht  berechtigt,  die  vormundschaftlich 
oktroyirte  Ehe  als  ein  den  Zwecken  der  Ehe  nicht  entsprechen- 
des Institut  anzusehen , wenn  es  auch  der  Menschenwürde 
und  dem  Schöpfungsgedanken  weit  weniger  entsprechend 
erscheint. 

Aber  auch  diesem  Institut , welches  wir  als  den  Grund- 
stock der  socialen  Ordnung  und  alles  sittlichen  Gedeihens 
des  Individuums  und  der  Gesellschaft  anerkennen  müssen, 
fehlt  nicht  die  dunkle  Kehrseite.  Dieser  Grundstein  der 
socialen  Ordnung  und  Sittlichkeit  ist  zugleich  die  Quelle  zahl- 
reicher todeswürdiger  Verbrechen , einer  der  fruchtbarsten 
Ausgangspunkte  des  Mords. 

Die  Grundursq,che  dieser  Thatsache  ist  keine  andere  als 
eben  die  Innigkeit  des  ehelichen  Verhältnisses,  welche  die 
vollkommenste  bis  zur  Identifikation  gehende  Verschmelzung 
zweier  immer  wieder  nach  Selbstständigkeit  strebender  und 
desshalb  auf  Unterordnung  des  Andern  bedachten  Iche  for- 
dert und  gerade  desshalb  eine  grosse  Empfindlichkeit  gegen 
alle  das  wechselseitige  Insichaufgehen  beider  Mächte  störende 
Wirkung  an  den  Tag  legt. 

Mit  Einem  Worte:  die  fehlende  leibliche  und  geistige 
Harmonie  zwischen  beiden  Gatten,  also  die  Negation  dessen, 
was  wir  oben  als  die  Bedingungen  einer  glücklichen  Ehe  fest- 
stellten , ist  die  gewöhnliche  Ursache  des  relativ  häufigen 
Gattenmords.  Wir  sehen  dies  aus  den  stabilen  Motiven  des- 
selben. Es  sind  folgende : 

1)  Widerwille,  welcher  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  zum 
Hasse  steigert  und  sich  bald  auf  leibliche  bald  auf  geistige 
Widerwärtigkeiten  oder  auf  beide  zugleich  gründet ; 

2)  insbesondere  excessive  sexuelle  Begehrlichkeit  des 
einen  oder  andern  Gatten ; 
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3)  Rachsucht  wegen  thatsächlicher  oder  vermeintlicher 
Untreue. 

Wenn  in  einzelnen  Fällen  excessive  Habsucht  den  öfteren 
Wechsel  der  Gattin  wünschenswerth  erscheinen  lässt,  den 
Gattinmord  somit  als  Finanzspekulation  betreibt,  oder  wenn 
eine  bis  zur  Satyriasis  oder  bis  zur  Nymphomanie  gehende 
Wollustgier  zum  Gattenmord  führt,  so  können  wir  dies  nicht 
auf  Rechnung  der  Ehe  sondern  auf  die  der  individuellen  Ab- 
normitäten schreiben. 

Andrerseits  steht  beiden  Gatten  die  Möglichkeit  offen, 
nicht  auf  direkte,  durch  das  Gesez  zu  sühnende  Weise,  son- 
dern indirekt  theils  durch  leibliche  theils  durch  geistige  Mittel 
das  Leben  des  Andern  abzukürzen.  Von  Seiten  des  Mannes 
wird  dieser  raffinirte  langsame  Gattenmord  theils  durch  syste- 
matische körperliche  Misshandlung  theils  durch  Nichtschonung 
der  dem  Weibe  eigenthümlichen  Periodizität  des  Sexualorga- 
nismus (Menstrual-  und  Lochialprocess) , von  Seiten  des 
Weibes  durch  geistige  Tortur  des  Mannes  in  der  erfinderischen 
Fülle,  wie  sie  nur  dem  Weibe  möglich  ist,  sodann  durch 
Vernachlässigung  aller  häuslichen  Pflichten,  welche  oie  Regel- 
mässigkeit der  Lebensführung  bedingen , aber  auch  durch 
unmässige  sexuelle  Anforderungen  ins  Werk  gesezt. 

Die  ausser  eh  eli  ch  e Befriedigung  des  Geschlechts- 
triebs als  Genussmittel 

fällt  mit  allen  ihren  zahlreichen  Formen , welche  sie  meist 
der,  in  diesem  Punkte  wenigstens,  genialen  Römerwelt  ver- 
dankt, nur  soweit  in  unsern  Betrachtungskreis,  als  sie  ein  auf 
die  allgemeine  Sittlichkeit  stark  influirendes  Element  ist  und 
zugleich  ein  leibliches  Uebel  mit  sich  führt,  welches  die  Ge- 
sundheit und  parallel  mit  dieser  auch  die  sociale  Sittlichkeit 
zu  untergraben  geeignet  ist. 

Unmittelbar  greift  sie  in  die  Rechtssphäre  störend  ein ; 

1)  indem  sie  öffentlichen  Anstoss  gegen  die  sittlichen 
Gefühle  erregt,  entweder  durch  schamloses  Benehmen  oder 
durch  missbräuchlichen  Verkehr  mit  Unmündigen, 

2)  an  den  geschlechtlich  unreifen  oder  auch  an  dekre- 
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pitirten  Personen,  aber  auch  an  geschlechtlich  reifen  Indivi- 
duen Gewalt  übt  (Nothzucht), 

3)  die  sexuelle  Vergewaltigung  auf  Kosten  des  Lebens 
der  angegriffenen  Individuen  ins  Werk  sezt  (Lustmord). 

Um  die  Gesellschaft  vor  leiblichem  und  sittlichem  Scha- 
den zugleich  zu  wahren , hat  man  schon  in  alten  Zeiten  zu 
dem  fatalen  aber  unentbehrlichen  Auskunftsmittel  der  Her- 
stellung öffentlicher  Prostitutionshäuser  gegriffen , wodurch 
man  sich  die  Möglichkeit  der  officiellen  Ueberwachung  des 
unausrottbaren  Uebels  verschaffte. 

Was  uns  bestimmt,  uns  für  die  vorläufige  Beibehaltung 
dieses  Instituts  auszusprechen,  sind  folgende  Gründe : 

1)  Der  Besuch  solcher  Anstalten  wird  schwerlich  jemals 
so  entnervend  und  ebendamit  entsittlichend  wirken  als  der 
Privatbetrieb  des  Wollustcultus,  welcher  dadurch  zu  grösseren 
Debauchen  führt,  dass  hier  die  freie  Auswahl,  der  ästhetische 
Reiz , das  Abenteuer  eine  grössere  sexuelle  Erregung  zur 
Folge  hat  und  somit  die  Kräfteverschwendung  in  weit  höherem 
Grade  begünstigt  als  die  gegen  eine  bestimmte  Sportelent- 
richtung Jedem  offenstehende  Benüzung  der  feilgebotenen 
Waare. 

2)  die  Verbreitung  der  Lustseuche  ist  durch  öffentliche, 
unter  sorgfältiger  Controle  stehende  Prostitution  weit  leichter 
zu  begrenzen,  wo  nicht  gar  zu  unterdrücken,  als  bei  völliger 
Freilassung  der  schmuzigen,  eckelhaften  Venus  vulgivaga. 

Wo  es  sich  darum  handelt , ein  grösseres  Uebel  durch 
ein  kleineres  zu  unterdrücken , müssen  wir  allen  sittlichen 
Rigor  unterdrücken,  welcher  eben  dadurch,  dass  er  sich  pe- 
dantisch an  Formen  stösst,  in  Gefahr  kommt,  der  Unsittlich- 
keit und  dem  Verbrechen  Thür  und  Thor  zu  öffnen. 

Uebrigens  betrachten  wir  es  als  selbstverständlich,  dass 
die  Herstellung  solcher  unentbehrlichen  Derivantien  auf  die 
Centralpunkte  der  W'eltverkehrs,  Riesenstädte  und  Welthäfen 
beschränkt  bleibt. 


Es  ist  ganz  besonders  für  den  ethischen  Standpunkt,  von 
welchem  unsere  Schrift  ihren  Ausgang  nimmt , von  hohem 
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psychologischem  Interesse,  dass  der  sinnlichste  aller  Sinnen- 
genüsse Gegenstand  achter  Leidenschaft , wie  sie  von  uns 
charakterisirt  wurde  (pag.  131  ff.),  werden  konnte.  Wenn  es  zu 
einem  solchen  Resultate  kommen  sollte , bedurfte  es  stets 
einer  aussergewöhnlichen  leiblichen  und  geistigen  Begabung. 
Die  wesentlichen  Bedingungen  sind : 

1)  eine  kräftige,  mehr  raubthierartig  zähe  als  in  Massen 
sich  ausdehnende  leibliche  Organisation, 

2)  ein  excentrischer  Geschlechtstrieb  und  eine  ihm  ent- 
sprechende unerschöpfliche  und  nie  versagende  Geschlechts- 
potenz ; 

3)  eine  glückliche  intellektuelle , auf  das  Praktische  zie- 
lende Begabung,  Scharfblick,  Raschheit,  schlangenartige  Ge- 
wandtheit, Geistesgegenwart,  männliche  Entschlossenheit  und 
Thatkraft  im  Vollmass,  wie  sie  ein  glücklicher  Kriegsheld 
bedarf, 

4)  vor  Allem  aber  ein  vor  keiner  Gewaltthat,  vor  keiner 
List  und  Tücke  zurückbebender  Egoismus. 

Aus  diesen  vier  Elementen  sezt  sich  die  Erscheinung  zu- 
sammen, die  noch  keinem  Volke  und  keiner  Zeit  fehlte  und 
deren  bekanntester  Heros  eine  unzweifelhafte  historische  Per- 
son war  *) , welche  nun  auch  dem  Charaktertypus  seinen 
Namen  leihen  möge. 

Der  D o n j u a n i s m u s. 

Entspricht  dieser  Kraftfülle,  wie  wir  sie  oben  forderten, 
die  ganze  Persönlichkeit  des  Mannes , eine  imponirende  Ge- 
stalt, kühne  Haltung,  sicheres,  mehr  ruhiges,  reservirtes,  dem 
schönen  Geschlechte  gegenüber  taktvolles  Benehmen,  kommt 


*)  Er  hiess  Don  Juan  Tenorio  und  als  Hauptbüline  seiner  Thaten  gilt 
Sevilla.  Sein  eigener  Diener  Catalinon  nennt  ihn  einen  Haifisch  und  Gottes 
Geissei  für  die  Frauen.  Er  soll  von  erbitterten  Mönchen  ermordet  worden  sein, 
welche  dann , um  diesen  Mord  zu  vertuschen , das  Mährchen  aussprengten , er 
sei  von  der  Erde  verschlungen  worden.  Der  Dramatiker,  der  diese  Geschichte 
zuerst  auf  die  Bretter  brachte,  war  Fray  Gabriel  Felez,  welcher  unter  dem 
Namen  Sorso  de  Molina  schrieb.  Sein  Don  Juan  war  das  populärste  seiner 
dramatischen  Werke, 


hiezu  noch  eine  glänzende  Lebensstellung,  Rang  und  aristo- 
kratischer Nimbus,  womöglich  die  äussern  Zeichen  der  schon 
seit  uralten  Zeiten  von  Aphrodite  bevorzugten  Marssöhne, 
vor  Allem  aber  der  ihm  überall  vorausgehende  Siegesruhm, 
so  ist  an  der  ganzen  Laufbahn  eines  solchen  Helden  um  so 
weniger  Wunderbares,  je  weniger  des  schwachen  Weibes 
Eitelkeit  solch’  äusserem  Blendwerk  zu  widerstehen  vermag. 

Man  würde  sich  aber  sehr  täuschen,  wenn  man  dergleichen 
Aeusserlichkeiten  als  unentbehrliche  Bedingungen  jener  Sieg- 
haftigkeit  ansehen  wollte.  Diejenigen  Exemplare,  deren  per- 
sönliche Bekanntschaft  der  Verfasser  seinem  wiederholten 
Aufenthalt  in  grossen  Städten  verdankt , entbehrten  aller 
aristokratischen  und  militärischen  Embleme , waren  entfernt 
keine  säbelrasselnden,  funkensprühenden  Kraftmenschen,  eher 
noch  nervöse,  schlanke,  blasse,  sehr  leise,  aber  mit  grosser 
Sicherheit  und  Zuversicht  auftretende  Figuren , welche  auf 
das  andere  Geschlecht , gleichviel  welcher  Bildungsstufe  es 
angehörte,  stets  eine  magische  Wirkung  ausübten  und  das 
Veni,  vidi,  vici  von  sich  rühmen  konnten.  Die  Art  und 
Weise , wie  sie  sich  den  Frauen  näherten , war  eine  ganz 
andere  als  die  des  übrigen  jungen  Volks.  Nie  hatte  ihr  Be- 
nehmen das  Täppische,  Plumpzugreifende,  Freche  des  gemeinen 
Roues.  Sie  machten  wenige  Worte,  aber  das  Wenige,  was 
sie  sprachen,  hatte  stets  etwas  Beziehungsreiches,  in  das  Herz 
des  schwachen  Geschöpfs  Tiefeindringendes , was  nicht  so 
leicht  vergessen  wurde.  Eine  Hauptrolle  freilich  spielte  der 
Stechblick,  welcher  von  Sinnesgluth  sprühend  alle  Sinnlichkeit 
im  Weibe  aufregen  musste  und  das  schmachtende  Auge  der 
Bethörten  auf  der  Stelle  fesselte.  Sie  wirkten  wie  die  Klapper- 
schlange, welche  in  zierlichen  Kreisen  geringelt  und  in  schein- 
barer Apathie  hingelagert  den  armen  P'lattervogel  immer  näher 
zu  sich  heranzieht. 

Die  Eroberungsgier  steigert  sich  bei  diesen  P'libustiern 
der  Liebe  in  genauer  Proportion  zur  Zahl  der  besiegten 
Herzen,  wie  beim  Habsüchtigen  zu  den  Gewinnsummen.  Die 
Millionen  löschen  nicht , steigern  vielmehr  den  Durst  nach 
Höherem , ganz , wie  schon  die  Scythen  Alexander  dem 


Grossen  vorpredigten : Primus  omnium  satietate  parasti  famem, 
ut,  quo  plura  haberes,  acrius , quae  non  habes , cuperes.  — 
Es  bedarf  für  Don  Juan  gerade  nicht  nothwendig  eines  Re- 
gisters , doch  dient  es  immerhin  als  wirksames  Ferment  der 
Thatenlust.  Was  für  den  Capitalisten  das  Zinsbuch,  das  ist 
für  Don  Juan  das  Siegesregister:  die  Leiter,  an  welcher  die 
Begierde,  mit  jeder  Sprosse  begehrlicher,  emporsteigt. 

Allein  dieses  Wachsen  der  Eroberungssucht  ist  nicht 
durchaus  in  eine  arithmetische  Formel  zu  bringen.  Es  ist 
nicht  sowohl  die  Zahl  als  die  Beschaffenheit  der  Beute,  wor- 
nach  sein  Herz  trachtet.  Es  wird  mehr  und  mehr  der  Er- 
folg, nicht  der  momentane  Genuss,  was  ihn  befriedigt.  Je 
schwerer  der  Kampf,  desto  herrlicher  der  Sieg. 

Mir  zur  Wonne,  mir  zur  Lust 
Drück’  ich  widerspenst’ge  Brust, 

Küss’  ich  widerwärt’gen  Mund, 

Thue  Kraft  und  Willen  kund.  (Faust  II.) 

Der  Unersättliche  steckt  sich  immer  höhere  Ziele.  Von 
den  niedern  und  mittlern  wird  zu  den  hohem  Ständen , von 
den  Armen  zu  den  Reichen , von  den  Ungebildeten  zu  den 
Gebildeten,  von  den  Willfährigen  zu  den  Spröden  aufgestiegen. 
Und  hier  kommen  nun  dem  Siegreichen  zwei  Elemente  des 
weiblichen  Charakters  fördersam  entgegen : die  moralische 
Ansteckungsfähigkeit  und  die  Eitelkeit.  Je  mehr  von  dem 
Unwiderstehlichen  gesprochen  wird , je  entschiedener  sein 
Ruhm  ist,  desto  feuriger  schlagen  ihm  die  Herzen  entgegen. 
Von  diesem  Manne  verschmäht  zu  werden,  ist  weit  schlimmer 
als  das  Loos,  sein  Register  um  eine  Nummer  zu  v’ermehren. 
Grässlich  ist  die  Verwüstung,  die  er  im  eroberten  Lande  an- 
richtet. Verführung,  Entehrung,  gebrochene  Herzen,  gestörtes 
Familienglück,  ein  starkes  Stück  Demoralisation  in  weiblichen 
Kreisen,  so  lauten  die  Anklagepunkte  in  cumulo,  aber  vor  das 
Forum  des  Rechts  gelangen  sie  nur  ausnahmsweise,  weil  eine 
volle  Entschädigung  der  klagenden  Partei  ausser  der  Macht 
der  »Vergelterin«  liegt.  Aus  den  Chroniken  her\’orragender 
Verbrechen  ist  mir  nur  Ein  Fall  bekannt: 

Er  ist  unter  dem  Namen  Durei  de  Vidouville  im  N.  Pitaval 
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(XX.  Bd.  1853)  aufgeführt.  Es  war  ihm,  nachdem  er  eine  (un- 
genannte) Zahl  von  Opfern  geliefert,  mittelst  seines  Leporello 
gelungen,  eine  liebreizende  15jährige,  dem  Gewerbestand  unge- 
hörige »Marie«  in  sein  Nez  zu  ziehen,  in  welchem  er  selbst  ver- 
borgen wie  eine  Winkelspinne  sass.  Er  war  nämlich  der  Besizer 
eines  mysteriösen,  von  allen  Seiten  hermetisch  verschlossenen 
und  vermauerten  Feudalschlosses  am  Ende  des  Fleckens  Neauphle 
le  Chateau  in  der  alten  Grafschaft  Pontchartrain.  Nachdem  das 
in  dem  Pariser  Hause  des  Räubers  festgehaltene  Mädchen  durch 
die  Gattin  entzaubert  worden  war,  gelang  es  der  Familie  doch 
troz  der  Erbärmlichkeit  der  altfranzösischen  Justiz  (1775 — 77) 
nach  einem  langwierigen  kostspieligen  Process  durch  Parlaments- 
beschluss vom  19.  Febr.  1777,  die  Beute  den  Klauen  des  Räubers 
zu  entreissen  und  eine  namhafte  Summe  als  Entschädigung  (?) 
herauszuschlagen.  Freilich  war  dieser  Don  Juan  kein  hoher 
Würdenträger,  auch  nicht  durch  ein  Feudalwappen  geschüzt, 
er  war  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  ein  reicher  — Apo- 
thekerssohn. 

Widernatürliche  Formen  der  Befriedigung  des 
Geschlechtstriebs. 

Die  Onanie. 

Wir  dürften  dieses  sexuellen  Unfugs  keine  Emähnung 
thun,  wenn  nicht  alte  und  junge  Wüstlinge  sich  zur  Befrie- 
digung der  thierischen  Lust,  welche  der  Mensch  mit  Pavianen, 
Stieren  und  Hunden  theilt,  oft  genug  der  zarten  Hände  des 
Kindes  bedienten. 

Erst  im  vorigen  Jahre  stand  ein  solcher  Erevler,  ein 
73jähriger  pensionirter  Schullehrer,  vor  der  Strafkammer  zu 
Tübingen.  Er  hatte  bei  einem  in  dem  Städtchen  N.  abge- 
haltenen Liederfeste,  bei  welchem  er  selbst  chargirt  war,  ein 
iijähriges  zierliches  Mädchen  zu  einer  in  der  Nähe  des  Fest- 
plazes  befindlichen,  unter  einem  Baume  angebrachten  Sizbank 
hingelockt.  Beide  sassen  hier  mit  dem  Rücken  dem  Pestplaz 
zugekehrt,  so  dass  das,  was  auf  der  Bank  mit  einiger  Vor- 
sicht geschah,  den  Blicken  des  P'estpublikums  verhüllt  blieb. 
Er  wies  das  Kind  an,  mit  der  eingeführten  Hand  das  zu  thun, 
was  der  Gier  des  alten  Sünders  genehm  war.  Von  all  dem 
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zahlreichen  Festvolk  war  es  nur  Ein  Auge,  dem  die  Scene 
auf  der  Bank  nicht  entgieng,  und  durch  dieses  Eine  Auge 
kam  die  Sache  vor  Gericht. 

Eine  von  einem  Privatärzte  im  Interesse  der  betroffenen 
Familie  ausgestellte,  auf  völlige  Entlastung  zielende  Relation 
hatte  es  sich  mit  einem  Aufwand  sophistischer  Dialektik, 
welcher  gleichwohl  der  Charakter  der  Unreife  des  Verfassers 
anklebte,  zur  Aufgabe  gemacht,  dem  Verbrechen  den  Charakter 
der  Zurechenbarkeit  abzustreiten,  indem  sie  einerseits  aus  dem 
vorgerückten  Alter  des  Angeklagten  den  Altersblödsinn,  an- 
dererseits aus  der  bei  diesem  Vorfall  sowie  bei  einigen  andern 
vorausgegangenen  unsittlichen  Handlungen  die  moral  insanity 
herausconstruirte.  Allen  diesen  Folgerungen  einer  missbräuch- 
lichen Psychiatrie  entsprach  jedoch  das  Ergebniss  der  ge- 
richtsärztlichen Exploration  in  keiner  Weise.  Sowohl  die 
mehrmals  wiederholte  Unterredung  als  missglückte  Versuche, 
einen  höhern  Grad  seniler  Geistesschwäche  zu  simuliren,  er- 
wiesen über  Genüge  die  wesentliche  Integrität  der  intellek- 
tuellen Kräfte,  insbesondere  aber  des  sittlichen  Bewusstseins. 
Der  Angeklagte  wurde  in  Berücksichtigung  mildernder  Um- 
stände (des  vorgerückten  Alters)  zu  7 Monaten  Gefängniss 
verurtheilt. 


DiePäderastie. 

Wenn  es  wahr  wäre , dass  diese  widerlichste , verab- 
scheuungswürdigste aller  sexuellen  Verirrungen  des  Menschen 
asiatischen  Ursprungs  gewesen  und  von  ihrer  Heimatstätte 
aus  über  Greta  in  Hellas  eingewandert  sei , so  könnte  man 
sich  darüber  freuen,  dass  sie  in  dem  Cultumiittelpunkt  der 
Welt  wenigstens  nicht  das  Licht  der  Welt  erblickt  habe. 
Allein  unsere  Freude  bleibt  auch  in  diesem  Fall  doch  illu- 
sorisch , wenn  man  weiss , dass  dieses  Laster  gerade  in  der 
classischen  Geburtsstätte  der  Cultur,  in  Althellas  seinen  Haupt- 
siz  aufgeschlagen  habe , wesshalb  denn  auch  dasselbe  heute 
noch  den  euphemistischen  Namen  »griechische  Liebe«  führt. 
Und  in  Althellas  war  es  wieder  der  eigentliche  Keimpunkt 
der  Classizität , der  intellektuelle  Glanzpunkt  des  Menschen- 
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geschlechts , Athen , wo  dem  schmuzigen  Hang  ein  wenig 
verhüllter  Cultus  zu  Theil  wurde.  Dies  ist  schon  durch  den 
einzigen  Zug,  den  wir  aus  Platons  Gastmahl  erfahren,  durch 
das  VV'ort  des  Alcibiades,  welcher  es  für  eine  höchst  erstrebens 
werthe  Ehre  erklärt,  einem  Mann  wie  Sokrates  als  Liebes- 
objekt  zu  dienen,  ausser  Zweifel  gestellt.  Aehnliche  offene 
Bekenntnisse  finden  sich  ausserdem  in  den  Werken  der  Dichter 
und  Philosophen  zerstreut. 

Aeschines  tadelt  die  Päderastie  nur  dann,  wenn  um  Geld 
gebuhlt  werde.  — Lysias  erzählt  vor  Gericht  höchst  unbe- 
fangen von  einem  päderastischen  Miethcontrakt  (Aesch.  I,  159). 
Auch  der  strenge  Juvenal  ist  der  Knabenliebe  nicht  ganz  ab- 
geneigt und  Martial  trägt  kein  Bedenken,  in  seinen  Schriften 
sich  selbst  der  Päderastie  zu  rühmen.  — Neben  den  Palästren 
und  Gymnasien  dienten  die  Rasirstuben,  die  Salbenläden,  die 
Arzneibuden,  die  Wechselbuden  und  die  Badehäuser  zu  Ver- 
sammlungsorten und  Bekanntschaftsanknüpfungen  der  Pä- 
derasten. 

Aber  auch  ausserhalb  Athens  gab  es  Centralstätten  für 
das  Laster.  Den  Eleern  und  Böotiern  insbesondere  wurde 
Päderastie  nicht  blos  als  offener  Usus  nachgesagt  sondern 
auch  behauptet,  sie  sei  ihnen  gesezlich  erlaubt  gewesen  (Plato, 
Xenophon,  Cicero). 

Von  Grossgriechenland  kam  das  Laster  nach  Rom,  und 
abermals  war  es  nun  eine  grosse  Culturgeburtsstätte  der  alten 
Welt,  wo  dem  hässlichsten  aller  Missbräuche  ein  schamloser 
Cultus  zu  Theil  wurde.  Die  abscheulichen  Vereine  und 
Scenen,  wie  sie  namentlich  unter  Tiber,  Caligula  u.  s.  w.  im 
Schwange  waren , haben  die  alten  Dichter  und  Schriftsteller 
der  Nachwelt  aufbewahrt. 

Wie  die  Bäder  zur  Unzucht  mit  Frauen , so  gaben  sie 
auch  Gelegenheit  zur  Unzucht  der  Männer  unter  sich , denn 
man  sah  sich  dort  nach  den  bene  vastatis  um.  Selbst  Horaz, 
der  gelesenste  aller  römischen  Dichter  und  Jugendschrift- 
steller, besingt  seine  männlichen  Lieblinge  mit  derselben 
unverfrorenen  Lüstlingswonne  wie  seine  Phrynen. 

In  unserer  Zeit  ist  es  hauptsächlich  China,  wo  das  Laster 
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eine  ziemlich  offene  Duldung  geniesst.  In  der  Stadt  Tschang- 
theu  wimmelt  es  von  Catamiti , den  päderastischen  Medien, 
Während  in  Canton  nur  Ein  Name  für  dieselben  besteht: 
Amasius  und  das  Wort  Khaiteai  zu  den  infamsten  Schimpf- 
wörtern gehört,  findet  sich  im  Fokiendialekt  eine  reiche  Aus- 
wahl für  diese  jugendliche  Bande:  Sio-kia-a  (Kindlein),  Sioti-a 
(Brüderchen)  , Niao-a  (Käzchen) , sia-kia-tha  (Schmucke  Kin- 
derchen), Pschat-sio-kia  (Räuberjungen ! !). 

In  der  Provinz  Fokien  erscheinen  diese  Amasii  als  Haus- 
sklaven. In  Peking  aber  treten  sie  als  eine  öffentliche  Classe 
an  das  Licht.  In  dieser  Stadt  finden  sich  Institute,  wo  ICnaben 
von  II — 12  Jahren  für  die  Prostitution  herangezogen  werden. 
Man  sieht  im  Theater  die  Wohlhabenden  mit  ihren  Amasii 
hinter  sich  sizen.  Die  thierischen  Orgien , welche  daselbst 
gefeiert  werden,  finden  Ihresgleichen  nur  im  alten  Rom. 

Als  europäische  Länder,  wo  die  päderastische  Prostitu- 
tion mehr  oder  weniger  unverhohlen  neben  der  vulgären 
Form  cultivirt  wird,  ragen  Italien,  Griechenland,  namentlich 
aber  Russland,  hervor.  Ganz  vorzugsweise  aber  gedeiht  sie 
in  den  Brutstätten  alles  moralischen  Schmuzes , den  grossen 
Städten. 

Der  Name  Päderastie  bezeichnet  das  Laster  nur  bezüg- 
lich seiner  ursprünglichen  Form,  der  Knabenliebe,  nicht  aber 
seiner  späteren , ich  möchte  sagen , grossstädtischen  Form. 
In  der  antiken  Form  ist  das  Laster  einerseits  durch  einen 
erwachsenen , durchweg  männlich  entwickelten  W ollüstling 
als  das  aktive  Element  (pädicator),  andererseits  durch  einen 
hübschen  Knaben  von  mehr  weiblichem  als  männlichem  Cha- 
rakter als  passives  Element  (pädicatus)  vertreten.  Hier  ist 
es  also  die  Jugend,  welche  die  weibliche  passive  Rolle  über- 
nommen hat. 

Nun  aber  ergibt  eine  vielfache  Erfahrung , dass  diese 
weiblichpassive  Rolle  sich  keineswegs  auf  die  Jugend  be- 
schränkt sondern  auf  einer  angebornen  Verfassung  des  Ge- 
sammtorganismus  (constitutio,  dispositio)  beruht.  Dies  ist  eben- 
so durch  gerichtliche  als  durch  aussergerichtliche  Fälle  ausser 
Zweifel  gesezt.  Einen  solchen  erzählt  Dr.  Scholz  unter  dem 
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Titel  »Bekenntnisse  eines  an  perverser  Geschlechtsrichtung 
Leidenden«.  »Der  Unglückliche,  welcher  seine  Geheimnisse 
diesem  Arzte  anvertraut  hat , besizt  einen  ihm  selbst  wider- 
lichen Trieb  zum  eigenen  Geschlecht,  verbunden  mit  einem 
Widerwillen,  einem  eigentlichen  Eckel  vor  der  fleischlichen 
Vermischung  mit  einem  Weibe,  so  dass  er  in  mehrjähriger 
Ehe  mit  einer  durchaus  nicht  hässlichen  Frau  es  nur  zweimal 
über  sich  gewinnen  konnte,  ihr  beizuwohnen.  In  Verzweif- 
lung über  seine  peinliche  Lage,  da  er  seinen  social  verpönten 
widernatürlichen  Geschlechtstrieb  nicht  befriedigen  konnte  und 
wollte,  machte  er  eines  Tags  einen  Selbstmordversuch.  Er 
war  ein  weiblicher  Charakter  nicht  blos  diesem  Triebe  nach 
sondern  auch  in  Bezug  auf  seine  ganze  Gefühls-  und  Vor- 
stell ungsthätigkeit.  « 

Von  hier  folgen  wir  Casper,  der  eigentlichen  Autorität 
in  diesem  Fache.  »Bei  den  meisten  aktiven  Päderasten  ist 
der  Hang  angeboren.  Diese  haben  einen  wahrhaften  Eckel 
vor  geschlechtlicher  Berührung  mit  Weibern.  Ihre  Phantasie 
ergözt  sich  an  schönen  jungen  Männern,  an  Statuen  und  Ab- 
bildungen von  solchen , womit  sie  gerne  ihre  Zimmer  aus- 
schmücken« , also  ganz  dem  obigen  Fall  von  Scholz  ent- 
sprechend, welcher  in  der  That  eine  männliche  virago,  d.  h. 
einen  Zwitter  mit  männlicher  Leibesbildung  und  durchaus  weib- 
licher Geistesbildung  darstellt , während  in  den  nun  folgen- 
den Fällen  Caspers  nichts  von  weiblicher  Zwitterbildung  zu 
erkennen  ist. 

»Bei  andern  Männern,  fährt  Casper  fort,  ist  die  Neigung 
zu  diesem  Laster  eine  im  Leben  erworbene,  eine  Folge  der 
Uebersättigung  in  den  naturgemässen  Geschlechtsgenüssen. 
Bei  solchen  Individuen  ist  es  nichts  Unerhörtes,  sie  in  ihren 
sexuellen  Ausschweifungen  zwischen  beiden  Geschlechtern 
wechseln  zu  sehen«. 

Der  Passive  (pathicus , Kinäde , Androgye)  hatte  schon 
in  Griechenland  seine  Zeichen,  womit  er  den  Aktiven  lockte, 
seine  weibische  Tracht , seine  weibisch  geflochtenen  Haare 
u.  s.  w.  Aber  Aristoteles,  Polemon,  Aristophanes  geben  auch 
Kennzeichen  an,  um  an  Gang,  Blick,  Haltung,  Stimme  u.  s.  w. 
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den  pathicus  zu  kennen.  »Wir  finden  uns  gleich , sagt  ein 
Päderast  in  einem  vertrauten  Schreiben  an  Casper,  es  ist 
kaum  ein  Blick  des  Auges  und  hat  mich  bei  einiger  Vor- 
sicht noch  nie  getäuscht.  Auf  dem  Rigi , in  Palermo , im 
Louvre,  in  Hochschottland,  in  Petersburg,  bei  der  Landung 
in  Barcelona  fand  ich  Leute,  die  ich  nie  gesehen  und  die 
ich  in  einer  Sekunde  erkannte«  u.  s.  w. 

Casper  hatte  das  kaum  beneidenswerthe  Glück,  abgesehen 
von  manchen  einzelnen  Fällen,  eine  Bande  von  7 Päderasten 
zur  Exploration  zugeführt  zu  erhalten.  In  derselben  waren 
alle  Stände  bis  zu  einem  alten  Grafen,  vom  Verf.  Cajus  ge- 
nannt, vertreten. 

Die  Untersuchung  wurde  nicht  nur  erleichtert  sondern  er- 
hielt auch  ihr  höheres  psychologisches  Interesse  durch  ein  volu- 
minöses, zierlich  geschriebenes  und  gebundenes  Tagebuch,  wel- 
ches ein  sehr  ins  Detail  gehendes  Verzeichniss  aller  seit  26  Jahren 
erlebten  Abenteuer  und  Liebschaften  enthielt  und  als  dessen 
Verfasser  sich  eben  jener  Cajus  mit  unbefangenster  Oflfenlieit 
bekannte.  Insbesondere  ist  darin  enthalten,  dass  er  seit  26  J. 
sich  fortwährend  wöchentlich  gewiss  3 — 4 Männern  preisge- 
geben habe. 

Dieser  Edelmann  bekennt,  bis  in  sein  32.  Jahr  mit  Weibern 
verkehrt  zu  haben,  bis  er,  nachdem  sich  zwei  Heirathspro- 
jekte  zerschlagen  hatten,  von  einer  Kupplerin  zu  einem  Ge- 
nuss mit  Männern  verführt  worden  sei.  In  seinem  Tagebuch 
las  man  mit  Erstaunen  die  Epitheta,  mit  denen  er  seine  Lieb- 
haber überschüttete,  die  Ergüsse  seiner  Eifersucht  gegen  Ge- 
nossen, die  ihm  ins  Gehege  kamen.  Das  Tagbuch  wird  nicht 
müde,  viele  Jahre  hindurch  den  jedesmaligen  Akt  fast  ganz  ge- 
nau mit  denselben  Worten  immer  wieder  darzustellen  und 
mit  denselben  Worten  den  empfundenen  überschwänglichen 
Schmerz  und  die  überschwängliche  Wollust  zu  schildern. 

Wir  haben  hier  einen  Mann  vor  uns,  der  ursprünglich,  wie 
der  Befund  der  Geschlechtstheile  auswies,  keineswegs  sexueller 
Schwächling,  doch,  wie  es  scheint,  seiner  Charakteranlage  nach 
eine  weiblich  passive  Natur  war,  so  dass  es,  nachdem  er  einmal 
zur  passiven  Päderastie  verleitet  worden  war , ihm  möglich 
wurde,  sich  in  ein  moralisch  vollendetes  Weib  zu  verwandeln 
(effeminari  sagt  der  Lateiner  mit  einem  einzigen  drastischen  Worte). 
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Sein  weibisch-kindliches  Wesen  machte  seine  Aussage,  er 
habe  nicht  gewusst,  dass  so  Etwas  nach  den  Gesezen  strafbar 
sei , glaublich.  Uebrigens  war  er  nichts  weniger  als  geistes- 
schwach. Sein  Alter  belief  sich  zur  Zeit  der  Exploration  auf 
58  Jahre.  Er  war  gracil  gebaut,  sein  Haar  blond  und  gekräuselt. 
Er  htt  an  beginnender  Amblyopie,  sprach  sehr  leise  und  hatte 
die  sonderbare  Gewohnheit , im  Gespräch  beständig  an  den 
Fingern  zu  lecken.  Er  hatte  ganz  gesunde , mässig  stark  ent- 
wickelte Geschlechtstheile,  einen  sehr  welken  dekrepiden  Körper 
und  einen  doppelten  Leistenbruch. 

Was  nun  die  Genesis  der  Päderastie  betrifft,  soll  nicht 
bestritten  werden , dass  dieselbe , in  der  P'orm  genommen, 
welche  ihr  den  Namen  gab,  d.  h.  als  sexueller  Verkehr  mit 
hübschen  Knaben , ein  exotisches  Gewächs , aus  Asien  in 
Griechenland  eingewandert,  hier  mit  besonderer  Vorliebe  ge- 
hegt worden  sei  und  sich  von  hier  nach  Rom  und  in  die 
ganze  römische  Welt,  wo  ihr  immer  eine  laxe  Gesittung  ent- 
gegengekommen, verbreitet,  somit  wie  eine  andere  asiatische 
oder  afrikanische  Pest  einen  epidemischen  Verlauf  genommen 
habe.  Dies  schliesst  jedoch  nicht  aus,  dass  sie  nicht  in  der 
andern  Form,  als  Verkehr  geschlechtsreifer  Männer  unter 
sich,  wie  eine  örtliche  Malaria  aus  kleineren  oder  grösseren 
Sümpfen,  überall  da  spontan  und  sporadisch  sich  entwickelt 
habe,  wo  sich  die  Bedingungen  ihres  Werdens  zusammen- 
gefunden haben.  Und  diese  Bedingungen  waren  keine  anderen 
als  das  enge  Zusammenwohnen  von  männlichen  Individuen, 
denen  der  Verkehr  mit  dem  weiblichen  Geschlecht  abge- 
schnitten war,  wie  dies  noch  heute  in  überfüllten  Zuchthäusern 
und  Bagnos  (vielleicht  auch  in  Kasernen)  der  Fall  ist. 

Hier  findet  sich  besonders  nach  Appert’s  Angaben  die 
Päderastie  als  tief  eingewurzeltes,  endemisches  Uebel,  schwer 
ausrottbar,  weil  es  sich  von  einer  Generation  zur  andern  fort- 
pflanzt. Und  überall,  wo  sie  sich  eingenistet  hat,  findet  sich 
auch  die  Scheidung  der  Individuen  in  die  mjinnliche  und  weib- 
liche Rolle  unvermeidlich  ein.  Appert  sagt  ausdrücklich ; Die 
männlichen  Sträflinge,  welche  als  Weiber  gelten  wollen,  sind 
in  Gefängnissen  in  grosser  Zahl  vorhanden  (gerade  wie  die 
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weiblichen  Sträflinge,  welche  als  Männer  gelten  wollen).  Auf 
dieses  allerortige  Vorkommen,  auf  diese  spontane  Entwick- 
lung deutet  schon  das  Wort  Caspers  hin:  »es  dürfte  wohl 
kaum  einen  bewohnten  Fleck  geben,  wo  es  nicht  ge- 
funden würde«.  Ist  diese  abscheuliche,  wahrhaft  thierische 
Verirrung  ein  ausschliesslicher  Vorzug  des  Menschenge- 
schlechts ? Nein ! wir  sehen  sie  ja  täglich  an  unserem  ver- 
menschlichtesten Hausthiere,  dem  Hunde,  wie  beim  Affen  die 
Onanie,  ja  selbst  bei  brünstigen  Kühen  eine  Andeutung.  Der 
Mensch  hat  vor  dem  Hunde  nur  das  voraus,  dass  die  Unzucht 
ausführbar  ist. 


Die  Sodomie. 

Die  päderastischen  Gelüste  der  Thiere,  wenn  sie  anders 
als  solche  zu  bezeichnen  und  nicht  vielmehr  als  eine 
blosse  pantomimische  Andeutung  ihrer  sexuellen  Begierde  zu 
deuten  sind,  führen  uns  sehr  natürlich  zu  dem  sexuellen  Ver- 
kehr des  Menschen  mit  Thieren.  Es  liegt  in  dieser  Verirrung 
nichts,  was  widerlicher  und  eckelhafter  wäre  als  die  sexuellen 
Ausschreitungen  unter  den  Männern.  Dieselben  scheinen 
übrigens  in  unsern  Regionen  selten  vorzukommen  oder  doch 
selten  an  das  Tageslicht  gefördert  zu  werden.  Alt  genug  ist 
diese  Verirrung  und  seine  sporadische  Verbreitung  ist  immer- 
hin gross.  Der  Orient  scheint  die  Urheimatstätte  auch  dieses 
Lasters  gewesen  zu  sein.  Nach  Rosenbaum  (295 — 296)  war 
die  Sodomie  im  Alterthum  ein  Spross  des  asiatischen  und 
egyptischen  Luxus  und  zwar  hauptsächlich  des  religiösen 
Cultus.  Bei  den  Egyptern  finden  wir  den  Mendes,  den  hei- 
ligen Bock  oder  Pan , mit  welchem  die  Frauen  eingesperrt 
wurden.  Nach  Böttgers  Vermuthung  sollen  sogar  die  Schlangen 
im  Aesculaptempel  von  den  Frauen  zur  Sodomie  abgerichtet 
und  benüzt  worden  sein. 

In  unsern  Himmelsstrichen  oder  wenigstens  auf  germa- 
nischem Boden  ist  der  sodomitische  Hang  wohl  fast  durch- 
aus auf  die  unteren  Gesellschaftsschichten , soweit  diese  mit 
dem  Vieh  in  täglichem  Verkehr  stehen,  beschränkt,  auf  Hirten, 
Bauern-  und  Stallknechte.  Dass  er  aber  auch  der  Reiterei 
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nicht  völlig  fremd  geblieben  sei , lässt  sich  aus  einem  Fall, 
welcher  zur  Kenntniss  Friedrichs  II  gekommen  ist,  schliessen. 
Es  wurde  nämlich  dem  König  eine  Verfehlung  dieser  Art 
seitens  eines  Cavalleristen  zur  Entscheidung  vorgelegt.  Die 
sofortige  Verfügung  war  der  Sache  ebenso  angemessen  als 
Rir  den  König  bezeichnend : Er  schrieb  auf  die  Akten  die 
Worte:  Der  Kerl  ist  ein  Schwein  und  soll  unter  die  Infanterie 
gesteckt  werden. 

Andere  Verirrungen  sind  unserem  Erfahrungskreis  fern 
geblieben  und  werden  daher  nur  kurz  erwähnt:  Die  Tribadie 
(der  durch  aussergewöhnliche  Verlängerung  der  Clitoris  er- 
möglichte aktive  Sexualverkehr  eines  Weibs  mit  Andern  ihres 
Geschlechts  oder  sogar  mit  Männern  [per  anum]).  Nach  einer 
Note  in  Oettingens  Moralstatistik  (pag.  203)  soll  dieses  Laster 
unter  den  Pariser  Prostituirten  sehr  verbreitet  sein.  Die  Eifer- 
sucht und  Rachsucht  einer  von  ihrer  Liebhaberin  verlassenen 
Tribade  soll  geradezu  zügellos  sein , namentlich  wenn  jene 
sich  so  weit  vergisst,  dass  sie  ihr  einen  Mann  vorzieht. 

Organische  Verirrungen  des  Geschlechtstriebs. 

Hierunter  verstehen  wir  solche  Geschlechtsausschreitungen, 
welche  nicht  durch  Vermittelung  der  Geschlechtsorgane  son- 
dern nur  durch  anderwärtige  Berührungen,  insbesondere  aber 
durch  grausame  oder  überhaupt  verbrecherische  Handlungen, 
vollzogen  werden. 

Da  dieselben  glücklicher  Weise  nur  sehr  vereinzelt  Vor- 
kommen, so  sind  wir  darauf  angewiesen,  statt  jeder  allge- 
meinen Ausführung  die  einzelnen  bekannt  gewordenen  Fälle 
zusammenzustellen. 

I.  Der  Mädchenstecher  von  Bozen. 

Am  II.  Juni  1829  wurden  zwei  Mädchen  eine  kleine  Stunde 
von  Bozen  entfernt  an  der  Strasse  nach  Trient  von  einem  Kaiser- 
jäger in  die  Scham  gestochen. 

Die  von  der  Obrigkeit  ausfindig  gemachten  Mädchen,  Ste- 
phanie, 20  J.  alt,  Messners  T.  vom  Calvarienberg,  und  Dorothea, 
23  J.  alt,  eines  Bauern  T.  von  S.  Christian,  beschrieben  sein 
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Aeusseres  und  die  Art,  wie  er  sich  ihnen  genähert,  überein- 
stimmend, die  Art  der  Verwundung  aber  abweichend.  Stephanie 
wurde  plözlich  in  die  an  der  Strasse  befindliche  Domhecke  ge- 
worfen und  ihr  dann  3mal  mit  grosser  Kraft  ein  Messer  in  den 
Unterleib  gestochen.  Sie  fing  jedesmal  den  Stoss  mit  der  Hand 
auf  und  verminderte  dadurch  seine  Kraft.  — Dorothea  gab  an, 
dass  er  im  Nebenhergehen  plözlich  sein  Messer  in  ihre  Scham- 
gegend gestossen  habe,  wornach  sie  sogleich  zusammengestürzt 
sei.  Im  Liegen  gewahrte  sie,  wie  der  Kaiseijäger  einige  Schritte 
von  ihr  entfernt  sein  in  der  sinkenden  Sonne  blinkendes  Messer, 
welches  von  ihrem  Blute  troff,  einige  Zeit  mit  stierem  Blicke  be- 
trachtet habe. 

Die  Sache  hatte  für  diesmal  keine  weiteren  Folgen.  Erst 
als  am  25.  Juni  die  Kellnerin  Adelhaid,  imWirthshaus  zu  Laifers 
bei  Bozen,  24  J.  alt,  auf  freier  Strasse  im  Vorübergehen,  ohne 
von  ihm  angesprochen  worden  zu  sein,  mit  dem  Messer  in  den 
Unterleib  gestochen  worden  war,  hatte  die  Aufstellung  der  Com- 
pagnie den  Erfolg,  dass  der  Patrouillenführer  Xaver  vortrat  imd 
sich  als  den  Schuldigen  bekannte. 

Er  wurde  verhaftet  und  seine  Effekten  durchsucht.  Hiebei 
fanden  sich  einige  50  von  seiner  Hand  ausgeschnittene  und  ge- 
malte Messkleider,  eine  Anzahl  sonstiger  Appertinentien  des 
katholischen  Ritus,  ferner  10  kleine  Figuren  von  geistlichen 
Herren,  die  er  mit  jenen  Gewändern  — zu  seiner  Erbauimg  — 
in  Ermangelung  des  kirchlichen  Gottesdienstes  bekleidete,  ferner 
eine  Partie  Wettersegen  und  Beschwörungsformeln,  Benedictionen, 
sodalische  Gelübde  zur  jungfräulichen  Mutter  Gottes , von  ihm 
selbst  gemalte  obscöne  bildliche  Darstellimgen  ihrer  Empfang- 
niss,  den  im  Schoosse  der  Jungfrau  Maria  geronnenen  Gedanken 
Gottes  u.  s.  w.  Er  war  zur  Zeit  30  J.  alt. 

Im  Verhöre  derselben  Nacht  gestand  er  nach  kurzem  Läug- 
nen  unumwunden  7 Unthaten  der  fraglichen  Art: 

1)  Verwundung  von  3 Mädchen  zu  Innsbruck  (30.  und  31. 
August  1828), 

2)  eine  im  Herbst  desselben  Jahrs  einem  Mädchen  zu  Ro- 
veredo  beigebrachte  Verlezung, 

3)  die  3 schon  oben  erwähnten  Verlezungen  am  ii.  und 
25.  Juni  1829. 

Als  Motiv  bezeichnete  er  Wollustbefriedigung  und  erzählte, 
er  habe  sich  seit  der  Mannbarwerdung  zu  1000  Malen  der  Selbst- 
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befleckung  ergeben  und  wenn  er  auch  mit  lüderlichen  Dirnen 
naturgemässen  Umgang  gepflogen,  so  habe  er  doch  auch  Sodo- 
miterei und  Unzucht  mit  ganz  unreifen  Mädchen  getrieben  und 
später  raffinirten  Genuss  darin  gefunden,  unter  den  Augen  ganz 
kleiner,  in  aller  Unschuld  neugierig  zuschauender  Mädchen  Manu- 
stuprationen  vorzunehmen.  Da  sei  nach  und  nach  die  Vorstel- 
lung in  ihm  Herr  geworden , wie  reizend  es  sein  müsse,  schöne 
junge  Mädchen  mit  einem  Messer  in  die  Schamgegend  zu 
stechen  und  dann  das  Blut  ablaufen  zu  sehen.  Er  habe  diese 
Idee  nicht  wieder  loskriegen  können  und  sie  im  vorigen  Jahre 
in  Innsbruck  ausgeübt.  Sowie  er  ein  Mädchen  gestochen  und 
ihr  Blut  am  Messer  herunterlaufen  gesehen,  so  habe  er  das  Ge- 
fühl gehabt,  als  hätte  er  sie  wirklich  gebraucht. 

Der  Trieb  zu  dieser  ihm  vom  Teufel  eingegebenen  Art  von 
Wollust  sei  unbändig  gewesen  und  durch  jede  Befriedigung 
immer  unbändiger  und  wüthender  geworden. 

Seine  Kameraden  schildern  ihn  nicht  als  einen  eigentlich 
bösen  Menschen,  wohl  aber  als  einen  seltsamen  Kauz,  der  sich 
halbe  Tage  lang  mit  seinen  närrischen  Bildern  unterhalten  und 
wenig  Umgang  mit  Andern  gehabt  habe.  Den  Weibsleuten  sei 
er  sehr  nachgelaufen,  habe  auch  mit  lüderlichen  Dirnen  sich 
abgegeben.  Er  sei  höchst  empfindlich  und  jähzornig  gewesen; 
man  habe  daher  seine  Kameradschaft  nicht  gesucht. 

Sein  Hauptmann  bezeichnete  ihn  als  mürrisch,  melancholisch 
und  verdrossen.  Ihn  bat  Xaver  kurz  vor  seiner  Verbringung  in 
das  Regimentsstabsquartier  schriftlich  um  Verzeihung  wegen  der 
Unehre,  die  er  ihm  und  der  Compagnie  gemacht.  Uebrigens 
ass,  trank,  schlief  er  während  der  Haft  nach  Herzenslust  und 
gewährte  das  Bild  eines  in  ungestörter  Heiterkeit  dahinlebenden 
Menschen.  Er  erlitt  die  Strafe  des  Gassenlaufens,  trat  nach  er- 
standener Strafzeit  wieder  in  die  Compagnie,  wurde  aber  rück- 
fällig und  erlag  im  Zuchthaus  dem  Beinfrass  *). 

2.  Der  Mädchenschneider  in  Augsburg. 

Carl  Bertle,  Weinhändler,  beim  Beginn  seiner  Ausschwei- 
fungen 19  Jahre  alt,  bei  seiner  Verhaftung  37  Jahre  alt,  trieb 
seinen  nächtlichen  Unfug  vom  Jahre  1819  bis  1837,  also  volle 
18  Jahre  lang.  Er  wurde  am  6.  Januar  des  leztgenannten  Jahres 


*)  Demme,  Buch  der  Verbrechen  Bd.  II,  p.  341. 
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auf  frischer  That  ertappt,  dem  ersten  Rückfall  nach  mehrjährigem 
Zwischenraum.  Er  gestand  gleich  im  ersten  Verhör  den  habi- 
tuellen Betrieb  des  Lasters  und  gab  folgende  Einzelheiten  an. 

Während  seines  ganzen  Lebens  hatte  er  nie  geschlechtlichen 
Umgang  mit  Weibern  geübt,  vielmehr  stets  einen  Widerwillen 
gegen  sie  empfunden.  Dennoch  war  der  Geschlechtstrieb  in 
ihm  sehr  rege  gewesen.  Im  19.  Jahr  wurde  er  das  erstemal 
von  einem  unwiderstehlichen  Trieb  überfallen,  Mädchen  leicht 
zu  verwunden , indem  dies  ihn  doch  eine  Art  Geschlechtslust 
habe  ahnen  lassen.  Er  verlezte  desshalb  mehrere  Mädchen  und 
bekam  jedesmal  im  Augenblick  eine  Samenergiessung.  Nach 
jedem  solchem  Akt  machte  er  sich  Vorwürfe,  fühlte  eine  Art 
Gewissensbisse  und  fasste  den  Vorsaz,  den  Trieb  zu  überwinden. 
Auch  fühlte  er  sich  jedesmal  so  angegriffen,  dass  er  andern 
Tags  einen  Arzt  zu  Rathe  zog.  (Hat  er  wohl  diesem  die  Ur- 
sache des  Unwohlseins  anvertraut?) 

Damals  und  auch  noch  im  Jahre  1832  begnügte  er  sich  mit 
Schneiden  und  gab  sorgfältig  Acht,  den  Mädchen  keine  bedeu- 
tende Verlezung  zuzufügen.  Er  kämpfte  in  sich,  den  imseligen 
Trieb  zu  überwältigen,  auch  gelang  ihm  dies  längere  Zeit,  aber 
im  Herbst  1836  brach  der  Trieb  mit  erneuter  Gewalt  wieder 
hervor.  Er  begnügte  sich  anfangs  damit,  die  ihm  begegnenden 
Mädchen  am  Hals  oder  am  Arme  zu  drücken,  allein  der  Trieb 
wurde  hiedurch  nicht  gehörig  befriedigt;  es  traten  wohl  Erec- 
tionen  ein,  aber  es  kam  nicht  zur  Samenergiessung.  Er  ging 
nun  einen  Schritt  weiter,  rief  den  Mädchen  zu : ich  steche  dich, 
und  berührte  sie  hiebei  mit  einem  in  der  Scheide  befindlichen 
Stilet.  Das  war  schon  besser,  aber  das  Summum  des  Lustge- 
fühls wurde  nicht  erreicht.  Es  riss  ihn  daher  unwiderstehUch 
(?)  hin,  wieder  ein  Mädchen  zu  verwunden.  Da  er  aber  keine 
Lust  mehr  zum  Schneiden  (1)  hatte,  so  stach  er,  weil  der  Ge- 
danke, dass  ein  Mädchen  in  Folge  eines  Stichs  schmerzhafter 
blute,  einen  stärkeren  Reiz  auf  ihn  ausübte.  Gleichwohl  sollte 
die  Sache  nicht  gefährlich  ausfallen,  dazu  war  er  zu  religiös. 

Er  suchte  jedoch  nur  solche  Mädchen  auf,  die  ihm  nach 
ihrer  Statur  jung  und  hübsch  vorkamen.  Frauen  verschonte  er 
ganz.  In  mehr  als  Einem  Fall  fragte  er  das  Opfer  zuvor,  ob 
es  ledig  oder  verehlicht  sei. 

Wenn  ihm  der  Stich  misslungen,  weil  er  die  Kleider  nicht 
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durchdrang,  wusste  er  dies  jedesmal  gewiss,  weil  er  keinen 
Samenerguss  bekam. 

Als  er  im  Jahr  1819  das  erste  Mädchen  schnitt,  kam  es  in 
seinem  Leben  das  erstemal  zur  Samenergiessung  und  er  wurde 
hiedurch  in  die  höchste  Wollustekstase  versezt.  Schon  in  seinem 
14.  Jahre,  als  sich  erstmals  der  Geschlechtstrieb  in  ihm  regte, 
empfand  er  gegen  die  naturgemässe  Befriedigung  desselben  Eckel 
und  gegen  das  weibliche  Geschlecht  entschiedenen  Widerwillen. 
Der  Trieb  aber  wurde  immer  stärker  und  es  kam  ihm  wirklich 
schon  im  14.  Jahre  der  Gedanke,  dass,  wenn  er  Mädchen  schneide, 
ihm  Befriedigung  zu  Theil  würde.  Zur  Ausführung  aber  kam 
es  damals  noch  nicht,  einmal  weil  er  bei  seinen  Ausgängen 
unter  Anfsicht  stand,  sodann  weil  es  ihm,  wie  er  selbst  meint, 
an  Muth  dazu  fehlte  (gut  getroffen!). 

Der  Selbstbefleckung  gab  er  sich  nie  hin,  wohl  aber  kam 
es  in  Folge  von  Träumen  von  geschnittenen  Mädchen  zu  nächt- 
lichen Samenergiessungen. 

Schwere  Verwundung  habe  er  nie  beabsichtigt,  aber  während 
der  Ausführung  selbst  sei  die  Geschlechtsbegierde  so  übermässig 
gewesen,  dass  von  ihr  jeder  Gedanke  an  etwa  gefährliche  Folgen 
verdrängt  worden  sei.  Der  Uebergang  vom  Schneiden  zum 
Stechen  sei  durch  den  Reiz  der  Neuheit  (!)  zu  Stande  ge- 
kommen. 

Man  fand  in  seiner  Wohnung  eine  Sammlung  von  schön 
gearbeiteten  Stileten,  Degenstöcken,  Dolchen,  Jagdmessern  u.  s.  w. 
Hierüber  gab  er  an,  dass  er  schon  vor  langer  Zeit  einen  Drang 
nach  dem  Besiz  solcher  Waffen  empfunden  habe.  Schon  das 
blosse  Anschauen,  mehr  aber  noch  das  Ergreifen  einer  schönen, 
hellblinkenden  Stahlklinge  erregte  ihm  Wollustreiz  bis  zur  hef- 
tigsten Erection. 

Die  Rechtswidrigkeit  und  Strafbarkeit  seiner 
Handlungsweise  erkennt  er  vollkommen  an,  ebenso 
die  Kraft,  seinen  Trieb  zu  überwinden,  denn  dieFurcht 
vor  Entdeckung  habe  ihn  stets  von  Ausübungen  zurückgehalten. 
Uebrigens  habe  er,  da  er  stets  vorsichtig  gewesen,  immer  gehofft, 
nie  ertappt  zu  werden.  Abends  sei  er  stets  in  der  Absicht, 
Mädchen  zu  verwunden,  ausgegangen,  ohne  jedoch  bestimmte 
Personen  hiebei  im  Auge  gehabt  zu  haben. 

Nach  den  Aussagen  sämmtlicher  Individuen,  die  seit  1819 
in  seiner  Umgebung  waren,  lebte  er  still  für  sich  hin  und  be- 
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nahm  sich  menschenscheu,  legte  auch  jederzeit  eine  entschie- 
dene Abneigung  gegen  das  weibliche  Geschlecht  an  den  Tag. 
Etwas  Unrechtes  konnte  ihm  Niemand  nachsagen. 

Sein  Aeusseres  macht  einen  angenehmen  Eindruck.  Er  ist 
von  mittlerer  Grösse  und  schlanken  Wuchses.  Dunkelschwaxzes 
Kopf-  und  Barthaar  hebt  die  Blässe  seines  ovalen  Gesichts  noch 
mehr  hervor  und  vervollständigt  den  italienischen  Typus.  Seine 
Vermögensverhältnisse  sind  die  eines  unabhängigen  Rentiers. 

Die  Zahl  der  durch  die  Untersuchung  nach  Zeit  und  Ort 
erhobenen  Fälle  beläuft  sich  auf  50.  Die  Bekenntnisse  des  Ver- 
brechers waren  jedoch  nicht  vollständig,  namentlich  auch  nicht 
bezüglich  der  Nebenumstände.  Einige  Verwundungen  wiesen 
auf  den  Gebrauch  eines  Schröpfschnäppers  hin,  andere  auf  eine 
Lanzette,  wieder  andere  auf  einen  spizigen  Hacken,  etwa  einen 
Angelhacken. 

Die  Verurtheilung  ist  nicht  angegeben*). 

Der  nächstfolgende  Fall  gehört  streng  genommen  nicht 
hieher , sofern  er  gerichtlich  nicht  auf  widernatürlichen  Ge- 
schlechtstrieb sondern  auf  Habsucht  zurückgeführt  ist.  Gleich- 
wohl ist  seine  Beziehung  zum  Sexualtrieb  so  nahe  gelegt, 
dass  die  Anreihung  des  Falles  an  die  beiden  vorigen  gerecht- 
fertigt erscheinen  dürfte.  Ueberlassen  wir  die  Entscheidung 
hierüber  dem  kritischen  Leser.  Unter  allen  Umständen  aber 
bietet  der  Fall  so  grosses  psychologisches  Interesse  dar,  dass 
er  seinem  tiefen  Versteck  in  fachwissenschaftlicher  Journalistik 
enthoben  zu  werden  verdiente. 

3.  Der  Mädchenschlächter. 

Seine  beiden  Opfer  waren: 

Barbara  Reisinger,  Taglöhners  T.,  verschwunden  im  Jahr  1806, 
Catharine  Seidel  zu  Regensdorf,  im  Anfang  des  Jahres  1808  ge- 
schlachtet. 

Ueber  das  zweite  Opfer  legte  er  vor  Gericht  folgendes  Be- 
kenntniss  ab:  Am  Tage  der  Ermordung  habe  ich  sie  zu  mir 
rufen  lassen  und  ihr  gesagt:  Weil  ich  allein  bin,  so  will  ich 
dich  in  den  Erdspiegel  sehen  lassen.  Gehe  also  nach  Hause 
und  bringe  deine  Kleider  mit,  die  schönsten  und  besten,  damit 


*)  Dem  me  a.  a.  O.  Bd.  VII,  p.  281  ff. 
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du  dich  mehrmals  anziehen  kannst.  Und  als  sie  später  in  ihren 
Alltagsfezen  mit  dem  Kleiderbündel  erschien,  habe  ich  ein  Stück- 
chen Brett  in  ein  weisses  Tüchel  gethan  und  ein  Guckerl  auf 
den  Tisch  hingelegt,  ihr  aber  verboten,  den  Spiegel  anzurühren. 
Sodann  habe  ich  ihr  mit  einem  Bindfaden  (demselben,  den  ich 
früher  bei  der  Reisinger  gebraucht)  die  Hände  zusammenge- 
schnürt, ihr  auch  die  Augen  mit  einem  Tuche  verbunden.  Dann 
habe  ich  sie  mit  dem  Messer,  welches  ich  schon  in  Bereitschaft 
hatte,  in  den  Hals  gestochen,  dass  das  Blut  herausfloss.  Da 
habe  ich  nun  auch  sehen  wollen,  wie  sie  inwendig  aussehe,  und 
habe  desshalb  ihr  einen  Spanschnizer  auf  das  Brustblatt  gesezt 
und  mit  einem  Schuhflickhammer  darauf  geklopft.  Und  so  habe 
ich  ihr  die  Brust  geöffnet  und  mit  einem  Messer  die  fleischigen 
Theile  des  Leibs  durchschnitten.  Gleich  nach  dem  Stich  in  den 
Hals  schritt  ich  zur  Oeffnung  des  Leibs,  und  wenn  Einer  noch 
so  geschwind  beten  kann,  so  kann  er  doch  nicht  in  so 
kurzer  Zeit  ein  Rosenkranzbesezel  oder  lo  Ave  Maria  beten,  als 
ich  die  Brust  und  den  übrigen  Leib  geöffnet  habe.  Dann  habe 
ich  mir  diese  Person  wie  der  Mezger  das  Vieh  zugerichtet  und 
habe  den  Körper  mit  dem  Beil  auseinandergehackt,  so  wie  ich 
ihn  für  das  Loch  brauchen  konnte,  welches  ich  zuvor  in  dem 
Holzstall  zugerichtet  hatte.  Ich  kann  sagen,  dass  ich  während 
des  Oeflfnens  so  begierig  war,  dass  ich  zitterte  und 
mir  wollte  ein  Stück  herausgeschnitten  und  ge- 
gessen haben.  Nachdem  die  Seidel  den  ersten  Stich  em- 
pfangen, hat  sie  noch  einen  Schrei  und  6 — 7 Seufzer  gethan, 
wollte  sich  wehren  und  schlug  mit  den  Händen  drein.  Und  da 
ich  gleich  nach  dem  Stich  sie  so  schnell  geöffnet,  so  wäre  es 
möglich,  dass  sie  noch  gelebt , als  ich  sie  aufschnitt.  Die  Ge- 
därme that  ich  in  einen  grossen  Topf,  worin  man  den  Schweinen 
das  Futter  einsiedet,  und  versenkte  sie  in  einer  Dunggrube.  Das 
blutige  Hemd  und  Gewand  der  Seidel  habe  ich  zweimal  aus- 
gewaschen, vor  meiner  Frau  zu  verbergen  gesucht  und  diese 
Sachen,  wie  eine  Kaze  ihre  Jungen,  von  einem  Plaze  zum  an- 
dern versteckt.  Die  übrigen  blutigen  Sachen  habe  ich  in  einem 
Ofen  verbrannt. 

Die  einzige  Ursache  der  Ermordung  der  beiden  Mädchen 
waren  ihre  Kleider.  Ich  muss  selbst  sagen,  dass  ich  es  nicht 
nöthig  gehabt.  Es  war  aber  gerade,  als  wenn  Jemand  neben  mir 
stünde  und  sagte:  Thu’  es  und  kauf  dafür  Getreide. 
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Ref.  bemerkt  hiezu : »Dass  Bichel  auch  wollüstige  Absichten 
auf  die  Mädchen  gehabt  und  an  ihnen  befriedigt  habe,  wurde 
zwar  auf  wiederholtes  Fragen  stets  von  ihm  geläugnet.  Aber 
seine  Neugier  nach  der  innern  Beschaffenheit  des  jugendlichen 
Körpers,  seine  bis  zum  Zittern  gesteigerte  Gier  nach  dem  Ge- 
nüsse des  noch  rauchenden  Fleisches  der  Ermordeten;  endlich 
die  allgemeine  Erfahrung,  wie  genau  Wollust  und  Blutdurst  mit 
einander  verbunden  sind,  alles  dies  macht  es  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dass  die  Geschlechtslust,  wenigstens  verborgen, 
wo  nicht  den  Entschluss  zum  Morde  herbeigeführt,  doch  auf 
die  Art  und  Weise  der  Ausführung  mitgewirkt  habe.« 

A.  Bichel,  48  J.  alt,  katholisch,  zu  Wetterfeld  geboren,  wo 
sein  Vater  Taglöhner  war,  verehlichte  sich  zu  Regensdorf,  wo 
er  sich  als  Häusler  niedergelassen  hatte  und  ein  Haus  zu  200  fl. 
Werth  zu  eigen  besass.  Mit  seiner  Frau  hatte  er  keine  Kinder 
gezeugt,  lebte  aber  stets  in  Frieden  mit  ihr.  Beide  waren  wie 
für  einander  geschaffen,  sie  schienen  Geschwister  zu  sein.  Auch 
war  sonst  sein  Ruf  nicht  der  schlimmste.  Er  zeichnete  sich 
durch  fleissige  Uebung  der  kirchlichen  Gebräuche  aus  imd  be- 
suchte den  Gottesdienst  regelmässig.  Was  man  an  ihm  als 
Fehler  erkannte,  schiea  durch  verschiedene  negative  Tugenden 
aufgewogen  zu  werden.  Er  war  weder  der  Völlerei  noch  dem 
Spiel  noch  der  Zänkerei  ergeben.  Dagegen  liess  er  sich  Diebe- 
reien, wenn  auch  nur  kleinerer  Art,  zu  Schulden  kommen.  Be- 
sonders gefährdete  er  die  Feldfrüchte  seiner  Nachbarn  und 
wurde  einst  von  einem  Wirthe,  bei  welchem  er  3 Jahre  lang  als 
Taglöhner  gearbeitet  hatte,  auf  dem  Heuboden  in  flagranti  er- 
tappt und  fortgejagt. 

Nach  dem  Urtheilsspruch  des  Appellationsgerichts  zu  Neu- 
burg sollte  er  gerädert  werden,  wurde  aber  zur  Enthauptung 
begnadigt  *). 

Der  oben  aufgeführte  Zusaz  des  richterlichen  Ref.  hat  nach 
unserer  vollen  Ueberzeugung  das  Richtige  getroffen.  Dass  der 
Mädchenschlächter  als  habitueller  Kleindieb  sich  in  den  Besiz 
von  guten  Frauenkleidern  zu  sezen  trachtet,  um  sie  in  seinem 
Interesse  zu  verwerthen,  darf  man  ihm  ohne  Weiteres  glauben 
und  dieses  Gelüste  als  das  klarbewusste  ostensible  Motiv  aner- 
kennen. Dass  er  aber  gerade  junge  Mädchen  zu  seinem  Erd- 


*)  Neuer  Pitaval  IV  1843.  6ter  Fall. 
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Spiegel  hinlockte,  um  sie  kaltblütig  abzuschlachten,  deutet  auf 
eine  ursprünglich  d.  h.  beim  ersten  gelungenen  Verbrechen 
vielleicht  noch  versteckte , widernatürliche  Regung  des  Ge- 
schlechtstriebs hin,  während  beim  zweiten  Schlachtopfer  und 
den  späteren  misslungenen  Versuchen,  Mädchen  mit  dem  zwei- 
mal erprobten  Köder  in  seine  Falle  zu  locken,  deutlicher  ins 
Bewusstsein  getreten  sein  dürfte. 

Von  diesem  Scheusal  ist  der  Sprung  zum  Leichenschänder 
eben  kein  grosser.  Empört  sich  unser  sittliches  Gefühl  mehr 
gegen  das  Abschlachten  junger  Mädchen,  so  wird  beim  Lezt- 
genannten  unser  ästhetisches  Gefühl  durch  das  äusserste 
Extrem  geschlechtlicher  Verkehrtheit  des  Menschen  stärker 
verlezt. 

In  einer  französischen  Stadt  fand  man  seit  einiger  Zeit 
(etwa  um  1850/1851)  auf  den  Kirchhöfen  die  Gräber  aufgebrochen, 
die  weiblichen  Leichen  herausgerissen  und  zerstückelt  umher- 
gestreut. Endlich  wurde  ein  25jähriger  Bursche  darüber  erwischt, 
welcher  angab , von  Zeit  zu  Zeit  das  unwiderstehliche  Gelüste 
empfunden  zu  haben,  die  Gräber  zu  öffnen  und  die  Leichen  zu 
verstümmeln ; dazu  habe  er  weibliche  Leichen  gewählt,  an  ihnen 
erst  seinen  Geschlechtstrieb  befriedigt,  dann  sie  aufgeschnitten 
und  zerstückelt;  das  Gefühl,  das  er  dabei  gehabt,  könne  er  nicht 
beschreiben;  er  sei  unwiderstehlich  hingerissen  worden  und  habe 
die  That  wiederholen  müssen,  wenn  es  ihn  auch  sein  Leben 
gekostet  hätte.  Dieser  Trieb  sei  periodisch,  etwa  alle  14  Tage, 
gekommen  und  von  Kopfschmerzen  vorher  angekündigt  worden. 
Anfangs  sei  sein  Trieb  nur  auf  Befriedigung  der  Geschlechtslust 
gerichtet  gewesen,  der  Trieb  zum  Verstümmeln  der  Leichen 
habe  sich  erst  später  eingestellt. 

Die  Aerzte  w'aren  geneigt,  eine  Monomanie  anzunehmen, 
der  Gerichtshof  ging  aber  (mit  Recht  1)  nicht  darauf  ein  und 
verurtheilte  ihn  wegen  Gräberverlezung  zu  einjähriger  Gefäng- 
nissstrafe  *). 

Nicht  immer  ist  die  perverse  Richtung  des  Geschlechts- 
triebs eine  so  hoch  criminelle  wie  in  den  bisher  erzählten 
Fällen.  Wenn  auch  die  Excesse  immer  noch  die  Strafrechts- 
pflege in  Anspruch  nehmen,  so  sind  es  doch  immer  Fälle 


*)  Friedreichs  Blätter  für  ger.  Medicin.  II.  1851.  h P-  7^’ 
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minus  gravioris  notae,  welche  unser  sittliches  Gefühl  weniger 
verlezen.  Dieser  Categorie  gehört  ein  neuerer  Fall  an,  in 
welchem  die  Verirrung  des  Triebs  nicht  gegen  die  Person 
sondern  gegen  das  Eigenthum  des  andern  Geschlechts  ge- 
richtet war.  Wir  wollen  denselben  nach  Analogie  obiger 
Fälle  unter  dem  Titel 

4.  der  Frauen  wasch  edi  e b *) 

hier  einführen. 

Der  45jährige  K.  wurde  am  5.  Juli  1876,  Abends  kurz  nach 
10  Uhr,  von  aufgestellter  Polizeimannschaft  ergriffen,  als  er  eben 
im  Begriff  war,  die  von  ihm  an  vorhergehenden  Tagen  annek- 
tirte  und  vorläufig  verborgene  Wäsche,  2 Frauenhemden  und  3 
Beinkleider  derselben  Gattung,  aus  ihrem  Verstecke  abzuholen. 

Seinen  Bekenntnissen  in  theilweiser  Uebereinstimmung 
mit  den  Ergebnissen  gerichtlicher  Requisition  entnehmen  wir 
Folgendes  : Seine  Diebstähle  gehen  auf  einen  grösseren  Zeitraum 
zurück.  In  G.  hatte  er  schon  vor  13  Jahren  ein  Paar  Frauen- 
unterhosen weggenommen  und  war  dafür  mit  einer  iStägigen 
Freiheitsstrafe  bedacht  worden.  Im  Jahre  1866  ging  er  nach 
W.  und  blieb  hier  bis  r87o.  Schon  hier  brachte  er  es  zu  34 
Nummern.  In  R.  aber,  wo  er  sich  seit  1870  aufhielt,  nahmen 
seine  Diebereien  grössere  Dimensionen  an.  Er  brachte  es  hier 
zu  der  schönen  Summe  von  300  sämmtlich  zur  Frauenwäsche 
gehörigen  Gegenständen.  Dabei  entwickelte  er  nunmehr  auch 
grössere  Raffinirtheit  in  der  Ausübung  des  Diebstahls.  Er  be- 
nüzte  wenigstens  zulezt  vorzugsweise  die  Nacht,  schlich  sich  in 
Gärten,  in  Häuser,  erbrach  Ställe,  überwand  überhaupt  Terrain- 
schwierigkeiten, beschränkte  sich  aber  bei  alldem  ausschliesslich 
auf  Frauenwäsche,  worunter  auch  Strumpfbänder,  Nachtmüzen, 
einmal  auch  eine  weibliche  Puppe  sich  befanden.  Seine  Bekennt- 
nisse gingen  ferner  noch  dahin:  es  sei  oft  über  ihn  gekommen, 
was,  wisse  er  nicht,  der  Kopf  sei  ihm  dann  schwer  geworden, 
heiss  wie  zum  Zerspringen,  er  habe  dann  nicht  denken,  nicht 
arbeiten  können,  habe  herumlaufen  müssen  wie  ein  Hund.  In 
solchen  Zuständen  habe  er  dem  Drange,  Frauenwäsche  zu 
nehmen,  wo  er  sie  fände,  nicht  widerstehen  können.  Der  Ge- 

*)  Eulenberg,  Vierteljahrschrift  für  ger.  Med.  1878.  N.  P.  28.  Bd., 
p.  61  ff.  (Ref. : Will».  P a s s o w,  Arzt  d.  städt.  Irrenanstalt  zu  Rostock). 
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danke  an  Ertapptwerden  sei  ihm  nicht  gekommen;  er  habe  ja 
auch  sonst  weder  Sachen  noch  Geld  genommen.  Die  Wäsche 
habe  er  angezogen,  zuweilen  bei  Tage,  meist  aber  Nachts  im 
Bette  sei  er  darin  gelegen.  Das  Anlegen  und  Tragen  derselben 
habe  ihm  wollüstige  Empfindungen  erregt  und  der  Samen  sei 
ihm  von  selbst  abgegangen.  Er  gibt  dabei  zu,  dass  er  sich  bei 
solchen  geschlechtlichen  Aufregungen  schöne  Frauen  vorgestellt 
habe,  jedoch,  wie  es  scheint,  keine  bestimmten  ihm  bekannten 
Personen.  Jedenfalls  stahl  er  nicht  die  Wäsche  von  jungen 
Frauen  oder  Mädchen,  die  ersah  oder  kannte;  er  wusste  weder, 
wem  er  die  Wäsche  stahl , noch  wo  er  sie  stehlen  werde.  Er 
nahm  sie,  wo  er  sie  fand,  die  Vorgefundenen  Wäschestücke  ge- 
hörten alten  und  jungen,  schönen  und  hässlichen  Frauen.  Sein 
Trieb  war  also  nur  auf  das  genus  femininum  gerichtet. 

Jede  andere  Richtung  des  Geschlechtstriebs  scheint  zu 
fehlen:  Onanie,  Päderastie,  Lascivität  im  Verkehr  mit  jungen 
Burschen.  Aber  auch  ein  Trieb  zum  weiblichen  Geschlecht, 
zum  naturgemässen  Geschlechtsgenuss  ist  nicht  vorhanden.  Dem 
weiblichen  Personal  im  Hause  ging  er  geflissentlich  aus  dem  Weg. 

Er  bekennt  ferner,  dass  er  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr 
geschlechtlichen  Umgang  mit  Frauen  gepflogen,  will  aber  früher 
oft  den  Beischlaf  vollzogen  haben.  Auch  erfuhr  man,  dass  er 
zu  G.  in  den  Jahren  1856 — 58  verlobt  gewesen,  dass  aber  das 
Verhältinss  durch  die  Eltern  der  Braut  rückgängig  geworden 
sei  und  dass  ihn  dies  sehr  tief  betrübt  habe. 

Er  gibt  endlich  noch  weiter  zu,  dass  er  in  der  Haft  den 
Hang  zur  Befriedigung  des  Geschlechtstriebs  mittelst  Stehlens 
von  Frauenwäsche  noch  fühle,  jedoch  weniger  als  sonst. 

Ausserdem  mögen  noch  folgende  Punkte  zur  Beurtheilung 
dieses  Falles  von  Interesse  sein. 

Von  allen  gestohlenen  Stücken  verkaufte  und  verschenkte 
er  nicht  Eines,  sondern  hob  Alles  auf  in  Kisten  und  Kasten, 
ja  selbst  im  Bettstroh  und  in  andern  Verstecken.  Er  vertrug 
einzelne  Siücke  und  wurde  mit  einem  Frauenhemd  am  Leibe 
verhaftet.  Was  man  fand , war  ein  merkwürdiges  Quodlibet 
weiblicher  Leibwäsche,  vor  Allem  Damenbeinkleider  und  Hem- 
den, sodann  Corsette,  Jacken,  Strümpfe,  Strumpfbänder,  Nacht- 
müzen,  Tücher,  im  Ganzen  300  Nummern. 

Er  hatte  das  väterliche  Gewerbe  des  Stuhlmachens  erlernt 
und  es  wurde  ihm  auf  der  Wanderschaft  mehrfach  von  den 


Meistern  bezeugt,  dass  seine  Aufführung  tadellos  gewesen  sei. 
Seine  Schulbildung  war  eine  sehr  mittelmässige.  In  seinem  Be- 
nehmen war  etwas  Eigenthümliches,  Besonderes,  woran  man  sich 
zu  gewöhnen  hatte. 

Von  erblicher  Belastung  fand  sich  keine  Spur.  Sein  Aeusseres 
hatte  nichts  Auffallendes.  Der  männliche  Typus  fehlte  nicht. 
Schädelbau  und  Gesichtsbildung  war  regelmässig.  Sein  Beneh- 
men in  der  Haft  dagegen  zeigte  in  mancher  Beziehung  etw'as 
Abnormes.  Anfangs  fast  unzugänglich  und  argwöhnisch  sprach 
er  zwar  nie  verworren  und  zusammenhangslos;  sobald  aber  die 
Rede  auf  seine  Diebstähle  kam,  wurde  er  aufgeregt,  unruhig, 
ängstlich,  suchte  sich  der  weitern  Fragestellung  zu  entziehen 
oder  verhielt  sich  abwehrend  und  beklagte  sich  in  lamentiren- 
dem  Tone:  »Alle  quälen  mich;  ich  wollte,  ich  wäre  los,  imd 
muss  mir  selbst  abhelfen.«  Gleichwohl  machte  er  nie  einen 
Selbstmordversuch.  — Die  Nothwendigkeit  seiner  Haft 
sieht  er  nicht  ein.  Seinen  Zustand,  seine  äussere 
Lage,  die  Schwere  seiner  Verbrechen  erkennt  er 
nie  an.  Eines  eingehenden  Gesprächs,  des  Festhaltens  eines 
bestimmten  Gedankengangs  zeigt  er  sich  imfähig.  Er  beklagt 
sich  auch  über  Kopfschmerzen  und  Schlaflosigkeit.  Im  Verlauf 
der  Haft  besserte  sich  jedoch  sein  Zustand  und  er  -murde  zu- 
gänglicher. 

Hieher  gehört  noch  der  von  E.  A.  Diez*)  erzählte  Fall 
eines  Knaben , welcher  von  der  unwiderstehlichen  Begierde 
beherrscht  war,  Frauenkleider  zu  zerreissen,  wobei  er  jedes- 
mal Samenergiessungen  erlitt.  Schliesslich  verdienen  noch 
3 von  Gerichtsarzt  Dr.  A 1 b e r s in  Euerdorf  mitgetheilte 
Fälle  **)  erwähnt  zu  werden. 

I.  Der  Vorsteher  einer  Erziehungsanstalt  beredete  einen 
13jährigen  Zögling  unter  dem  Vorwand  eines  pädagogisch-lite- 
rarischen Zwecks,  sich  auf  die  Hinterbacken  und  Schenkel  so 
oft  und  so  viele  Ruthenstreiche  versezen  zu  lassen,  als  er  nur 
immer  ertragen  könne.  Der  Knabe  erhielt  nun  auf  seine  hiezu 
gegebene  Einwilligung  jeden  2. — 3.  Tag,  nach  vorherigem  wol- 
lüstigem Betasten  der  Hinterbacken  und  Schenkel,  auf  diese 
Theile  abwechselnd  mit  der  flachen  Hand  und  mit  der  Ruthe 


*)  Der  Selbstmord  1838,  p.  24. 

**)  Fried reichs  Blätter  für  ger.  Anthropologie  1859.  III,  p.  77. 


193 


so  lange  fort  Streiche,  bis  er  es  vor  Schmerzen  nicht  mehr  länger 
aushalten  konnte.  Der  Knabe  erkrankte  ernstlich  und  offenbarte 
zulezt  auf  nachdrückliches  Eindringen  seinen  Eltern  den  ganzen 
Sachverhalt. 

2.  Ein  Neffe  des  Ref,  12  J.  alt,  klagte  seinem  Oheim  eines 
Tags,  dass  er  von  seinem  Privatlehrer  täglich  ohne  alle  Veran- 
lassung körperliche  Züchtigung  zu  erstehen  habe,  so  dass  er  es 
nicht  mehr  länger  ertragen  könne.  In  jeder  Unterrichtsstunde 
werde  er  gezwungen,  auf  dem  Sopha  knieend  sich  vorwärts  über 
die  Lehne  desselben  zu  beugen,  und  erhalte  in  dieser  Stellung 
von  dem  Lehrer,  nachdem  dieser  zuvor  diese  Theile  mit  der 
flachen  Hand  einige  Zeit  getätschelt,  mit  der  Ruthe  so  viele 
Streiche , als  er  es  nur  aushalten  könne , und  noch  mehrere 
Schläge  dazu  mit  der  flachen  Hand.  Einigemal  habe  der  Lehrer 
nachher,  durch  das  Schlüsselloch  beobachtet,  verschiedene  Ma- 
nipulationen an  seinen  Geschlechtstheilen  vorgenommen.  (Ref. 
musste  in  diesem  Fall  eigenmächtig  Vorgehen,  da  der  einfältige 
Vater  den  Lehrer  aufgefordert  hatte,  am  Sohne  alle  Strenge 
walten  zu  lassen.) 

3.  Ein  Müller  trieb  mit  seinem  9jährigen  Stiefsohn  den- 
selben Unfug.  Täglich  einigemal  musste  sich  dieser  ohne  allen 
Anlass  entkleidet  auf  eine  Bank  legen  und  erhielt  nun  vom  Vater 
auf  die  Hinterbacken  und  Schenkel,  nachdem  er  diese  Theile 
zuvor  in  roher  Weise  betastet  hatte,  mit  einer  Ruthe  so  lange 
fort  Schläge,  bis  er  anhaltend  laut  aufschrie.  Schliesslich  trat 
doch  die  Polizei  ins  Mittel  und  der  Verbrecher  wurde  »wegen 
Missbrauchs  der  väterlichen  Strafgewalt«  zu  3tägiger  (!)  Arrest- 
strafe verurtheilt. 


Die  hier  mitgetheilten  Fälle  liefern  einen  gewichtigen 
Beitrag  zu  der  alten  Erfahrung  der  innigen  Beziehung  der 
Grausamkeit  zur  geschlechtlichen  Wollust.  Es  ist  dies  ein 
circulus  vitiosus  der  schlimmsten  Art.  Geschlechtliche  Auf- 
regung führt  zu  grausamen  Handlungen,  selbst  zur  Blutgier, 
und  die  aus  verbrecherischen  Entschlüssen  hervorgehende 
Aufregung  führt  zu  geschlechtlichen  Excessen.  Jedoch  soll 
das  hier  ruhende  Geheimniss  uns  nicht  beschäftigen,  denn  die 
Thatsache  bedarf  keines  Beweises  und  die  Lösung  des  psycho- 
logischen Problems  kann  nicht  die  Aufgabe  dieser  Schrift 

Kr  au  SS,  Psychologie  des  Verbrechens,  H 
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sein.  Einer  andern  Frage  aber  können  wir  hier  nicht  aus- 
weichen,  der  Frage : wie  verhalten  sich  diese  sexuellen  Ver- 
irrungen zur  sittlichen  Freiheit?  Sind  sie  so  zwingender  Art, 
dass  der  Vernunftwille  keine  Macht  über  sie  hat? 

Vor  Allem  drängt  sich  uns  die  Frage  auf:  Wie  kommen 
denn  diese  Individuen , wobei  wir  vorzugsweise  die  beiden 
ersten  Fälle  im  Auge  haben , zu  dem  Auswege , den  ihre 
wilde  Begierde  nimmt,  oder  vielmehr  zu  der  Vorstellung: 
das  Blutvergiessen  wird  mir  Befriedigung  verschaffen?  Es  ist 
geradezu  undenkbar , dass  sie  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
des  bewussten  Gedankens,  der  combinativen  Thätigkeit,  und 
wäre  diese  auch  von  der  lebendigsten  Phantasie  getragen, 
jemals  zu  diesem  Ergebniss  gelangt  wären.  Alles  Combiniren, 
das  zu  Erfindungen,  zu  neuen  Gedanken  führt,  haftet  auf  dem 
Boden  der  Erfahrung  und  .erfordert  eine  tiefe  Versenkung, 
eine  Concentration  der  Denkthätigkeit,  welcher  am  wenigsten 
jene  reinsinnlichen  Naturen  fähig  sind.  Und  vollends , was 
wissen  wir  denn  vom  Blute,  ausser  dass  es  sich  in  uns  fort- 
während im  Kreislauf  bewegt,  uns  ernährt  und  belebt  ? Also 
weder  Erfahrung  noch  Wissen  kann  die  Quelle  jener  Vor- 
stellung sein.  Wir  müssen  sonach  ihren  Ursprung  auf  einem 
andern  Weg  suchen.  Dies  kann  aber  kein  andrer  sein  als 
jene  geheime  Welt,  die  hinter  unserem  Bewusstsein  liegt,  aus 
der  uns  Vorstellungen  kommen,  die  wir  nicht  gesucht  haben, 
die  sich  uns  vielmehr  aufdrangen , plözlich  da  standen , wo 
wir  sie  am  wenigsten  erwarteten,  uns  jezuweilen  Geheimnisse 
eröffneten,  die  unser  freies,  bewusstes  Denken  nie  gelöst  hätte, 
mit  Einem  Worte  also  das  Gebiet  des  Unbewussten,  welches 
uns  für  gewöhnlich  streng  verschlossen  bleibt.  Dieser  ge- 
wöhnliche Zustand  ist  aber  der  unseres  normalen  Befindens, 
unsrer  ungestörten  Gesundheit.  So  lange  wir  dessen  theil- 
haftig  sind,  erfahren  wir  lediglich  nichts  aus  der  uns  so  nahen 
und  doch  so  verschlossenen  Welt.  Sobald  sich  aber  unser 
Befinden  von  jener  Norm  entfernt,  kommen  uns  Empfindungen 
und  Vorstellungen  zu,  die  AVir  bisher  nicht  geahnt.  Daher 
jene  seltsamen  Gelüste  der  Kranken  und  Schwängern ! Es 
ist  ein  Rapport  hergestellt,  aber  nur  in  Hieroglyphen.  Wir 
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können  diese  Zeichen  wohl  lesen , aber  sie  nicht  deuten. 
Dennoch  folgen  wir  ihnen  — wie  man  sagt  • — instinkt- 
massig.  Und  aus  solcher  Quelle  kam  nun  auch  jenen  Un- 
glücklichen (i.  2.  4)  die  Kenntniss  des  Mittels  der  Befriedigung 
ihers  heissen  Triebs.  Hiemit  ist  denn  auch  unverhohlen  aus- 
gesprochen, dass  ein  abnormer,  krankhafter  Zustand  gegeben 
war,  welcher  ihrem  Bewusstsein  sich  bemerklich  machte,  zu- 
gleich mit  der  aus  dem  Jenseits  herübergekommenen  Vor- 
stellung; Blut,  das  hilft!  — Nun  aber  kommt  die  Frage:  wie 
verhält  sich  das  sittliche  Bewusstsein  zu  jenem  Gedanken  und 
zu  dem  abnormen  Trieb,  den  wir  uns  immerhin  als  gewaltig 
denken  dürfen  ? Alles  kommt  darauf  an , ob  durch,  den  ab- 
normen Zustand,  den  wir  hier  vorauszusezen  genöthigt  sind, 
auch  eine  Trübung  des  Bewusstseins  herbeigeführt  werde  oder 
nicht.  Nun  ist  aber  die  Sexualsphäre  troz  aller  Gewalt  ihrer 
Empfindungen  dennoch  eine  relativ  isolirte,  welche  das  Ge- 
sammtnervensystem  zwar  intensiv  zu  afficiren , in  der  Regel 
aber,  zumal  beim  männlichen  Geschlecht,  nicht  in  der  Weise 
zu  irritiren  vermag,  dass  das  Centralorgan  der  Vorstellungs- 
sphäre in  überwältigende  Mitleidenschaft  gezogen  würde. 
Hieraus  nun  ergibt  sich  die  Partialität  der  Störung , welche 
das  Selbstbewusstsein  wesentlich  unangetastet  lässt. 

Wir  wollen  nun  dieses  Verhältniss  an  den  einzelnen  mit- 
getheilten  P'ällen  zu  erörtern  suchen. 

Am  klarsten  stellt  sich  dasselbe  an  dem  Mädchenschneider 
(2)  heraus.  Seinen  Geständnissen  zufolge  empfand  er  schon 
im  14.  Jahre  heftigen  Geschlechtstrieb  , aber  auch  schon  um 
diese  Zeit  regte  sich  in  ihm  der  Gedanke , dass  ihm , wenn 
er  Mädchen  schneide,  Befriedigung  zu  Theil  werde,  während 
er  gegen  die  naturgemä.sse  Befriedigung  des  Triebs  Ivckel 
und  gegen  das  weibliche  Geschlecht  Widerwillen  empfand. 
Dennoch  unterblieb  jeder  P^xcess,  theils  weil  er  unter  Auf- 
sicht stand,  theils  weil  ihm  der  Muth  dazu  fehlte. 

Angenommen,  alle  diese  Angaben  seien  wiihrhcitsgetreu, 
dürfen  wir  aus  denselben  auf  eine  angeborene  Abnormität 
^bei  ihm  schliessen,  deren  Niederkämpfung  immerhin  als  eine 
schwierige  Aufgabe  bei  einer  so  sinnlichen  Natur  anerkannt 

,3  * 


196 


werden  darf.  Dessenungeachtet  genügte  schon  der  Mangel 
an  Muth,  um  seinen  Trieb  zu  bewältigen.  Erst  im  19.  Jahr 
war  sein  Muth  so  weit  gestiegen,  um  ihn  zur  Ausführung  des 
ersten  Excesses  zu  befähigen.  Es  wurde  ihm  zwar  bei  diesem 
sowie  bei  jedesmaliger  Wiederholung  die  volle  Befriedigung 
zu  Theil;  aber  es  blieben  auch  jedesmal  die  Gewissensbisse 
und  der  Vorsaz,  den  Trieb  zu  überwinden,  nicht  aus.  Auch 
bekannte  er,  dass  die  Furcht  vor  Entdeckung  ihn  von  vielen 
Excessen  zurückgehalten  habe.  Hiezu  kommt , dass  es  ihm 
längere  Zeit  gelungen  war,  das  Werk  der  Enthaltsamkeit  zu 
üben,  und  dass  der  Trieb  erst  im  Herbst  1837  (?)  mit  Ueber- 
macht  wieder  hervorgetreten  sei. 

Wir  gewinnen  hieraus  drei  Momente,  welche  den  mäch- 
tigen Trieb  als  nicht  unüberwindlich  erscheinen  lassen: 

i)  Muthlosigkeit  2)  Furcht  vor  Entdeckung  vermochte  es, 
den  Trieb  im  Zaum  zu  halten,  3)  die  Thatsache,  dass  es  ihm 
längere  Zeit  hindurch  wirklich  gelungen  ist,  sich  aller  Excesse 
zu  enthalten. 

Gibt  er  nun  vor  Gericht  die  Rechtswidrigkeit  und  Straf- 
barkeit seiner  Handlungsweise  zu , stellt  er  sogar  nicht  in 
Abrede,  dass  ihm  die  Kraft,  seinen  Trieb  zu  überwinden,  nicht 
gefehlt  habe , so  dürfen  wir  daran  nicht  zweifeln , dass  die 
Bewältigung  des  Triebs  in  seiner  Macht  gestanden,  dass  also 
ein  absoluter  pathologischer  Zwang,  wie  bei  wirklichen  Irren, 
nicht  vorhanden  gewesen  sei. 

Mehrere  Punkte  seines  gerichtlichen  Bekenntnisses  sowie 
der  gerichtlichen  Erhebungen  sprechen  im  Gegentheil  aufs 
Bestimmteste  dafür,  dass  die  Befriedigung  des  Triebs,  welche 
ihm  so  grosse  Wollustekstasen  bereitete,  in  Gemässheit  des 
von  uns  oben  aufgestellten  Gesezes,  zur  Leidenschaft  gewor- 
den sei. 

Es  zeigt  sich  im  Betriebe  des  Lasters  viele  Reflexion, 
insbesondere  eine  gewisse  Raffinirtheit , welche  allem  Thun 
und  Treiben  innerhalb  des  unbewussten  Lebens  völlig  fremd 

o 

bleibt.  Er  wählte  sich  junge  und  hübsche  Mädchen  zu  seinen 
Opfern  aus.  Sodann  ging  er  vom  Schneiden  zum  Stechen 
über,  weil  er  glaubte,  dass,  wenn  ein  Mädchen  in  P'olge  eines 
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Stichs  »schmerzhafter«  blute , dies  einen  stärkeren  Reiz  auf 
ihn  ausüben  müsse.  Ein  andermal  behauptete  er  sogar,  dass 
der  Uebergang  vom  Schneiden  zum  Stechen , also  zu  dem 
gefährlicheren  V erfahren,  durch  den  Reiz  der  Neuheit  zu 
Stande  gekommen  sei. 

Und  nun  seine  Wafifensammlung,  bestehend  aus  Dolchen, 
Jagdmessern  u.  s.  w. , hat  vollends  ganz  das  Gepräge  der 
Passion,  wobei  allerdings  die  angebliche  Wirkung  des  An- 
schauens  einer  blinkenden  Stahlklinge  wieder  mehr  an  das 
Abnorme  und  Triebartige  erinnert. 

Alle  diese  Umstände  zusammengenommen  lassen  uns 
zwar  immerhin  eine  physiologische  Abnormität,  eine  Perver- 
sität, aber  keine  solche  erkennen,  welche  die  sittliche  Selbst- 
bestimmungsfähigkeit aufgehoben  hätte. 

Bei  dem  Mädchenstecher  (i)  verhielt  sich  die  Sache  zwar 
individuell  abweichend , doch  nicht  wesentlich  verschieden. 
Angeborner  Widerwille  gegen  die  naturgemässe  Ausübung 
des  Geschlechtstriebs  und  gegen  das  weibliche  Geschlecht 
war  bei  ihm  nicht  vorhanden , vielmehr  darf  die  abnorme 
Richtung  des  Triebs  für  eine  Folge  der  durch  alle  Formen 
der  Unzucht  (Onanie,  Päderastie,  sexueller  Unfug  mit  unreifen 
Mädchen,  Umgang  mit  feilen  Dirnen)  herbeigeführten  Schwäch- 
ung des  Nervensystems  bis  zu  melancholischer  Verstimmung 
angesehen  werden.  Ein  zwingendes  Bedürfniss , den  unge- 
stümen Trieb  in  der  excessiven  rechtswidrigen  Weise  auszu- 
üben, war  um  so  weniger  vorhanden,  als  er  nach  dem  Zeug- 
niss  seiner  Cameraden  den  Umgang  mit  Dirnen  neben- 
her betrieb. 

Dass  er  von  dem  Bewusstsein  des  Unsittlichen  seines 
Treibens  durchdrungen  war,  ergibt  sich  daraus,  dass  er  bei 
der  Aufstellung  der  Compagnie  sich  ohne  Säumen  als  den 
Schuldigen  bekannte  und  vor  seiner  Abführung  in  die  Straf- 
anstalt den  Hauptmann  schriftlich  wegen  der  ihm  und  der 
Compagnie  verursachten  Unehre  um  Verzeihung  bat. 

PAwas  bedenklicher  als  die  Waffensammlung  seines  Schick- 
salsgenossen ist  die  Sammlung  religiöser  und  obscöner  Bilder, 
welche  ihn  so  viel  beschäftigte,  und  vom  Verkehr  mit  den 
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Kameraden  abhielt.  Es  hieng  dies  aber  theils  mit  seinem 
Glaubensbekenntniss , theils  mit  der  durch  die  vielfachen 
sexuellen  Ausschweifungen  verschuldeten  Zerrüttung  seines 
Neiwensystems  und  der  depressiven  Stimmung  sowie  auch 
Abschwächung  der  Intelligenz  und  einseitiger  Thätigkeit  der 
Phantasie  zusammen. 

Wenn  er  aber  während  der  Haftzeit  ungestörtes  Wohl- 
befinden und  durchaus  harmlose  Stimmung  an  den  Tag  legte, 
so  kann  die  melancholische  Stimmung  der  Dienstzeit  nicht 
so  gross  gewesen  sein , dass  aus  ihr  Trübung  des  Selbstbe- 
wusstseins und  pathologischer  Zwang  hervorgegangen  wäre. 
Seine  Zurechnungsfähigkeit  ist  folglich  unbeanstandbar. 

Der  Mädchenschlächter  vollends  kann  bei  dieser  Frage 
kaum  in  Betracht  kommen,  mag  auch  immerhin,  was  jedoch 
unerwiesen  blieb , ein  perverser  Geschlechtstrieb  bei  seinem 
schauderhaften  Treiben  als  verstecktes  Motiv  mitgewirkt  haben. 
Er  war  ein  aller  höheren  Gefühle  ermangelndes  Brutum,  jenen 
verhärteten  Egoisten  zugehörig,  welche  ohne  alle  Gewissens- 
regung Menschen  abzuschlachten  vermögen , sobald  es  sich 
auch  nur  um  einen  kleineren  Gewinn  im  Interesse  der  Hab- 
sucht oder  der  noch  weit  gefährlicheren  Genusssucht  handelt. 

Wesentlich  abweichend  von  diesen  drei  Hauptv^erbrechern 
verhält  sich  der  bei  Licht  betrachtet  doch  verhältnissmässig 
harmlose  Frauenwäschedieb. 

Ist  das  Stehlen  von  Frauenwäsche  zum  Zweck  der  Ge- 
schlechtsbefriedigung , sodann  das  pietätsvolle  Sammeln  und 
Aufbewahren  der  gestohlenen  Cabinetstücke  an  und  für  sich 
schon  pathologisch  bedenklicher  als  die  sexuelle  Gewaltthat, 
so  ist  auch  das  Verhalten  des  Delinquenten  in  der.  Haft  ein 
von  den  obigen  drei  Verbrechern  wesentlich  verschiedenes. 
Er  war  anfangs  ganz  unzugänglich , höchst  mürrisch , arg- 
wöhnisch und  in  hohem  Grade  reizbar,  sobald  das  Gespräch 
auf  die  Veranlassung  der  Haft  kam.  Er  drohte  indirekt  so- 
gar mit  dem  Selbstmord.  Die  Nothwendigkeit  oder  Berech- 
tigung seiner  Haft  erkannte  er  nicht  an , ebensowenig  die 
Schwere  seines  Verbrechens.  Er  sprach  zwar  nie  verworren, 
zusammenhangslos,  verkehrt;  aber  einer  eingehenden  Unter- 
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redung,  des  Festhaltens  eines  bestimmten  Gedankengangs 
war  er  unfähig.  Auch  litt  er  an  Kopfschmerzen  und  Schlaf- 
losigkeit. 

Angeboren  war  die  Perversität  des  Geschlechtstriebs  bei 
ihm  so  wenig  als  beim  Mädchenstecher.  Er  bekannte  viel- 
mehr, dass  er  zwar  seit  längerer  Zeit  keinen  geschlechtlichen 
Verkehr  mehr  mit  Frauen  gepflogen,  früher  aber  den  Bei- 
schlaf oft  vollzogen  habe.  Auch  soll  er  früher  verlobt  ge- 
wesen, das  Verhältniss  aber  durch  den  Einspruch  der  Eltern 
der  Braut  wieder  rückgängig  geworden  sein,  was  ihn  tief  be- 
trübt habe. 

Es  ist  desshalb  die  Vermuthung  gerechtfertigt,  dass  dieses 
Ereigniss  den  Grund  zu  melancholischer  Verstimmung  und 
durch  diese  zur  perversen  Richtung  des  Geschlechtstriebs 
gelegt  habe.  Kein  Zweifel  daher,  dass  dieser  Frauenwäsche- 
dieb ein  Kranker  mit  dem  Charakter  depressiver  Gemüths- 
störung  war,  wie  auch  der  Berichterstatter  W.  Passow,  Arzt 
der  städtischen  Irrenanstalt  zu  Rostock,  überzeugend  ausein- 
andersezte. 

Hier  wurde  der  I'all  desshalb  eingereiht,  um  durch  diese 
Parallele  darzuthun,  worauf  es  bei  Beurtheilung  solcher  Fälle 
ankomme,  zugleich  auch  desshalb,  weil  die  Seelenstörung  für 
den  Nichtsachverständigen  nicht  deutlich  genug  ausgeprägt 
war  und  desshalb  etwaige  Bedenken  veranlassen  konnte. 

Keine  geistige  Abnormität , mag  sie  auch  noch  so  be- 
fremdend sein,  kann  für  sich  als  Beweismoment  geistiger  Un- 
freiheit geltend  gemacht  werden,  so  lange  die  unzweifelhaften 
Erscheinungen  von  Trübung  des  Selbstbewusstseins,  verkehrter 
sittlicher  Anschauung  fehlen. 

B.  Die  äussern  oder  socialen  Momente  des  ver- 
brecherischen Hangs. 

I.  Die  Fehler  der  Erziehung. 

Dieselben  lassen  sich  unter  drei  P'ormen  zusammenfassen : 
Verzärtelung,  Ueberstrenge,  Vernachlässigung. 

Die  Hauptaufgabe  der  häuslichen  Erziehung  ist  die  sitt- 


200 


liehe.  Diese  fällt  fast  ganz  dem.  weiblichen  Geschlechte  an- 
heim. Der  Mann  eignet  sich  hiezu  im  Allgemeinen  nicht. 
Es  fehlen  ihm  ganz  abgesehen  von  der  Berufsarbeit,  die  ihn 
aus  dem  Mittelpunkt  des  Hauses  hinausdrängt,  die  wichtigsten 
Eigenschaften:  i)  die  geduldige  liebende  Hingabe  an  das 
Conkrete,  an  das  Detail  der  Aufgabe , 2)  der  richtige  Takt, 
welcher  ihn  alles  Extreme , die  Schroffheit , die  Pedanterie, 
die  Härte  vermeiden  lässt. 

Die  beiden  Extreme  der  häuslichen  Erziehung  sind:  zu 
weit  gehende  Nachsicht  und  die  Ueberstrenge.  Schlimm  ge- 
nug sind  die  beiden  Extreme  als  ausschliessliche  Direktive 
der  Erziehung,  noch  schlimmer  die  gleichzeitige,  durch  beide 
Gatten  vertretene  Anwendung  der  beiderseitigen  Extreme, 
welche  überall  da  stattfindet,  wo  der  Eine  die  Fehler  des 
Andern  durch  ihren  Gegensaz  corrigiren  will.  Das  Princip 
des  einen  Extrems  ist  die  Liebe,  das  des  andern  der  Zwang; 
die  Frucht  der  ersten  in  ihrer  Ausschliesslichkeit  ist  die  Ver- 
zärtelung , die  der  zweiten  die  Unselbständigkeit , die  Ein- 
schüchterung. Durch  beide  Extreme  wird  die  Hauptaufgabe 
der  Erziehung  in  gleichem  Grade  verfehlt.  Es  kann  dies  keine 
andere  sein  als  das  Gehorchen  lernen,  des  freiwilligen  und 
durch  Uebung  geläufig  werdenden  Unterwerfens  des  eigenen 
Willens  unter  einen  hohem  Willen.  Nur  auf  diesem  Wege 
erlernt  sich  das  Sichselbstbeherrschen  d.  h.  die  Beherrschung 
des  ungezügelten  Willens  durch  das  sittliche  Gebot.  Das  ist 
dann  die  Vollendung  der  Erziehung:  die  S e Ib  s te rzi ehu ng, 
das  Endziel  alles  pädagogischen  Strebens.  Die  vernünftige 
Erziehung  ist  sonach  eine  methodische,  mehr  durch  den  rich- 
tigen Takt  als  durch  die  starre  Regel  geleitete  Schule  des 
Gehorchens  und  der  Selbständigkeit.  Hierin  liegt  ein  Wider- 
spruch, aber  kein  anderer  als  der  uranfänglich  in  unser  Sein 
gelegte  grosse  Widerspruch.  Aus  diesem  \Wderspruch  in  der 
Erziehung  erwächst  uns  die  sittliche  Freiheit  und  diese  ruht 
einzig  auf  der  Kraft  der  Selbstbeherrschung. 

Die  Erziehung , selbst  die  der  einsichtsvolleren  Mutter, 
begeht  so  oft  den  Fehler,  jede  kindliche  Regung,  jeden  Muth- 
willen  der  emachenden  Kraft,  jede  Posse  der  spielenden  und 
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im  Spiele  sich  übenden  Phantasie  zurechtzupredigen  oder  gar 
mit  der  Hand  niederzuschlagen.  Alle  diese  Spiele  muss  sie 
ruhig  mitansehen,  geduldig  tragen  lernen.  Nur  da  ist  mütter- 
liche Strenge  mit  dem  Hinterhalt  des  väterlichen  Arms  am 
Plaze,  wo  weichliche  Willensschwäche  oder  störrischer  Eigen- 
sinn des  Jungen  der  vernünftigen  Erziehung  sich  entgegen- 
stellen. 

Gegen  diese  Grundregel  verfehlt  sich  mit  grosser  Conse- 
quenz  die  Verzärtelung  durch  Versäumniss  alles  der  Selbstzucht 
dienenden  Verfahrens.  Ihre  unausbleibliche  Folge  ist  die  äus- 
serste  in  Unmass  und  Willkür  schwelgende  Selbstsucht,  welche 
nichts  Hemmendes  neben  sich  duldet,  weder  das  sympathische 
noch  das  sittliche  Element.  In  der  That  ist  das  verhätschelte 
Muttersöhnchen,  die  verzärtelte  Lieblingstochter  keiner  Liebe 
mehr  fähig,  am  wenigsten  der  Liebe  zu  der,  welche  ihre  Er- 
ziehungsaufgabe an  ihr  so  schlecht  gelöst,  aber  auch  zu  an- 
dern näher  und  ferner  stehenden  Menschen.  Welche  Folge 
diese  sittliche  Verderbniss  für  die  ganze  Lebensführung  hat, 
hängt  von  den  äussern  Verhältnissen  ab.  Sind  diese  günstig, 
so  wird  das  verzärtelte  Bürschchen  ein  blasirter , nicht  nur 
gegen  alle  Freuden  des  Lebens  abgestumpfter,  sich  selbst 
anwidernder  Geselle,  die  Tochter  ein  launisches,  widerwärtiges, 
ihrer  häuslichen  Aufgabe  nie  gewachsenes  Weib.  Selbst  in 
günstigster  Lebenslage  sind  die  Creaturen  dieser  Erziehung 
wenigstens  der  Gefahr  ausgesezt , durch  Nichtbeherrschung 
des  Affekts,  durch  Nichtbändigung  ihrer  Leidenschaften  sich 
mit  dem  Geseze  zu  Überwerfen. 

Sind  aber  die  äussern  Verhältnisse  dem  Verhätschelten 
ungünstig,  so  wird  die  ihm  anerzogene  Arbeitsscheu  und  Ge- 
nusssucht ihn  zum  Müssiggänger,  zum  Schlemmer,  zum  Aben- 
teurer, zum  Verbrecher  machen.  Weit  öfter  noch,  als  es  sich 
erwarten  Hess,  wird  bei  grossen  Verbrechern  auf  eine  ver- 
zärtelnde Erziehung  hingewiesen. 

Einen  schlagenden  Beleg  hiezu  gibt  der  jugendliche  Vei‘- 
brecher  Carl  Arnold,  der  16jährige  Stiefsohn  des  Barbiers  St. 
in  Dresden  (1849 — 1850).  Bis  zum  5.  Jahr  von  seiner  Gross- 
mutter nach  grossmütterlicher  Ordnung  und  Regel  »erzogen«, 
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kam  er  ins  elterliche  Haus,  wo  seine  Mutter  alsbald  in  die  Fuss- 
stapfen  der  Grossmutter  tretend  den  Knaben  über  alles  Mass 
verhätschelte.  Schon  in  der  Schule  Hess  er  es  an  bösen  Streichen 
nicht  fehlen.  Nach  der  Schule  als  Lehrling  in  einer  Maschinen- 
fabrik untergebracht,  verhielt  er  sich  eine  Zeit  lang  ordentlich, 
schloss  sich  aber,  15  Jahre  alt,  im  Mai  1849  einem  auf  Dresden 
losziehenden  Freischaarenzug  an,  aus  welchem  er  jedoch  durch 
Einschreiten  eines  Verwandten  nach  Hause  zurückgeschafft  wurde. 
Hier  völlig  unbeschäftigt  konnte  er  seinem  Hang  zum  losen 
Bummeln  ungehindert  fröhnen  und  begegnete  seinen  Eltern  jeder- 
zeit widerspenstig  und  unehrerbietig,  so  dass  selbst  die  schwache, 
überzärtliche  Mutter  die  Geduld  verlor.  Am  2.  September  1849 
hatte  er  mit  ihr  einen  Zank,  bei  welchem  er  ihr  impertinente 
Reden  gab  und  dafür  einen  Schlag  ins  Gesicht  erhielt,  wozu 
dann  noch  von  dem  nach  Hause  zurückkehrenden  Vater  eine 
ungewöhnlich  derbe  Züchtigung  kam.  Unmittelbar  hernach  regte 
sich  in  ihm  der  Rachegedanke.  Er  machte  verschiedene  Pläne 
hiezu  in  Form  von  Todtschlag  und  Vergiftung.  Endlich  am 
28.  Sept.  führte  er  seinen  zuerst  ausgedachten  Plan  aus  und  er- 
schlug seine  Mutter  und  ein  vierteljähriges  Wiegenkind , sein 
Brüderchen , mittelst  einer  Axt  und  eines  Hammers  im  Bett. 
Von  eigentlicher  Reue  bemerkte  man  bei  dem  Burschen,  der 
sich  gleichwohl  selbst  in  der  Frohnfeste  als  Mörder  bekannte, 
keine  Spur  *). 

Was  die  Verzärtelung  in  der  Aufgabe,  den  Eigenwillen 
zu  bändigen , versäumt , leistet  die  Ueberstrenge  im  Ueber- 
mass  und  in  einseitigster  Weise,  indem  sie  an  die  Stelle  der 
Selbstzucht  den  äussern  Zwang  sezt.  Die  Erziehung  be- 
steht also  hier  nicht  in  der  Uebung,  den  Eigenwillen  freiwillig 
dem  höheren  Willen,  sei  dies  das  Gebot  der  Erzieher  oder 
das  selbstredende  innere  Gebot,  zu  untenverfen,  sie  ist  etwas 
Aufgezwungenes , sie  ist  blosser  Drill.  Nicht  das  Vernunft- 
gebot sondern  die  Furcht  vor  Strafe  bändigt  den  Willen, 
macht  ihn  zum  Sklaven  des  äussern  Zwangs.  Mit  der  Zucht- 
ruthe schwindet  dann  auch  die  Zucht.  Nie  stand  der  Zögling 
auf  eigenen  P'üssen  und  die  Befreiung  vom  Zuchtmeister  ist 
das  Signal  zur  Zuchtlosigkeit.  Denn  nicht  immer  überlebt 


*)  N.  Pitaval  Bd.  XX  1853  (II,  8)  Nr.  7. 
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derselbe  die  missbildete  Frucht , wie  in  dem  interessanten 
Fall,  den  H.  Steffens  erzählt. 

In  Hamburg  traf  er  bei  Kaufmann  L.  eines  Abends  einen 
Mann  von  mehr  als  6o  Jahren,  welcher  ihm  durch  seine  Unbe- 
holfenheit  und  masslose  Schüchternheit  auffiel.  Einige  Zeit  her- 
nach erhielt  er  über  diese  Erscheinung  gehörigen  Aufschluss. 
Ein  über  90  Jahre  alter  Mann,  für  sein  Alter  noch  rüstig , sich 
stattlich  tragend,  von  strengem,  gebieterischem  Wesen,  erschien 
mit  dem  60jährigen  Jungen  zugleich.  Er  war  dessen  Vater  und 
behandelte  ihn  wie  einen  Knaben.  Dieser  durfte  in  seiner  Gegen- 
wart kaum  den  Mund  öffnen , ohne  auf  die  rücksichtsloseste 
Weise  zurechtgewiesen  zu  werden.  Der  Sohn  durfte  für  sich 
nichts  unternehmen,  lebte  unter  der  väterlichen  Zucht  wie  ein 
Unmündiger  und  wagte  ohne  Erlaubniss  nicht  das  Haus  zu  ver- 
lassen. Einst  soll  der  90jährige  Greis  in  Gegenwart  vieler  Per- 
sonen ausgerufen  haben:  »ich  werde  den  jungen  Menschen  doch 
noch  mores  lehren!«  Eine  46jährige  Tochter  dieses  Mannes 
wusste  sich  seinem  Regiment  zu  entziehen.  Sie  lief  mit  einem 
Küster  davon  *). 

Der  Verfasser  selbst  erlebte  als  Knabe  in  seiner  nächsten 
Nähe  ein  Ergebniss  überstrenger  Erziehung,  welches  in  ihm 
frühzeitiges  Nachdenken  erweckte.  Von  vier  Söhnen  einer 
ihm  nicht  allzu  ferne  stehenden , dem  Beamtenstand  ange- 
hörigen  Familie,  deren  Haupt  dem  sittlichen  Rigor  der  guten 
alten  Zeit  huldigte,  übrigens  ein  höchst  achtbarer  Charakter 
war,  verfiel  der  Beste  in  Wahnsinn  und  zwei  gingen  als 
Trunkenbolde  im  kräftigsten  Mannesaltcr  zu  Grunde,  während 
eine  der  drei  Töchter  völliger  Entsittlichung  anheimfiel  und 
mit  den  Strafgesezen  in  fatalen  Conflikt  kam,  andrerseits  der 
älteste  Sohn  und  zwei  Töchter  sittlich  tüchtige  Menschen 
wurden. 

Schlimmer  noch  als  die  einzelnen  Extreme  für  sich  ist 
die  gleichzeitige  Einwirkung  beider  Extreme,  je  durch  den 
Vater  und  die  Mutter  vertreten.  In  der  Regel  vertritt  der 
männliche  Erzieher  die  Strenge,  der  weibliche  die  Verzärte- 
lung. Ausnahmsweise  kann  dieses  Vcrhältniss  umgekehrt 
sein,  desto  schlimmer.  Wir  halten  uns  an  den  gewöhnlichen 


*)  Was  ich  erlebte.  10  Bände.  III,  p.  280. 
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Fall.  Der  Vater  gibt  seinen  väterlichen  Gefühlen  und  Pflichten 
in  derben  Prügeln  kräftigen  Ausdruck,  die  Mutter  eilt,  die 
Schmerzen  durch  Liebkosungen  und  Leckereien  zu  versüssen. 
Der  Vater  sperrt  den  störrischen  Jungen  in  ein  Winkelzimmer ; 
die  Mutter , nicht  in  der  Lage , ihm  die  Freiheit  zu  geben, 
weiss  sich  anders  zu  helfen , sie  trägt  ihm  seine  Lieblings- 
gerichte in  das  Arrestlokal  nach.  Auch  in  andern  Dingen 
wird  der  strenge  Vater  von  weiblicher  List  hinter  das  Licht 
geführt  durch  unwahre  Angaben,  Beschönigung  aller  Unarten, 
und  dem  Rangen,  welcher  sich  darnach  zu  benehmen  weiss, 
wird  auf  diese  Weise  eine  frühe  Anleitung  zur  Lüge  und 
Verstellung  gegeben.  Die  Früchte  dieser  unheilvollen  Doppel- 
erziehung sind  sonach  nicht  blos  die  gewöhnlichen  der  Ex- 
treme, wenn  jedes  für  sich  allein  in  Wirksamkeit  tritt,  es  wird 
eine  weitere  Frucht  reif,  vielleicht  verhängnissvoller  als  die 
übrigen  Erzeugnisse  fehlerhafter  Erziehung : die  Lüge. 

Der  Verfasser-  machte  in  dieser  Richtung  gar  manche 
Lebenserfahrung,  welche  ihm  die  Quelle  vielfacher  Charakter- 
perversität eröffnete,  wie  es  denn  auch  in  den  Berichterstat- 
tungen über  Verbrechen  nicht  an  Fällen  fehlt,  wo  auf  die 
hier  besprochene  Calaniität  hingewiesen  wurde. 

* Die  völlige  Vernachlässigung  der  Erziehung  ist  im  Cultur- 
gebiete  ungleich  seltener  als  die  Misserziehung.  Sie  beschränkt 
sich  in  der  Regel  auf  Bettlerfamilien  und  auf  die  Bevölkerung 
abgelegener,  verödeter  Landstriche,  wo  Schulkinder  zum  Vieh- 
hüten verwendet  werden. 

Der  Bettel  wirkt  ungleich  schlimmer  auf  die  heranwach- 
sende  Jugend  durch  seine  positiven  Früchte  als  durch  die 
Versäumnisse,  die  er  verschuldet.  Er  ist  die  Schule  der 
Lüge , des  Müssiggangs  und  der  Genusssucht.  Hiemit  ist 
Alles  gesagt,  was  hier  über  seinen  Einfluss  auf  die  sittliche 
Entwicklung  der  Jugend  gesagt  werden  kann. 

Die  nachtheiligen  Einflüsse  des  Viehhütens  auf  die  heran- 
wachsende  Jugend  werden  wir  an  geeigneter  Stelle  besprechen. 

Die  grosse  auch  im  Psychischen  sich  geltend  machende 
Heilkraft  der  Natur  wird  alle  schlimmen  p'olgen  der  Miss- 
erziehung wie  der  völligen  Vernachlässigung  im  Laufe  des 
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Lebens  ausgleichen,  wenn  die  ursprüngliche  Organisation  eine 
glückliche,  gesunde,  möglichst  harmonische  ist  oder  wenn 
die  sittlichen  Verhältnisse  der  Umgebung,  die  »moralische 
Atmosphäre«,  in  welche  der  schlechterzogene  Mensch  versezt 
wurde,  einen  gewissen  Zwang  auf  ihn  ausüben,  dem  er  sich 
zulezt  freiwillig  unterwirft  (Selbsterziehung)  und  er  zugleich 
die  Einsicht  gewinnt,  dass  sich  das  Leben  in  dem  von  seinem 
Geschick  ihm  angewiesenen  Geleise  am  günstigsten  für  ihn 
gestalten  werde.  Dieser  glückliche  Fall  wird  um  so  eher 
eintreten , je  weniger  frühzeitig  dem  Menschen  der  böse 
Hang,  durch  positives  Anhalten  zum  Bösen,  zur  andern  Natur 
geworden  ist. 

Unter  allen  Lastern,  als  Folge  schlechter  Erziehung,  sind 
die  drei  am  schwersten  ausrottbar;  die  Faulenzerei,  die  Lüge 
und  der  Diebstahl. 

Die  Unheilbarkeit  (Unrettbarkeit,  Asotie)  ist  aber  da  am 
grössten,  wo  zur  frühzeitigen  bösen  Angewöhnung  noch  die 
Verbitterung  gegen  die  Gesellschaft,  die  Verhezung  und  Frech- 
heit hinzukommt,  weil  hier  einerseits  der  Hass  und  die  Rach- 
gier, andrerseits  die  durch  Abstumpfung  bedingte  Furchtlosig- 
keit den  bessernden  Einflüssen  entgegenwirkt.  Alle  solchen 
Uebel  treffen  zusammen  im  Sumpfe  des  grossstädtischen 
Proletariats. 

2.  Die  Demoralisation  des  Geistigreifen. 

Consuetudo  est  altera  natura. 

Der  Mensch  trägt  in  sich  den  Doppelkeim  der  Entsitt- 
lichung: die  ungemessene  Selbstsucht  und  die  Macht  der 
Sinnlichkeit , diese  untilgbare , selbst  den  Stärksten  immer 
wieder  aufs  Neue  versuchende  Potenz.  Es  wurde  ihm  die 
Macht  gegeben,  beiden  Versuchungen  zu  widerstehen.  Wenn 
er  das  nicht  thut,  wozu  ihm  doch  die  Kraft  verliehen  wurde, 
ist  er  sogleich  bereit,  sich  mit  der  »menschlichen  Schwäche« 
zu  entschuldigen.  Hiemit  ist  jedoch  blos  Schuld  und  Verant- 
wortlichkeit ausgesprochen.  Ist  nun  aber  die  Schuld  grösser, 
wenn  er  den  inneren  Reizungen  oder  wenn  er  der  Verleitung 
durch  Andere  oder  durch  die  äusseren  Verhältnisse  nicht  den 
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nöthigen  Widerstand  entgegensezt  ? Gewöhnlich  hält  der 
Mensch  sich  schon  für  halb  entschuldigt,  wenn  er  die  Schuld 
auf  Mitmenschen  oder  auf  äussere,  scheinbar  zwingende  Um- 
stände ab  wälzen  kann.  Wir  aber  glauben,  dass  die  grössere 
Schwäche  in  der  Verführbarkeit  durch  Andere  zu  Tage  tritt. 
Unzweifelhaft  ist  der  innere  Reiz  als  der  unmittelbar  wirkende 
der  mächtigere,  somit  schwerer  zu  bewältigende. 

Drei  Formen  sind  es,  unter  denen  die  äussere  Versuchung 
an  den  Menschen  herantritt,  um  ihn  zu  Fall  zu  bringen: 
i)  das  böse  Beispiel  2)  die  positive  Verführung  j 
3)  die  Verwilderung  und  Verrohung  im  gewählten  ! 
oder  spätzeitig  ergriffenen  Berufe  oder  in  einer  durchaus  un-  • 
sittlichen  Umgebung,  wo  nur  das  Recht  des  Stärkeren  oder  ( 
Schlaueren  das  Leben  fristet. 

Die  erste  Form  ist  durch  einen  uralten  Kernspruch  ■ 
treffend  bezeichnet. 

Auch  über  die  Verführung  können  wir  uns  kurz  fassen. 
Die  gewöhnlichste  Form  der  Verführung  ist,  dass  leicht  zu- 
gängliche, leichtlebige , gutmüthige , aber  mit  schwacher  Ur- 
theilskraft  ausgerüstete  oder  sehr  eitle,  für  Schmeichelei  em- 
pfängliche Individuen  in  bummelnde , dem  Spiel  oder  dem 
Trunk  oder  der  Rauferei  ergebene  Gesellschaften  verlockt  und 
mit  einem  wohlgefügten  Nez  von  Statuten  umstrickt  und  fest- 
gehalten werden.  Dasselbe  gilt  von  politischen  und  schwär- 
merisch religiösen  Klubs. 

Die  andere  vulgäre  Form  ist  die  Verlockung  zu  sexuellen 
Excessen  jeder  Art,  wie  sie  so  häufig  in  Erziehungsinstituten, 
schlecht  controlirten  Pensionen  und  Gefängnissen  oder  auch 
in  öffentlichen  Schulen  da  und  dort  im  Schwange  sind. 

Als  dritter  Form  der  Entsittlichung  haben  wir  nun  der 
Verwilderung  und  Verrohung  zu  gedenken.  Die  vorzüglich- 
sten Herde  der  Verwilderung  sind:  der  Krieg,  die  Wilderei, 
der  Schmuggelhandel,  der  verlängerte  Aufenthalt  in  überfüllten 
oder  schlecht  verwalteten  Gefängnissen  und  Bagno’s,  sodann 
das  vieljährige  Verweilen  in  anarchischen  Bevölkerungskreisen, 
wie  in  Süditalien,  Sicilien,  Irland,  in  den  Südstaaten  der  nord- 
amerikanischen Union  oder  vollends  gar  in  den  an  perma- 
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nenter  politischer  Anarchie  krankenden  Staaten  Mittel-  und 
Südamerika’s. 

Am  wenigsten  nachhaltig  scheint  mir  die  Entsittlichung 
des  Kriegs  zu  wirken,  seitdem  derselbe  durch  die  neue  Stra- 
tegie, durch  Vervollkommnung  der  Waffen,  insbesondere  aber 
durch  die  völlige  Beseitigung  der  Söldnerbanden,  an  deren 
Stelle  nunmehr  das  Volk  in  Waffen  getreten  ist,  im  strengsten 
Sinne  des  Worts  civilisirt  worden  ist.  Sobald  die  im  Kriesre 
immerhin  etwas  aus  Rand  und  Band  gekommenen  Schaaren 
in  den  bürgerlichen  Verband  zurückgekehrt  sind,  fügen  sie 
sich  leicht  wieder  in  die  feste  Ordnung  der  Gesellschaft. 
Erweist  sich  hier  vor  Allem  die  ungeschwächte  Elastizität 
der  Jugend , so  fallen  doch  noch  ganz  besonders  günstige 
Momente  ins  Gewicht:  zuerst  das  erhebende  Bewusstsein  des 
Kriegers,  seiner  Bürgerpflicht  mit  Hingabe  des  Lebens  ob- 
gelegen zu  sein,  das  Bewusstsein  der  guten  Sache,  welcher 
er  diese  Opfer  gebracht,  die  Gewöhnung  an  geregelten  Dienst, 
der  stramme  Gehorsam  gegen  den  Befehl,  der  ihm  zur  an- 
dern Natur  geworden  ist.  Alles  dies  fehlte  den  Söldner- 
banden, diesen  vaterlandslosen,  schlechtdisciplinirten  Haufen, 
denen  der  Friede  das  Einzige,  was  sie  zur  Fahne  trieb,  den 
Sold,  raubte  und  sie  zur  Fortsezung  des  Kriegs  auf  eigene 
Faust  fast  zwang,  in  welchem  sie  sodann  die  wenigen  im 
Krieg  gewonnenen  Vortheile  zur  Bekämpfung  und  Beraubung 
der  friedlichen  Gesellschaft  siegreich  verwenden  konnten. 

Im  Process  der  Demoralisation  wird  es  uns  nicht  schwer, 
drei  Stufen  zu  unterscheiden.  Die  erste  bilden  folgende  Cha- 
raktere : Gelockerte  Disciplin  gegen  sich  selbst , weichliches 
oder  übermüthiges  sich  selbst  Nachgeben,  um  so  grösser  die 
Strenge  gegen  Andere , also  noch  volle  Anerkennung  des 
sittlichen  Grundgesezes,  jedoch  mit  liberalem  Dispens  gegen 
sich  selbst. 

Auf  der  zweiten  Stufe  kommt  zur  Toleranz  gegen  sich 
selbst  noch  die  Toleranz  gegen  Andere,  bei  alldem  aber  wird 
die  Maxime,  den  äussern  Anstand  zu  beobachten,  den  Schein 
der  Sittlichkeit  zu  bewahren,  aufrecht  erhalten. 

Die  dritte  Stufe  endlich  hat  alle  Fesseln  und  Bande 
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von  sich  geworfen  und  ergibt  sich,  nachdem  selbst  der  lezte 
F unke  von  Schamgefühl  erloschen  ist,  schrankenlos  den  Lüsten 
und  Begierden. 

Ganz  denselben  Gang  nimmt  auch  der  sociale  Entsitt- 
lichungsprocess:  Nachdem  Laxität  sittlicher  Grundanschau- 
ungen in  der  Gesellschaft  zur  Herrschaft  gelangt,  zuerst 
steigende  Nachsicht  der  Individuen  gegen  sich  selbst , desto 
strengere  Sittenrichterei  gegen  Andere.  — Auf  zweiter  Stufe 
allgemeine  Toleranz,  aber  strenges  Festhalten  am  äussern 
Anstand,  an  persönlicher  Würde,  am  Schein  der  Ehrbarkeit 
und  Sitte.  Endlich  allgemeine  Zügellosigkeit  und  schamloses 
Zurschautragen  der  Unsittlichkeit. 

Diese  lezte  Stufe  hat  die  Gesellschaft  und  zwar  gerade 
in  ihren  obern  Schichten  innerhalb  des  Territoriüms  der 
Cultur  schon  mehrmals  erreicht.  Zuerst  in  Hellas  mit  dem 
Beginn  der  höchsten  Geistesblüthe  im  Gebiete  des  Denkens 
und  des  künstlerischen  Schaffens,  sodann  in  Rom  zur  ersten 
Kaiserzeit,  wo  die  äusserste  Entsittlichung  gleichfalls  mit  den 
höchsten  Blüthen  geistiger  Cultur  zusammentraf,  ferner  in 
Italien  im  Zeitalter  der  Renaissance,  endlich  in  Frankreich  im 
Zeitraum  der  Louis  XIV  und  XV.  In  den  germanischen  Staaten 
dagegen  konnten  nur  langwierige  Kriege  ähnliche  Wirkungen 
hervorbringen ; in  Grossbritannien  der  lange  Kampf  der  weissen 
und  rothen  Rose,  in  Deutschland  der  30jährige  Krieg. 

Die  Entsittlichung  erfolgt  sowohl  beim  Individuum  als 
beim  Gesellschaftsganzen  nicht  selten  in  raschem  Tempo. 
Die  sittliche  Wiedergenesung  bedarf  längerer  Zeiträume  und 
geht  nicht  ohne  Rückfalle  von  statten.  Indess  fehlt  es  weder 
beim  Individuum  noch  im  Massenverbande  an  Beispielen  plöz- 
licher  und  nachhaltiger  restitutio  in  integrum , in  der  Gesell- 
schaft wohl  ausschliesslich  in  Folge  grosser  Schicksalsschläge. 

Wenn  wir  uns.  nun  nach  den  Ursachen  der  langsamen 
und  raschen  Entsittlichung  umsehen , so  finden  wir  in  den 
innern  und  äussern  Momenten  zwar  Erklärungsgründe  genug, 
aber  nichts , was  den  Menschen  von  dem  grösseren  Schuld- 
antheil,  welcher  seinem  Willen  zur  Last  fällt , freizusprechen 
vermöchte.  Und  zwar  liegt  diese  Mitschuld  nicht  immer  blos 
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in  dem  einfachen , schlaffen  laisser  aller , also  nicht  blos  in 
dem  unlösbaren  Bande,  durch  welches  sein  göttlicher  Geist 
an  die  Sinnenwelt  gefesselt  ist,  sondern  in  der  ihm  ureigenen 
Kraft,  die  ihm  untilgbar  anhaftet  und  sich  durch  das  Streben 
nach  Unendlichkeit  des  Wissens  und  Besizens  zu  erkennen 
gibt,  mit  Einem  W"ort  in  der  Ichsucht,  welche  zu  bezähmen, 
ihm  das  in  ihm  selbst  liegende  Sittengebot  zur  Aufgabe  macht. 

Die  sittliche  Schuld  des  Menschen  ist  hienach  eine  dop- 
pelte. Sie  besteht  einmal  darin , dass  er  von  der  ihm  ver- 
liehenen Kraft  keinen  Gebrauch  macht,  der  Macht  der  Sinn- 
lichkeit , der  Empfindungsstärke , keinen  W'hderstand  leistet, 
sich  ihr  vielmehr  sklavisch  unterwirft  und  hiemit  das , was 
man  mit  Recht  menschliche  Schwäche  nennt , zu  er- 
kennen gibt.  Die  andere  Schuld  aber  besteht  darin , dass 
sich  sein  W'ille  dem  nicht  unterwirft,  was  ihm  als  Selbstbe- 
schränkung mitgegeben  wurde , dem  sittlichen  Gebote , viel- 
mehr stets  geneigt  ist,  sich  gegen  dasselbe  zu  empören,  sich 
zu  überheben,  von  der  ihm  inwohnenden  Kraft  ungemessenen 
Gebrauch  zu  machen,  sich  des  Erfolgs  seiner  Whllkür  zu  freuen. 

macht  mir  Freude,  meine  Macht  zu  kennen. 

Wallenstein. 

Der  Entsittlichungsprocess  aber , welcher  der  Schuld, 
komme  sie  von  der  einen  oder  von  der  andern  Seite , oft 
auf  dem  Fusse  folgt,  beruht,  wofern  nicht  zeitig  mit  Macht 
eingeschritten  wird,  auf  unwandelbaren  Gesezen : 

1)  auf  der  Abstumpfung  des  sittlichen  Gefühls 

2)  auf  der  Macht  der  Gewohnheit 

3)  auf  der  schliesslichen  Wegsophisticirung  alles  Positiven 
in  Moral  und  Religion. 

ad.  I.  Die  Abstumpfung  des  sittlichen  Gefühls  geht 
raschen  Schrittes  von  statten,  mit  jedem  Fehltritt  womöglich 
sich  verstärkend.  An  ihre  Stelle  tritt  der  Reiz  des  Genusses 
und  die  Erfolgsfreudigkcit.  Mit  seinem  Gewissen  hat  sich 
der  Verbrecher  längst  abgefunden,  wie  sollte  dasselbe  nicht 
völlig  einschlafen  1 Es  gibt  nichts  so  Grässliches,  Itmpörendes, 
Erschütterndes,  woran  sich  der  Mensch  nicht  gewöhnen  könnte. 
Wird  nicht  auch  sein  Gewissen  sich  für  die  eigenen  Unthaten 
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abstumpfcn?  Und  will  cs  einmal  wieder  laut  werden,  so 
wird  cs  in  einem  neuen  Frevel  erstickt. 

ad.  2.  Schon  in  diesem  Vory^ng  macht  sich  das  Gescz 
der  Gewohnheit  geltend,  aber  es  liegt  in  ihm  nicht  blos  eine 
negative  sondern  auch  eine  positive  Potenz.  Das,  was  man 
oft  thut,  wird  zum  Bedürfniss  und  dieses  Bedürfniss  wird  dann 
ohne  alle  Intervention  des  Gedankens  wie  durch  einen  Reflex- 
akt befriedigt.  Möge  man  an  gewisse  Bewegungen  im  Schlaf, 
z.  B.  wenn  die  Hand  eine  juckende  Stelle  krazt,  oder  an  eine 
gewohnte  Muskelthätigkeit  im  wachenden  Zustand  denken. 
Alles  wird  jählings  ausgetiihrt,  ohne  dass  die  geringste  Oppo- 
sition sich  dagegen  regte.  Der  habituelle  Tabakraucher,  der 
Schnupfer,  der  Gewohnheitstrinker  greift  wie  im  Schlaf  nach 
der  Cigarre,  der  Brise,  der  Flasche,  fast  ohne  dass  es  ihm 
zum  Bewusstsein  käme , geschweige  denn , dass  jemals  der 
Gedanke  in  ihm  aufstiege:  Solltest  du  das  nicht  unterlassen 
oder  doch  aufschieben?  Irgend  eine  Empfindung,  die  kaum 
ins  Bewusstsein  gelangt , ist  genügend , unsere  Muskeln  wie 
blose  Reflexmaschinen  in  Bewegung  zu  sezen.  Jeder  hat 
in  solchen  Dingen  persönliche  Erfahrungen,  nicht  aber  Jeder 
in  rein  psychischen  Gewohnheitsakten.  Was  wir  auch  thun 
mögen.  Gleichgültiges,  Berufsmässiges,  Missbräuchliches,  so 
ist  schon  der  gewohnte  Zeitpunkt,  der  sich  in  unsrer  Maschine 
durch  ii^end  eine  dunkle,  keineswegs  merklich  ins  Bewusst- 
sein fallende  l^mpfindung  geltend  zu  machen  weiss , hin- 
reichend, uns  in  die  hergebrachte  Thätigkeit  zu  sezen,  urai 
zwar  gilt  dies  von  jeder  Art  von  Thätigkeit:  Berufsarbeit, 
Erholungsgang,  Ruhe,  passivem  oder  aktivem  Genuss.  Und 
wie  es  mit  unsrem  gewohnten,  der  Lebensordnung  entsprechen- 
den, Handeln  ist,  alles  und  jedes  selbst  das  unsittliche  und 
verbrecherische  Thun  und'  Treiben  wird , wie  uns  ein  Blick 
in  die  \ erbrecherwelt  lehrt , Gewohnheitsbedürfniss.  Auch 
hier  ist  es  der  sittliche  Oppositionsgedanke , welcher  durch 
seine  Abwesenheit  glänzt. 

ad  5.  Wenn  es  nun  aber  allen  diesen  Gewohnheitsgesezen, 
Abstumptung  des  Beinen  und  Fixinmg  des  neuen  Bedürfnisses, 
zum  1 roz  doch  in  ruhigen  Augenblicken  zur  Reflexion,  zum 
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leisen  Flüstern  des  unausrottbaren  Gewissens  kommt,  so  hilft 
sich  der  Verbrecher  durch  ein  dogmatisches  System , zu 
welchem  ja  die  innere  Sophistik  jederzeit  bereit  ist,  nicht 
etwa , dass  irgend  etwas  Positives  an  die  Stelle  des  Alten 
gesezt  würde,  vielmehr  beschränkt  sich  diese  Dogmatik  auf 
die  Skepsis  und  sezt  sich  auf  das  erhabene  Ross  des  Atheis- 
mus und  Nihilismus,  so  dass  nichts  Positives  übrig  bleibt  als 
das  eigene  stolze  Ich  und  seine  Willkür. 

Beim  einzelnen  Verbrecher  bildet  also  jenes  philosophische 
Princip,  die  Skepsis,  den  Schlussstein,  dasselbe  Princip,  wel- 
ches wir  an  der  Spize  des  Entsittlichungsprocesses  der  Ge- 
sellschaft in  jenen  denkwürdigen  Epochen  der  Geschichte 
fanden,  wo  zugleich  mit  der  höchsten  Geistesblüthe  ein  mora- 
lischer Zersezungsprocess  gerade  in  den  höchsten  Schichten 
der  Gesellschaft  begann.  Oder  sollte  dies  nicht  auf  den  ein- 
seitigen Verstandescultus,  welcher  naturnothwendig  zur  Nega- 
tion dessen  führt,  was  sonst  dem  Menschen  als  Heiligstes 
gilt,  zurückzuführen  sein?  Indess  hätte  eine  destruktive  Philo- 
sophie , welche  sich  der  blos  receptiven , nicht  aber  selbst- 
ständig prüfenden  Menge  bemächtigte,  jene  durchschlagende 
Wirkung  ohne  ein  zweites  Element  nicht  ausüben  können. 
Dieses  aber  ist  die  durch  angehäufte  Reichthümer  und  Luxus 
herbeigeführte  Genusssucht,  wie  dies  ja  in  den  drei  Cultur- 
herden , Hellas , Rom  und  Erankreich  zusammentraf.  In 
Ländern , wo  die  Gesittung  nicht  durch  verweichelnden 
Luxus  angefressen  ist , wie  in  den  germanischen  Staaten, 
wäre  auch  die  destruktivste  Philosophie  nicht  im  Stande  ge- 
wesen , einen  so  tiefgreifenden  sittlichen  Zersezungsprocess 
zustandezubringen. 

C.  Die  nächste  Triebfeder,  das  specielle  Motiv  des  Ver- 
brechens (causa  proxima  s.  occasionalis). 

Wir  haben  alles  das,  was  sich  für  den  verbrecherischen 
Hang  als  Vorbedingendes  geltend  machen  und  sich  vorzugs- 
weise auf  Empfindungsstärke  zurückführen  lässt , unsrer  Be- 
trachtung unterworfen  und  wenden  uns  nunmehr  zur  nächsten 
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Ursache,  zu  speciellen  Anlass  des  Verbrechens.  In  wel- 
chem Verhältniss  steht  nun  diese  Gelegenheitsursache  zu 
den  bedingenden  Momenten?  Ist  ohne  dieses  Zusammen- 
wirken entfernter,  näherer  und  nächster  Ursachen  die  Ent- 
stehung des  Verbrechens  undenkbar?  Diese  Frage  wird 
Jeder , welcher  in  die  Menschenwelt  einen  Blick  geworfen 
hat , ohne  alles  Bedenken  verneinen.  Die  durchschnittliche 
Organisation  des  Menschen  ist  unter  Beihülfe  begünstigender 
äusserer  Umstände  vollkommen  zureichend,  ihn  zum  sittlichen 
Fall  zu  bringen.  Wir  werden  sonach  bei  Besprechung  der 
Motive  von  den  bedingenden  Momenten  völlig  Umgang  neh- 
men , da  die  Erhebung  der  lezteren  der  Untersuchung  jedes 
einzelnen  Falls  überlassen  bleiben  muss. 

Nicht  immer  wird  es  gelingen , das  wahre  Motiv  des 
Verbrechens  zu  ermitteln. 

1)  Es  wird  vom  Verbrecher  (abgesehen  von  dem  durch- 
gängigen Läugnungssystem)  verborgen  gehalten  oder  dem 
wahren  ein  falsches  Motiv  unterschoben. 

2)  Das  wahre  Motiv  ist  demselben  in  Wahrheit  verborgen 
geblieben , es  hat  sich  bei  ihm  selbst  ein  unächtes  an  die 
Stelle  des  ächten  eingeschmuggelt.  Und  zwar  ist  dies  nicht 
ein  ausschliessliches  Erzeugniss  der  halbwillkürlichen  Sophi- 
stik  sondern  blos  einer  gewissen  Einfalt,  eines  völligen  Mangels 
an  Selbstkenntniss  oder  Selbstbeobachtung,  wie  es  bei  völlig 
rohen  Individuen  so  häufig  vorkommt. 

3)  Grossen,  todeswürdigen  Verbrechen  liegt  in  der  Regel 
nicht  ein  einfaches  Motiv  zu  Grunde,  sondern  ein  mehrfaches, 
eines,  welches  der  Verbrecher  selbst  für  das  wahre  und 
einzige  hält,  während  ihm  das  andere  wenigstens  nicht  deut- 
lich ins  Bewusstsein  gelangt  ist.  Dies  dürfte,  namentlich  beim 
Gattenmord,  vielleicht  der  häufigere  Fall  sein.  Bei  diesem 
erscheint  gewöhnlich  ein  Complot  von  Motiven,  wie  Gewinn- 
sucht und  Hass,  Hass  und  Rache,  Rache  und  Wollust.  Zu- 
mal bei  weiblichen  Verbrechern  wird  sich  manchmal  unwill- 
kürlich die  Frage  aufdrängen,  jene  verhängnissvolle  Frage: 
oü  est  la  femme?  i.  e.  le  sexe?  Kaum  wird  eine  solche  Ver- 
brecherin das  leztangedeutete  Motiv  eingestehen , selbst  die- 
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jenige  nicht,  welcher  der  lezte  Funke  von  Scham  entwichen 
zu  sein  scheint. 

4)  Bei  Debütanten  des  Mords  insbesondere  zeigt  sich 
ein  Bestreben,  die  Motive  zu  häufen,  um  endlich  doch  den 
zögernden  Entschluss  zur  Reife  zu  bringen,  in  der  gefürch- 
teten That  auszulösen.  Ganz  besonders  kommt  hier  der 
Kunstgriff  vor,  das  Opfer  möglichst  zu  entmoralisiren , es  zu 
einem  werthlosen , nichtswürdigen  oder  gar  gefährlichen  Ge- 
sellschaftsglied zu  degradiren. 

Wo  immer  das  Motiv  im  Dunkeln  liegt,  da  wird  es  doch, 
falls  nur  immer  das  Vorleben  des  Verbrechers  zu  einiger 
Kenntniss  gekommen  ist , fast  immer  gelingen , das  ächte 
Motiv  zu  ermitteln,  wie  z.  B.  in  dem  von  dem  Verf.  in  Fried- 
reich’s  Blättern  für  ger.  Psychologie  (1883,  3.  u.  4.  Heft)  be- 
sprochenen Criminalfall  Friederike  Blum  von  Pliezhausen. 

Diese,  eine  anscheinend  ziemlich  dekrepide  51jährige 
Bäuerin,  hatte  in  der  Nacht  vom  17.  bis  18.  Aug.  1882  ihren 
nach  dem  Abendessen  auf  einer  harten  Bank  eingeschlafenen 
9 Jahre  jüngeren,  kräftigen  Mann  im  Schlaf  überfallen  und 
mit  einem  schmalen  Halstuch  erdrosselt.  Der  Indicienbeweis 
war  über  Genüge  hergestellt,  aber  die  Mörderin  läugnete  und 
das  Motiv  war  — abgesehen  hievon  — immerhin  dunkel. 
Nun  hatte  sie  aber  eine  einigermassen  aufklärende  Thatsache 
sowohl  mir  in  mündlicher  Unterredung  mitgetheilt  als  auch 
vor  dem  Untersuchungsrichter  angegeben.  Bei  einem  am 
17.  Aug.  Vormittags  ausgebrochenen  ziemlich  heftigen  Streit, 
wobei  man  sich  gegenseitig  mit  wegwerfenden  Reden  regalirt 
hatte , wurde  die  Frau  von  ihrem  Manne  mit  der  Drohung 
ungesäumter  Auswanderung  unter  Wegnahme  aller  Baarschaft 
überrascht.  Unerachtet  nun  diese  Drohung  als  genügender 
Beweggrund  zum  Morde  gelten  konnte,  so  hätten  sich  doch 
gewichtige  Einwürfe  dagegen  machen  lassen.  Nun  ergaben 
sich  aber  aus  dem  genauen  Durchgang  der  Voruntersuchungs- 
akten zwei  Thatsachen , welche  über  das  Motiv  volles  Licht 
verbreiteten ; i)  als  vorwaltender  Charakterzug  der  Mörderin 
wurde  der  Geiz  bezeichnet;  2)  war  erhoben,  dass  sie,  dem 
Manne  zwar  körperlich  bei  weitem  nicht,  um  so  mehr  aber 


214 


moralisch  überlegen , ihn  durch  List  und  Gewalt  sich  unter- 
würfig gemacht  und  im  Streit  mit  ihm  wahrhaft  männliche 
Thatkraft  und  Entschlossenheit  erprobt  hatte , so  dass  sie 
moralisch  vollkommen  in  Stand  gesezt  war,  die  freche  Ge- 
waltthat  an  dem  kräftigen  aber  schlafenden  Gatten  zu  voll- 
ziehen. Es  war  sonach  ein  Zusammenhang  zwischen  der 
That  und  den  vorwaltenden  Charakterzügen  hergestellt  und 
somit  alles  Dunkel  beseitigt.  Das  geizige  Weib  w'ar  mit 
Beraubung  an  ihrem  Gute  bedroht  und  um  diesem  Unheil 
zuvorzukommen,  erwürgte  sie  den  Flüchtling.  — So  bestätigte 
sich  auch  in  diesem  Fall  die  Wahrheit  des  an  der  Spize  dieser 
Schrift  stehenden  Mottos:  »Hab’  ich  des  Menschen  Kern  erst 
untersucht,  so  weiss  ich  auch  sein  Wollen  und  sein  Handelnc. 

Ziehen  wir  einen  Faden  von  der  Gewaltthat  zu  dem  vor- 
waltenden Charakterzug  des  Verbrechers,  so  werden  wir  im 
Suchen  nach  dem  Motiv  wohl  selten  fehlgehen. 

Was  nun  die  einzelnen  Motive  betrifft,  so  werden  sie 
sich  unter  zwei  Categorien  sammeln  lassen: 

Als  erstes  bietet  sich  uns  die  Ueberraschung.  Als  zweites 
der  nüchterne , kaltberechnende  oder  leidenschaftlich  unge- 
stüme, nur  äusserlich  sich  beherrschende  Egoismus. 

Zur  erstgenannten  gehören  die  Noth,  die  Gelegenheit, 
die  Verleitung,  der  Affekt  und  der  Rausch;  die  zweite  Gruppe 
bilden:  der  Eigennuz,  die  Gelüste  und  die  Lüsternheit,  die 
Rache,  welchen  sich  als  untergeordnetes  Element  der  Wahn 
anschliesst. 

Wir  wollen  sie  in  dieser  Reihenfolge  zu  gedrängter  Dar- 
stellung bringen. 


I.  D i e N o t h. 

Die  mächtigste  Form  des  Nothstands  ist  der  Hunger, 
gleichviel,  ob  er  durch  die  Uebergewalt  der  Aussenverhält- 
nisse  oder  durch  eigene  sträfliche  Unthätigkeit  verschuldet 
ist.  Es  tritt  hier  der  Selbsterhaltungstrieb  in  seiner  akutesten 
Form  auf,  welche  den  Menschen  bis  zu  wirklicher  Tollheit 
steigert.  Aber  der  Tollheit  kommt  der  Mensch,  womöglich 
durch  ein  Verbrechen,  zuvor. 
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Ist  der  Nothstand  vollends  ein  socialer,  so  kommen  zu 
dem  mächtigen  Naturdrang  noch  stimulirende  psychische  An- 
triebe; das  böse  Beispiel  Anderer,  die  Verwilderung  d.  h.  die 
Abstumpfung  des  sittlichen  Gefühls  durch  Gewöhnung  an  das 
allgemeine  und  das  besondere  Elend , endlich  die  hieraus 
quellende  Verbitterung  gegen  die  Optimaten  des  Glücks. 

In  welchem  innigen  Zusammenhang  der  verbrecherische 
Hang  mit  dem  materiellen  Nothstand  steht,  lehrt  die  Statistik, 
indem  sie  den  Nachweis  liefert , dass  mit  dem  Steigen  und 
Fallen  der  Nahrungspreise  auch  die  Frequenz  der  Eigenthums- 
vergehen steigt  und  fällt. 

Eine  weitere  wichtige  Form,  in  welcher  die  Noth  an  den 
Menschen  herantritt , ist  die  Bedrohung  des  Eigenthums 
oder  des  Lebens.  Hier  trifft  den  Gefährdeten  oft  genug  der 
Vorwurf  der  überschrittenen  Nothwehr,  ein  Vorwurf,  welcher 
der  überstandenen  Gefahr  und  Noth  geradezu  zu  spotten 
scheint  oder  wohl  auch  auf  die  Unfähigkeit  des  imaginativen 
Einblicks  in  die  augenblickliche  Gefahr  eines  Andern  hinweist, 
so  lange  nicht  eigene  Erlebnisse  der  trägen  Einbildungskraft 
unter  die  Arme  greifen. 

Das  dem  wirklichen  Nothstande  nächstliegende  Ver- 
brechen ist  der  Diebstahl , in  zweiter  Linie  der  Raub  und 
der  Raubmord. 


2.  Die  Gelegenheit, 

wider  das  Gebot  zu  sündigen,  bietet  sich  Jedem  einmal  oder 
wohl  auch  zu  jeder  Zeit  dar  und  stellt  die  sittliche  Wider- 
standskraft in  grosse  Versuchung.  Es  kommt  hiebei  nur 
darauf  an , ob  der  Mensch  für  einen  bestimmten  Sinnenreiz, 
den  ihm  die  Gelegenheit  entgegenbringt,  empfänglich  ist  oder 
nicht.  Fehlt  diese  Empfänglichkeit , so  kann  von  einer 
Versuchung,  folglich  auch  von  einem  Verdienst  nicht  die 
Rede  sein. 

Vor  Allem  ist  es  die  Lüsternheit,  die  sinnliche  Genuss- 
sucht, welche  durch  die  Gelegenheit  in  Versuchung  gesezt 
wird.  Da,  wo  die  vorgeschrittene  Cultur  sich  grosse  Central- 
punkte geschaffen  hat,  nehmen  beide  Momente,  die  Lüstern- 
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heit  und  die  Gelegenheit,  diese  auf  gesezliche  und  ungesez- 
liche  Art  zu  befriedigen,  stets  grossartige  Verhältnisse  an. 
Aber  hier  pflegt  nicht  die  Tugend  der  Enthaltsamkeit  sondern 
die  Ausschweifung  ihre  Heimstätte  aufzuschlagen. 

Der  Gelegenheitsdiebstahl  erfährt  da  eine  mildere  Beur- 
theilung , wo  ein  wirkliches  Bedürfniss  vorausgesezt  werden 
darf. 

Aber  selbst  da,  wo  jedes  Bedürfniss  fehlt,  die  Gelegen- 
heit aber  täglich,  fast  auf  jedem  Schritte,  sich  darbietet,  wo 
sonach  der  Gelegenheitsdiebstahl,  wenn  einmal  verübt,  leicht 
zur  Gewohnheit  wird,  da  findet  sich  derselbe  bald  genug  mit 
dem  Gewissen  ab,  ja ! er  gestaltet  sich  sogar  zu  einem  Recht, 
weil  er  in  allgemeiner  Hebung  ist  und  weder  Controle  noch 
Rüge  zu  fürchten  hat.  Man  nennt  es  das  Jäger  recht,  weil 
alle  diese  Verhältnisse  der  Jagd  und  den  Jägern  besonders 
günstig  sind  und  desshalb  auch  von  jeher  ein  umfassender 
Gebrauch  davon  gemacht  wurde.  Nirgends  aber  kommt  dieses 
Recht  in  solchem  Grade  zur  Geltung  als  bei  Gewerben,  denen  die 
Gelegenheit  ebenso  günstig  ist  als  sie  die  Controle  ausschliesst, 
z.  B.  bei  Küfern,  Müllern  u.  s.  w.,  sodann  in  der  zahlreichen 
Classe  der  Dienstboten.  Hier  muss  nun  aber , weil  es  die 
Gerechtigkeit  heischt,  die  Medaille  umgewendet  und  mit  Nach- 
druck betont  werden,  dass  die  Dienstherrschaft  sich  nicht  nur 
an  ihrem  Eigenthum  sondern  noch  weit  mehr  an  dem  Ge- 
wissen ihrer  Dienstleute  und  am  allgemeinen  Rechte  ver- 
sündigt, wenn  sie  denselben  die  Versuchung  nicht  möglichst 
entzieht,  wenn  sie  jede  Controle  unterlässt  und  beim  Dienst- 
wechsel durch  Ausstellung  falscher  Zeugnisse  die  allgemeine 
Sicherheit  des  Eigenthums  beeinträchtigt. 

3.  Die  Verleitung. 

Hier  handelt  es  sich  nicht  von  jener  die  Demoralisation 
eines  Individuums  beabsichtigenden  Verführung,  welche  bereits 
besprochen  ist , sondern  nur  von  der  Verleitung  zu  irgend 
einer  einzelnen  gesezwidrigen  Handlung,  zur  Theilnahme  an 
irgend  einem  geplanten  Unternehmen  oder  gar  zur  selbst- 
ständigen Vollführung  eines  solchen  mittelst  Verheissungen 
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oder  vorausbezahlten  Prämien.  Dies  ist  dann  allerdings  Be- 
stechung (Corruption)  und  kann  zur  Demoralisation  führen, 
aber  leztere  ist  nicht  beabsichtigt,  der  Anstifter  hat  nur  die 
einzelne  Handlung  im  Auge. 

Die  Verleitung  zu  irgend  einem  gesezwidrigen  Akte  kann 
schon  durch  das  böse  Beispiel,  ohne  alle  diesfallsige  Absicht 
des  vorangehenden  Thäters  erfolgen.  Indess  versteht  man 
darunter  doch  die  positive  Ueberredung  eines  zur  Theilhaber- 
schaft  mehr  oder  weniger  geeigneten  Individuums.  Bei  dem- 
selben wird  eine  gewisse  Geneigtheit  vorausgesezt.  Es  fehlt 
ihm  aber  der  Muth  oder  sogar  der  Gedanke  der  persönlichen 
Theilnahme.  Vielleicht  auch  reichte  bei  demselben  die  sitt- 
liche Widerstandskraft  zur  Unterdrückung  des  etwaigen  Ge- 
lüstens  oder  des  wirklichen  Antriebs  oder  die  Furcht  vor 
den  Folgen  der  That  hin.  Nun  kommt  aber  die  Verlockung 
in  der  Gestalt  einer  überlegenen  Intelligenz  oder  grösserer 
Beherztheit  an  den  Schwachen  heran.  Es  wird  ihm  die 
schöne  Seite  der  Sache  vorgemalt,  die  Schattenseite  verhüllt 
und  die  Einwendungen , welche  die  Stimme  des  Gewissens 
stammelnd  vorbringt,  werden  wegsophisticirt.  Es  wird  also 
hier  das  von  Andern  übernommen,  was  sonst  gewöhnlich  der 
Sophist  im  Innern  des  Menschen  ausreichend  leistet.  Zur 
ursprünglichen  Geneigtheit  kommt  der  gekizelte  Eigennuz  und 
das  Complot  ist  fertig. 

Es  braucht  wohl  kaum  hier  ausgeführt  zu  werden , dass 
dem  geistig  gereiften  Menschen  aus  der  Thatsache  der  Ver- 
leitung kein  Rechtsvortheil  erwachsen  kann , da  der  Wider- 
stand gegen  fremde  Verleitung  viel  leichter  ist  als  gegen  die 
eigene  innere  Anreizung,  abgesehen  davon,  dass  menschliche 
Schwäche  der  gewöhnlichen  Art  niemals  als  Deckmantel  für 
unsittliche  Handlungen  dienen  darf.  Die  Verantwortung  trifft 
den  Verleiteten  mindestens  in  gleichem  Mass  wie  den  aus 
eigener  Initiative  Sündigenden.  Höchstens  kann  es  sich  von 
einem  höhern  Strafmass  für  den  Anstifter  handeln,  sofern  er 
zur  eignen  Schuld  noch  die  weitere  sich  aufgeladen  hat,  die 
Schwäche  eines  Andern  seinem  eigenen  Interesse  dienstbar 
zu  machen  und  einen  ausserdem  ohne  Zweifel  schuldlos  Ge- 
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bliebenen  schuldig  werden  zu  lassen.  Selbst  die  etwaige 
Ueberraschung , welche  der  Affekt  auf  die  Wagschale  des 
Urtheils  fallen  lässt,  kann  dem  Verleiteten  nicht  zu  Gumsten 
kommen , weil  die  Ueberredung  demselben  jedenfalls  Zeit 
lässt,  die  dttliche  Opposition  wirken  zu  lassen. 

Ganz  anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  es  sich  um 
das  Verhältniss  der  verführten  sexuellen  Unschuld  zum  Ver- 
führer handelt.  Je  vollkommener  die  Unschuld,  desto  leichter 
die  Verführung.  Die  Unschuld  hat  nicht  die  leiseste  Ahnung 
von  den  Kunstgriffen,  die  dem  raffinirten  Verführer  zu  Gebote 
stehen.  Die  Niederlage  der  reinen  Unschuld  erfolgt  im  Sta- 
dium höchster  Ueberraschung.  Die  Abwehr  kommt  fast  aus- 
nahmslos zu  spät.  Ehe  sich  noch  der  Argwohn  gegen  den 
Verführer  oder  eine  Erkenntniss  der  Tragweite  dessen,  was 
bisher  arglos  gestattet  wurde,  sich  erhebt,  ist  die  Verführte 
schon  die  Beute  der  früher  ungekannten  sexuellen  Erregung 
oder  des  vollendenden  Zwangs  geworden.  Sind  in  Fällen 
zweifelhafter  Unschuld  noch  künstliche  Reizmittel , starker 
Wein  oder  positive  Stimulantien  in  Anwendung  gekommen, 
so  kann  von  einer  Mitschuld  der  Verführten  nicht  mehr  die 
Rede  sein.  Je  höher  das  Schuldmass  des  Verführers,  desto 
geringer  das  der  Verführten. 

4.  Der  Affekt 

ist  von  uns  früher  schon  besprochen  worden.  Wir  fugen 
dieser  Ausführung  nur  einen  früher  unerwähnt  gebliebenen 
Umstand  bei.  Er  betrifft  den  Zorn,  als  den  strafrechtlichen 
Vertreter  des  Affekts. 

■ Derselbe  ist  einer  Steigerung  fähig , welche  das  Selbst- 
bewusstsein völlig  aufliebt  und  an  die  Stelle  des  soeben  noch 
bewusst  gewesenen  Ziels  ein  blindes  Wütlien  sezt , welches 
die  Objekte  nicht  mehr  unterscheidet  und  stets  mit  allgemeiner 
Erschöpfung  endet,  wenn  der  Mensch  nicht  etwa  schon  vor- 
her durch  Anlegen  von  Fesseln  in  den  Zustand  der  Unmacht 
versezt  worden  ist.  Die  Anlage  zu  solchen  Excessen  des 
Zorns  ist  wohl  immer  in  der  Organisation  begründet  und 
steht  ausserhalb  des  Wirkungskreises  sittlicher  Willenskraft. 
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Aeusserlich  ist  diese  Zornwuth  wohl  nicht  zu  unterscheiden 
von  dem  Paroxysmus  der  Tobsucht  noch  von  jenen  früher 
besprochenen  pathologisch  begründeten  Anfällen  vorüber- 
gehender Tollwuth  (mania  transitoria) , welche  theils  ohne 
alle  äussere  Veranlassung  theils  in  Folge  eines  äussern,  je- 
doch in  keinem  Verhältniss  zur  Wirkung  stehenden  Eindrucks 
den  bisher  gesunden  Menschen  plözlich  überfällt  und  manch- 
mal eine  blutige  Schlächterei  herbeiführt.  Hier  kann  nur  ein 
genaues  Studium  des  Vorlebens  und  eine  entsprechende  Ana- 
lyse des  ganzen  Vorgangs  Aufschluss  geben,  um  einem  Fehl- 
griff der  Rechtspflege  zuvorzukommen. 

5.  Die  Trunkenheit,  der  Rausch. 

Auch  über  diese  haben  wir  früher  schon  das  Nöthige 
gesagt,  so  dass  hier  wie  im  vorigen  P'alle  nur  ein  nachträg- 
licher Zusaz  gemacht  werden  darf. 

Der  mittlere  Grad  der  Trunkenheit , welchen  wir  hier 
ausschliesslich  vor  Augen  haben , steht  zur  Rechtsfrage  in 
einer  dreifachen  Beziehung: 

1)  Er  bewirkt  dieselben  Vergehen  wie  der  Affekt  gegen 
die  Person,  in  selteneren  Fällen  gegen  das  Eigenthum  (Zer- 
störung von  Geräthen  und  Habseligkeiten  innerhalb  des 
Rausches). 

2)  Er  dient  zaghaften,  aber  oft  genug  auch  qualificirten 
Verbrechern  zur  Ermuthigung  und  wird  dann  nicht  selten 
als  Vertheidigungsmoment  vorgeschoben. 

3)  Es  werden  Andere  vom  Verbrecher  in  böser  Absicht 
in  den  Zustand  der  Trunkenheit  versezt,  um  sie  entweder  zu 
willfährigen  Gefährten  eines  verbrecherischen  Unternehmens 
zu  machen  oder  an  ihnen  selbst  als  passiv  gewordenen  Ma- 
schinen irgend  ein  Verbrechen  zu  verüben. 

Nunmehr  wenden  wir  uns  zu  denjenigen  ächten  Motiven 
des  Verbrechens,  welche  nicht  die  äussern  Umstände  abwarten 
oder  benüzen  sondern  lediglich  aus  innerer  Initiative  hervor- 
gehen. 
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6.  Der  Eigennuz. 

Dieser  bildet  den  Mittelpunkt  alles  verbrecherischen 
Thuns  und  Treibens , welcher  theils  der  Ausläufer  leiden- 
schaftlicher Bestrebungen  ist , theils  als  kalt  berechnende 
Selbstsucht  aus  der  allgemeinen  Natur  des  Menschen  her\'or- 
geht  und  den  desshalb  das  volle  Mass  der  Zurechenbarkeit 
aller  seiner  Ausflüsse  trifft. 

Indem  der  Mensch  alles  in  ihm  selbst  befindliche  Mass 
des  selbstsüchtigen,  Erfolg  oder  Genuss  oder  beides  zugleich 
erzielenden  Strebens  wesentlich  und  bei  voller  Ueberlegungs- 
fähigkeit  überschreitet,  beweist  er  der  Welt  zwar  nicht  die 
sittliche  Freiheit,  doch  diejenige  Normalität  seines  geistigen 
Zustandes,  welche  die  sittliche  Freiheit  bedingt  und  gewähr- 
leistet. 

Schon  den  Eigennuz  an  sich  selbst  nimmt  die  Welt  ge- 
radezu als  einen  Beweis  für  die  geistige  Gesundheit  auf,  ob- 
wohl sie  hier  gründlich  im  Irrthum  ist,  denn  der  partielle 
Wahnsinn  schliesst  den  Eigennuz  entfernt  nicht  aus.  Mancher 
Irre  dieser  Art  gibt  Geiz  und  Habsucht  zu  erkennen.  Einzelne 
stehlen  wie  Razen.  Nichts  erscheint  der  Welt  in  solchem 
Grade  abnorm  und  verdächtig,  als  das  sich  selbst  und  sein 
eigenes  Interesse  hintansezen  oder  gar  sich  aufopfem.  ’ »Er 
ist  zwar  ein  guter  Mensch,  lispelt  sie,  aber  im  Grunde  doch 
ein  Narr«.  Niemand  dagegen,  welcher  seine  eigenen  Lebens- 
zwecke mit  Eifer  verfolgt , wird  von  Andern  als  Narr  ver- 
spottet oder  bemitleidet.  »Er  ist  zwar  ein  sehr  interessirter 
aber  grundgescheider  Mann«,  so  lautet  das  Urtheil  der  Welt. 

Indem  sonach  der  Mensch,  abgesehen  von  den  eben  er- 
wähnten leicht  unterscheidbaren  Fällen,  durch  Eigennüzigkeit 
die  Normalität  seines  geistigen  Zustandes  darlegt,  stellt  er 
sich  zugleich  als  vollkommen  verantwortlich  für  alle  Folgen 
seines  Thuns  und  Treibens  dar.  Er  weiss  stets,  was  er  thut 
und  zu  welchem  Zweck  er  es  thut.  Es  wird  Alles,  freilich 
nach  Massgabe  seiner  intellektuellen  Rechnungsgabe , nach 
allen  Seiten  hin  berechnet.  Volle  Ueberlegung  und  reifer 
Vorbedacht  ist  der  Charakter  aller  seiner  Handlungen. 
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Findet  er  aber  den  Gipfelpunkt  seiner  irdischen  Bestim- 
mung in  dieser  rücksichtslosen  Einseitigkeit  seines  Strebens, 
entzieht  er  sich  somit  aller  Opposition  seiner  sittlichen  Ge- 
fühle und  entfremdet  er  sich  immer  mehr  den  socialen  In- 
teressen, so  ist  er  jeden  Augenblick  in  Gefahr,  die  Schranke 
des  Rechtes  zu  überschreiten,  wobei  ihm  dann  die  Sophistik 
des  Eigendünkels  über  jede  Schwierigkeit  hinweghilft. 

Das  Recht  des  Andern  erkennt  er  wohl  an,  jedoch  nur 
so  lange  es  mit  seiner  Rechtssphäre  in  keine  Collision  kommt. 
In  dem  Augenblick  aber,  als  das  fremde  Recht  seine  eigenen 
Interessen  berührt,  verwandelt  sich  das  bisher  anerkannte 
Recht  in  schreiendes  Unrecht.  Ein  Recht  existirt  für  ihn  nur, 
so  weit  es  ihm  Vortheile  oder  wenigstens  keine  Nachtheile 
bringt. 

Er  ist  stets  geneigt,  den  Andern  mit  List  zu  übertölpeln, 
ihn  durch  Vorspiegelungen  irre  zu  führen,  ihm  schlechte 
Waaren  um  hohe  Preise  zu  verabfolgen.  Geliehenes  vorzu- 
enthalten, Anvertrautes  zu  unterschlagen,  an  feierlichen  Ver- 
trägen zum  Verräther  zu  werden. 

Indem  er  es  in  der  Erweiterung  seines  Gewissens  von 
Schritt  zu  Schritt  weiter  bringt,  scheut  er  nicht  davor  zurück, 
sich  in  den  Besiz  fremden  Eigenthums  zu  sezen,  um  sich  zu 
bereichern,  noch  mehr  aber  um  es  zu  verprassen.  Er  wird 
Dieb  und  Diebshehler. 

Er  trägt  zuletzt  kein  Bedenken,  seinen  Widerpart,  so 
weit  die  eigne  Existenz  durch  eine  Frevelthat  nicht  ge- 
fährdet wird,  unschädlich  zu  machen;  geschehe  es  ideell  durch 
jede  Art  von  Intrigue,  durch  Verläumdung,  durch  Verhezung 
Andrer  gegen  ihn,  um  seine  sociale  Stellung  zu  untergraben 
oder  sein  Geschäft  zu  unterminiren  — alles  diess  aus  sicherem 
Versteck,  oder  durch  feigen  Angriff  auf  sein  Leben,  dessen 
Lieblingswaffe  das  Gift  ist. 

Mit  Einem  Wort;  des  Eigennuzes  Thun  und  Treiben 
durchläuft  den  ganzen  Strafkodex  und  überbietet  alle  übrigen 
Triebfedern  des  Verbrechens  an  Vielseitigkeit  der  Mittel  und 
Wege. 

Wir  haben  hier  den  Eigennuz  in  seinem  Extreme  darge- 
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stellt  und  dürfen  nicht  besorgen,  dass  auch  nur  Ein  Leser 
dieser  Schrift  sich  getroffen  fühle.  Indessen,  Hand  aufs  Herz, 
sind  wir  Alle,  die  wir  berufen  sind,  dem  Verbrechen  bis  in 
seine  tiefinnerste  Quelle  nachzuspüren  oder  gar  noch  es  zu 
sühnen , sind  wir  insgesammt  so  engelrein , dass  wir  nicht 
augenblicklichen  Anwandlungen  hässlicher  Eigennüzigkeit  un- 
terworfen wären?  Wenn  uns  ein  Widersacher  überall  hin  ver- 
folgt oder  unsern  Interessen  an  allen  Ecken  und  Enden  ent- 
gegensteht, sind  wir  da  nicht  in  Versuchung,  ihn  ins  Pfeffer- 
land zu  wünschen  oder  wohl  gar  nachdrücklich  durchzu- 
bläuen ? 

Und  zu  allen  diesen  Ausbrüchen  oder  leisen  sanften  Re- 
gungen des  Eigennuzes  bedarf  es  keinerlei  besonderer  Er- 
regung, keiner  affektvollen  oder  leidenschaftlichen  Stimmung. 
Sie  sind  dem  menschlichen  Wesen,  als  einem  durchaus  egoi- 
stisch angelegten,  immanent  und  können  nur  durch  die  sitt- 
lichen Elemente,  die  dieses  über  alle  Schranken  hinaus  stre- 
bende Ich,  nun  einmal  nicht  aus  sich  ausmerzen,  nur  einlullen 
kann,  im  Zaume  gehalten  werden. 

7.  Die  Gelüste  und  die  Lüsternheit 

bilden  den  Gegensaz  zur  Gelegenheit.  Dieser  gegenüber  ver- 
hält sich  der  Mensch  als  Abwartender.  Er  hatte  sie  wirklich 
nicht  gesucht;  aber  da  sie  sich  nun  einmal  freundlich  einfand, 
hat  er  sie  ergriffen  und  nach  besten  Kräften  ausgenüzt.  Die 
in  den  Gelüsten  sich  offenbarende  Lüsternheit  dagegen  wartet 
die  Gelegenheit  des  Geniessens  nicht  geduldig  ab  sondern 
sucht  sie  gierig  auf 

Es  handelt  sich  hier  nicht  von  jenen  pathologischen  oder 
doch  höchst  problematischen  Gelüsten,  welche  aus  leiblicher 
Quelle  kommen,  sondern  nur  von  solchen,  welche  die  von 
Lüsternheit  durchsezte  Phantasie  erzeugt  und  die  nur  die 
strammste  sittliche  Disciplin  bewältigen  kann. 

Es  sind  durchaus  nur  sinnliche  Genüsse,  welche  die  Lü- 
sternheit erzeugen  und  ernähren.  Sie  entkeimen  zwei  organi- 
schen Herden,  dem  Ernährungs-  und  dem  Sexualsystem,  sowie 
den  eigentlichen  Sinnen,  vor  allem  dem  Gesichts-,  dem  Ge- 


223 


hör-,  Geschmack-  und  Tastsinn , welch  lezterer  vorzugsweise 
der  Sexualsphäre  als  Werkzeug  dient. 

Alle  diese  Genüsse  sind  dem  Menschen  kraft  'seines  Ge- 
bundenseins an  den  thierischen  Organismus  ebensogut  ver- 
liehen wie  das  seinem  Geiste  immanente  Sittengesez  und 
dürfen  ihm  auf  keine  Weise  verkümmert  werden.  Jede  Ascese, 
welche  die  Sinne  »abzutödten«  - trachtet , ist  Schwärmerei, 
welche  sich  von  der  Vernunft  ebenso  weit  entfernt  als  das 
Uebermass  des  Genusses.  Sich  vor  diesem  Uebermass  zu 
wahren , ist  Sache  des  menschlichen  Willens , dem  auch  die 
Kraft  zu  solcher  Mässigung  nicht  fehlt.  Die  Ascese  soll  nicht 
weiter  gehen , als  der  Unmässigkeit  entgegenwirken.  Denn 
nur  aus  dieser  entwickelt  sich  die  Lüsternheit,  die  Mutter  der 
Genusssucht.  Die  Ascese  hat  jedoch  nicht  allein  dem  Ueber- 
mass des  Genusses  im  conkreten  Falle  entgegenzuarbeiten 
sondern  die  Lüsternheit  der  Phantasie,  der  eigentlichen  Ver- 
führerin, ebenso  unverdrossen,  als  diese  unermüdet  arbeitet,  zu 
bekämpfen. 

Den  Diebsgelüsten  der  Schwängern  muss  ich  jede  physio- 
logische oder  pathologische  Berechtigung  absprechen,  sofern 
sie  zu  vollendetem  Delikte  führen.  Es  soll  nicht  bestritten 
werden,  dass  die  Schwangerschaft  möglicher  Weise  heftige 
Gelüste  nach  irgendwelchen  Effekten,  wir  wollen  sagen  Toi- 
lettegegenständen, veranlassen  könne , Gelüste  nach  irgend 
einem  Gegenstand  der  Neigungen , welche  auch  sonst  wohl 
in  der  Seele  der  Frau  aufgedämmert  waren.  Haben  diese 
Gelüste  aber  eine  solche  Heftigkeit,  dass  sie  der  sittliche 
Wille  nicht  überwältigen  kann?  Versezen  wir  uns  einmal 
ganz  in  die  Lage  einer  solchen  Besessenen.  Das  Verlangen 
nach  dem  bestimmten  (oder  unbestimmten?)  Effekte  ist  mit 
grosser  Macht  in  der  Seele  der  Schwängern  aufgetaucht. 
Sie  sträubt  sich  dagegen,  dasselbe  sich  widerrechtlich  anzu- 
eignen, allein  es  kommt  der  schwankenden  Begierde  der  Ge- 
danke zu  Hülfe,  ein  Verzichten  auf  diesen  Eingriff  in  fremdes 
Eigenthum  könne  wo  nicht  ihr  selbst  doch  ihrer  Leibesfrucht 
Eintrag  thun.  Nun  ist  aus  dem  Gedanken,  aus  der  Begierde 
ein  fe.ster  Entschluss  geworden.  Sie  eilt  in  das  Kaufgewölbe, 
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dem  sie^das  heissersehnte  Objekt  entnehmen  will.  Es  wird 
ihr  eine  ganze  Reihe  von  Waaren  zur  Auswahl  vorgelegt,  bis 
das  Gewünschte  ihr  zu  Gesicht  kommt.  Allein  dieses  darf 
ja  nicht  gekauft,  es  muss  schlechterdings  gestohlen  werden. 
Nun  handelt  es  sich  darum,  diesen  Diebstahl  zu  ermöglichen. 
Der  Kaufmann  muss  sich  entfernen , um  eine  neue  Auswahl 
herbeizuschaffen.  Dieser  Augenblick  wird  zur  Entwendung 
benüzt  und  dann  ein  Scheinkauf  verhandelt.  Ob  nun  dieser 
zu  Stande  kommt  oder  nicht,  so  ist  die  ganze  Procedur  doch 
eine  ziemlich  complicirte  und  Zeit  in  Anspruch  nehmende, 
welche  scharfe  Aufmerksamkeit , Berechnung  und  Geistes- 
gegenwart erfordert.  Sollte  es  nun  in  dieserp  Zeitraum  nicht 
möglich  sein,  dem  heftigen  Gelüsten,  dem  ein  so  grosses  Auf- 
gebot von  Berechnung  und  Schlauheit  gewidmet  wurde,  zulezt 
doch  auch  das  sittliche  Veto  entgegenzuhalten?  Wir  wollen 
jedoch  diese  Frage  unbeantwortet  lassen  und  eine  andere 
Frage  aufwerfen.  Wird  die  von  einem  Schwangerschaftsge- 
lüste bezwungene  Diebin  nach  erstandener  Schwangerschaft, 
nachdem  sie  wieder  in  den  Vollbesiz  ihrer  sittlichen  Kraft 
gelangt  ist,  dem  Bestohlenen  ein  offenes  Bekenntniss  ablegen 
und  eine  volle  Entschädigung  anbieten?  Erst  nach  Erfüllung 
dieser  Bedingung  würde  Verfasser  zugeben,  dass  die  Be- 
dauernswürdige den  Schwangerschaftsdiebstahl  im  Zustand 
eines  wirklichen  Aussersichseins  verübt  habe. 

8.  Die  Rache 

werden  wir  aü  geeigneter  Stelle  im  zweiten  Theile  dieser 
Schrift  besprechen. 


9.  Der  Wahn. 

Im  geistig  gesunden  Menschen  entsteht  eine  irrige,  sich 
sofort  im  Bewusstsein  festwurzelnde  Meinung  theils  aus  ein- 
seitiger, unreifer  Abstraktion , theils  aus  ungeprüfter,  der  in- 
dividuellen Gefühlsstimmung  angemessener  Eingebung  der 
Phantasie. 

Alles  aus  diesen  unreinen  Quellen  kommende  Meinen  oder 
vielmehr  Irren,  falls  es  sich  in  der  Begriffswelt  Einzelner  oder 
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einer  Menge  unausrottbar  festgesezt  hat,  heisst  Wahn.  In 
der  Massenhaftigkeit  seines  Vorkommens  ist  dieser  Wahn- 
glaube meist  unschädlich , höchstens  Einzelnen  verderblich, 
fiir  das  Gesellschaftsganze  indifferent.  Nur  in  dem  Fall,  wenn 
der  Wahn  über  das  theoretische  Gebiet,  welchem  sehr  häufig 
auch  der  gemeine  Volksglaube  angehört,  hinausgeht  und  das 
sociale  Leben  beeinflusst , kann  er  auch  die  Rechtssphäre 
berühren.  Dies  ist  in  vorzüglichem  Grade  bei  allem  Wahn, 
der  dem  im  Menschen  unausrottbaren  Kakodämonismus  an- 
gehört , der  Fall.  Derselbe  offenbart  sich  im  Gebiete  der 
Cultur  als  Gespensterglaube , als  Hexenwahn , wozu  in  den 
Ländergebieten,  welche  dem  Begriff  »Halbasien«  entsprechen, 
sowie  in  Griechenland  der  Vampyrismus,  die  Wjustica  (der 
Unglücksbote),  die  bosnisch-serbische  Wila  (eine  unsern  Hexen 
ziemlich  verwandte  Zauberin)  kommt. 

Dass  der  Kakodämonismus  eine  kaum  jemals  ausrottbare 
Macht  in  der  menschlichen  Vorstellungswelt  ist,  hat  seine 
guten  Gründe.  Das  ganze  Leben  des  Menschen  ist  ein  Kampf 
mit  dem,  was  er  sein  Schicksal  nennt  und  dessen  unmittel- 
bare Einwirkung  er  oft  genug  in  einer  Reihe  von  Misserfolgen, 
von  tragischen  Ereignissen , geringfügiger  oder  gewichtiger 
Art,  zu  erkennen  glaubt.  Eine  Art  Verfolgungswahn,  der 
sich  hieraus  ergibt , bestimmt  ihn , um  diese  »feindlichen 
Mächte«  möglichst  von  sich  abzuwehren,  zur  Ergreifung  aller 
möglichen  Massregeln,  selbst  der  lächerlichsten  und  sinnlosesten. 
Er  meidet  »ominöse«  Oertlichkeiten  und  Zeiten  (Tage  und 
Stunden),  die  ihm  verhängnissvoll  sein  sollen,  er  meidet  un- 
schuldige Thiere,  die  ihm  Unglück  bringen  würden  (Schweine, 
gewisse  Vögel) , oder  er  klammert  sich  an  solche  Oertlich- 
keiten, Zeitpunkte  und  Thiere  an,  welche  ihm  Glück  bringen 
werden,  er  greift  nach  Amuleten,  Beschwörungsformeln , um 
das  Heil  an  seine  Fersen  zu  bannen,  er  sucht  nach  Wurzeln 
und  Kräutern,  welche  in  einer  bestimmten  Stunde,  an  religiös 
geweihten  Tagen  gepflückt  werden  und  heilsam,  glücksichernd 
sein  sollen.  Dieser  kleine  Krieg  mit  dem  Schicksal , dem 
selbst  der  »vorurthcilsfreie«  und  allen  Aberglauben  verlachende, 
aufgeklärte  oder  gebildete  Mensch  nicht  ganz  zu  entrinnen 

KrausSf  Psychologie  des  Verbrechens.  I5 


226 


vermag,  hat  nun  im  grossen  Ganzen  keinen  sehr  merklichen 
Einfluss  auf  das  sociale  Leben,  desto  schwerwiegendere  Folgen 
hatten  von  jeher  die  plumpen  plebeischen  Formen  des  ge- 
meinen Aberglaubens. 

Ein  solcher,  welcher  noch  in  jüngsten  Tagen  Verhee- 
rungen anzurichten  vermochte,  ist  der  Glaube  an  Heilwirkung 
des  Blutes  ermordeter  Kinder. 

In  die  Rechtssphäre  greift  ferner  noch  heutzutage  ein: 
der  Gespensterglaube  und  der  Hexenwahn , ersterer  nicht 
direkt,  sondern  indirekt  dadurch,  dass  er  von  schlauen  Köpfen 
zur  Ausbeutung  der  Dummheit  unter  der  Vorspiegelung,  dass 
ruhelose  Seelen  nun  endlich  einmal  aus  dem  Gespensterbann 
erlöst  werden  sollen,  benüzt  wird. 

Auch  der  Hexenwahn  kann  noch  nicht  als  ausgerottet 
betrachtet  werden , da  erst  im  Lauf  des  Jahres  1875 , wie 
Holtzendorff  in  der  »Psychologie  des  Mords«,  p.  28,  mit 
theilt , in  Baiern  eine  vermeintliche  Hexe  durch  den  Schrot- 
schuss eines  Bauernburschen  tödtlich  verlezt  wurde. 

Imposanter,  folgenschwerer,  tragischer  als  alle  diese  spora- 
dischen Lebenszeichen  des  noch  nicht  erloschenen  Aber- 
glaubens waren  von  jeher  jene  Wahnformen,  welche  zu  Zeiten 
ganze  Volksmassen,  ja  pandemisch  die  bekannte  Welt  wie 
eine  Weltpest  überzogen,  nicht  etwa  blos  religiöser,  auch 
politischer  Wahn.  Freilich  ist  nicht  alles  Böse,  was  so  im 
Grossen  geschah,  auf  Rechnung  des  Wahns  zu  bringen.  Es 
war  vielmehr  grösstentheils  durch  die  Bosheit  Weniger  ver- 
schuldet, durch  ruhelosen  Ehrgeiz,  ganz  besonders  aber  durch 
unersättliche  Herrschsucht  einzelner  Individuen  oder  einer 
Kaste.  Denn  so  oft  man  in  grosse  und  kleine  sociale  Kata- 
strophen tiefer  hineinblickt,  überzeugt  man  sich  regelmässig, 
dass  das  gute,  duldsame  Volk  selbst,  mag  auch  noch  so  viel 
brennbarer  Zunder  in  ihm  angehäuft  sein , doch  nicht  eher 
in  Brand  geräth,  als  bis  bösartige,  selbstsüchtige,  zweckbe- 
wusste Individuen  die  Brandfackel  in  die  leicht  zündbaren 
Massen  hineingeschleudert  haben. 
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Ehe  wir  nun  zur  Betrachtung  der  einzelnen  wichtigeren 
Verbrechen,  der  Charakterformen,  übergehen,  dürfte  es  am 
Plaze  sein,  auf  die  ausgeprägtesten  Verbrechertypen,  wie  sie 
uns  so  oft  im  Leben  sowohl  als  in  den  Annalen  hervorragen- 
der Verbrechen  begegnen,  unser  Augenmerk  zu  richten,  wobei 
bemerkt  werden  mag , dass  diese  Uebersicht  entfernt  nicht 
auf  erschöpfende  Vollständigkeit  Anspruch  macht  und  dass 
sie  sich,  was  wir  schon  bei  unsrer  Darstellung  der  Tempera- 
mente hervorgehoben  haben,  im  Leben  selten  in  der  charakter- 
vollen Abrundung  finden,  wohl  aber  selbst  bei  einiger  Kreu- 
zung der  Charaktere  sich  leicht  erkennen  lassen. 

Die  ausgeprägtesten  Verbrechertypen. 

Die  hier  folgenden  Typen  lassen  drei  Grundcharaktere 
an  sich  erkennen,  wonach  sie  sofort  in  ebensoviele  Gruppen 
zerlegbar  sind.  Diese  Grundcharaktere  sind : Ueberkraft,  Bös- 
artigkeit, Schwäche,  welche  sich  deutlich  als  Mangel  an  Muth 
ausspricht. 


a.  Die  Ueberkraftmenschen. 

I.  Das  Ungethüm. 

Impiger,  iracundus,  inexorabilis,  acer. 

Es  sind  Geschöpfe  von  urgewaltiger  Kraft , welche  sich 
um  jeden  Preis  ausgetobt  haben  wollen.  Nicht  alle  diese 
immanes  waren  Verbrecher.  Die  grössten  gehören  der  Ge- 
schichte an  und  haben  theils  im  Geleise  der  Vernunft  und 
der  sittlichen  Weltordnung , im  Dienste  erhabener  Ideen 
Grosses  und  Nüzliches  geleistet,  theils  aber  im  Drange  alles- 
verschlingender  Grössesucht  mehr  zerstörend  als  aufbauend 
gewirkt.  Ihre  schwache  Seite  besteht  darin , dass  sie  nicht 
ruhen  können , dass  sie  ihrem  Thatendrang  kein  Mass  mehr 
zu  sezen  wissen.  Aeusserste  Ungeduld  und  Gewaltsamkeit 
ist  die  unausbleibliche  P'olge  dieser  innern  Ruhelosigkeit. 
Die  Thätigkeit  ist  Selbstzweck  geworden.  Hierin  liegt  die 
Unvernunft  und  die  Gefahr  ihres  Wirkens.  Die  Menschen 
dieser  Art  sind  ursprünglich  weder  gutmüthig  noch  bösartig 
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oder  sie  sind  beides  zugleich , je  nachdem  sie  gerade  ein 
Ziel  verfolgen.  Die  Bösartigkeit  entwickelt  sich  erst  aus 
hartnäckigem  Widerstand.  Ein  Keim  des  Bösen  ist  die  Lust, 
andern  Menschenkindern , selbstverständlich  nur  denen , die 
wegen  angeborener  Gliedersteifigkeit  die  unerlässlichen  Knie- 
beugungen unterlassen , ihre  Uebermacht  fühlen  zu  lassen. 
Der  Uebermuth  artet  bei  Solchen,  welche  von  ihren  Erfolgen 
trunken  worden  sind,  in  Hochmuth  aus. 

Was  die  Ungethüme  der  Gesellschaft,  welche  nach  min- 
der grossartigem  Massstabe  geschaffen  der  Geschichte  nicht 
angehören,  zu  Verbrechern  macht,  ist  das  Auswachsen  ihrer 
Neigungen  zu  Leidenschaften:  Habsucht,  Ehrgeiz,  Herrsch- 
sucht im  kleineren  Kreise , Genusssucht , Sexualismus.  Um 
ihrer  Ueberkraft  eine  passende , mitunter  freilich  der  Gesell- 
schaft verderbliche  Ableitung  zu  schaffen,  eignen  sich  für  sie 
nur  stürmische  Zeiten , Revolution  und  Krieg.  Der  Friede 
und  die  feste  Ordnung  taugt  ihnen  nicht. 

Von  Ungethümen  der  Geschichte,  nach  grösstem  Mass- 
stab geschaffen , begnüge  ich  mich , die  beiden  tollen  Welt- 
stürmer Attila  und  Napoleon  zu  nennen.  Bezüglich  der  Ver- 
brecher verweise  ich  auf  einige  Figuren  des  N.  Pitaval:  La 
Ronciere  (VI,  1844),  Oberst  Charteris  (XI,  1847),  James  Blom- 
field  Rush  (XV  [II,  4]  1850)  und  Prinz  Peter  Napoleon  Buona- 
parte , ein  genauer  Abdruck  seines  Oheims  in  freilich  sehr 
verkleinertem  Massstab.  Dass  er  nicht  als  gemeiner  Ver- 
brecher endete,  verdankt  er  allein  dem  demoralisirenden  Ein- 
fluss der  Regierung  seines  glücklicheren  Vetters.  (Bd.  XLI 
[IV,  5]  1870.) 

Aber  nicht  blos  Gewalt  üben  diese  Ungethüme,  auch  der 
Intrigue  bedienen  sie  sich  gerne  und  in  unbegrenztem  Mass- 
stab, nur  Friede  behagt  ihnen  nicht. 

Die  hervorragendsten  Räuber  gehören  dieser  Categorie 
gleichfalls  an. 


2.  Der  Choleriker. 

An  Ueberkraft  gibt  dieser  dem  Ungethüm  wenig  nach. 
Alle  Choleriker  sind  1 lypersthenikcr , welche  Ausserordent- 
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liches  zu  leisten  vermögen.  Das  cholerische  Temperament 
ist  das  der  grossen  Kriegshelden  und  Staatsmänner  (Fried- 
rich II,  Lord  Chatham  [der  ältere  Pitt],  Cavour,  Bismarck!) 
Sind  sie  nach  ausserordentlichen  Massstäben  angelegt,  wie 
die  Genannten,  so  streifen  sie  an  die  vorige  Categorie  an, 
unterscheiden  sich  aber  von  dieser  sehr  wesentlich  dadurch, 
dass  sie  nur  grosse,  gute  Zwecke  verfolgen,  die  sitt- 
liche Schranke  nicht  überschreiten,  nicht  sich 
selbst,  sondern  nur  ihr  grosses  Ziel  im  Auge  be- 
halten. 

Nothwendig  ist  das  cholerische  Temperament  nicht  an 
Grösse  und  Thatendrang  geknüpft.  Wir  treffen  den  Choleriker 
auf  jeder  Stufe  menschlicher  Intelligenz  bis  tief  hinunter  zu 
den  Idioten  und  Cretinen.  Es  ist  diesem  Temperament  oft 
genug  eine  starke  Dosis  Phlegma  oder  spiessbürgerliche  Eng- 
herzigkeit beigemischt.  Dann  bleibt  es  hübsch  im  Geleise 
der  Ordnung  und  braust  nur  gegen  den  heftig  auf,  der  in 
seine  Interessensphäre  hineingreift  (Selbstgefühl , Ehrgegeiz, 
Habsucht  und  Geiz).  Ausserhalb  seines  Temperamentkreises 
kann  er  eine  durchaus  passive  Natur  sein.  Der  Zorn  allein 
treibt  ihn  zu  Ausschreitungen,  die  ihm  mannigfaltige  Wider- 
wärtigkeiten und  Verwicklungen  bereiten,  deren  Ausgleichung 
Zeit,  Vermögen  und  Achtung  beeinträchtigt.  Injurien,  Thät- 
lichkeiten,  folgenreiche  Verlezungen  und  Tödtung  sind  seine 
Vergehen,  welche  die  Thätigkeit  der  Rechtspflege  so  sehr  in 
Anspruch  nehmen. 

3.  Der  Leidenschaftliche 

vereinigt  die  beiden  Bedeutungen  des  Worts  »Leidenschaft- 
lichkeit« in  sich:  i)  Affektibilität  (Neigung  zu  Affekten), 
2)  Neigung  zu  Leidenschaften.  Diese  lezte  Neigung  ist  nicht 
nothwendig  auf  eine  specielle  Leidenschaft,  sondern  auf  eine 
Mehrheit  von  Leidenschaften  gerichtet.  Die  Umgangssprache 
sagt  von  einem  solchen:  Alles,  was  er  ergreift,  be- 
treibt er  mit  Leidenschaft.  Die  Leidenschaften, 
welche  ihn  so  sehr  beherrschen , sobald  er  sich  von  ihnen 
erfassen  Hess , sind  nicht  gerade  vorzugsweise  die  grossen 
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(Habsucht,  Ehrgeiz,  Herrschsucht),  sondern  die  passiven  und 
die  kleinen  (Genusssucht,  Sexualisnaus,  Spielwuth,  Abenteuer- 
sucht, Sammelsucht).  Friedrich  Schlegel  gehört  hieher. 

Kommt  hiezu  noch  die  grosse  Afifektibilität,  so  darf  man 
wohl  sagen : er  kommt  niemals  zur  Ruhe , wodurch  er  sich 
dem  Ungethüm  nähert;  er  ist  allen  Affekten,  nicht  blos  dem 
Zorn , wie  der  Choleriker , auch  der  Niedergedrücktheit  bis 
zur  Verzweiflung  und  der  Furcht  zugänglich.  Alles  mit  Ueber- 
mass.  Man  trifft  diese  complicirte  Anlage  sehr  häuflg  bei 
Dichtern  zweiten  Rangs , welche  troz  vorzüglicher  intellek- 
tueller Anlage,  wie  H.  Kleist,  nichts  Reifes,  nichts  Reines, 
nichts  organisch  Einheitliches  zu  erzeugen  vermögen,  eben 
weil  sie  nicht  zur  Ruhe  kommen , weil  sie  sich  nicht  über 
ihre  Stimmungen  emporschwingen  können,  weil  sie  nicht  Herr 
im  Hause  sind.  Zugleich  liegt  hierin  die  Quelle  ihres  so 
häufigen  psychopathischen  Erkrankens. 

Der  Leidenschaftliche  kann  bei  alldem  der  beste  Mensch 
sein.  Aber  selbst  das  Wohlwollen,  die  Liebe  betreibt  er  mit 
Uebermass,  die  Nachsicht  gegen  die  Angehörigen  bis  zu  straf- 
barer Schwäche.  Seine  Sittlichkeit  hängt  mehr  von  äussern 
Umständen  als  von  seiner  sittlichen  Willenskraft  ab. 

Sind  diese  günstig,  so  bleibt  er  wie  ein  Kind  im  Geleise 
der  Ordnung  und  des  Gesezes.  Sind  ihm  aber  die  Aussen- 
verhältnisse  feindlich , häuft  sich  um  ihn  V ersuchung  über 
Versuchung,  so  fällt  er  rasch.  Es  fehlt  ihm,  wie  in  Allem, 
Beharrlichkeit , Standhaftigkeit , Selbstbeherrschung.  Seine 
guten  Maximen,  wenn  ihm  Erziehung,  Bildung,  Beruf,  Intelli- 
genz solche  zugeführt  haben , schmelzen  in  der  Glut  der 
Leidenschaft,  im  Pathos  des  Affekts  dahin.  Er  wird  mitten 
in  der  Bahn  sittlicher  Ordnung  unversehens  ein  massloser 
Sünder,  ein  grosser  Verbrecher. 

Weder  aus  der  Masse  meiner  Lebenserfahrungen  noch 
aus  der  casuistischen  Lektüre  steht  mir  eine  Erscheinung  zu 
Gebote,  welche  die  hier  gegebene  Charakteristik  des  Leiden- 
schaftlichen so  zu  illustriren  vermöchte  wie  ein  im  N.  Pitaval 
mitgetheilter  Criminalfall  (Band  XV  [II,  3]  1850). 

Constantin  Weise,  Rechtskandidät,  im  Zeitpunkt  der  Krise 
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26  J.  alt,  eben  sich  zu  einer  Regierungsassessorstelle  praktisch 
vorbereitend,  war  1834  von  einer  grösseren  Bildungsreise  durch 
Frankreich,  Italien  u.  s.  w.  ins  elterliche  Haus  zurückgekehrt, 
wo  ihm,  was  er  freilich  längst  wusste,  seine  frühere  Jugendge- 
spielin und  Geliebte  als  zweite  Gattin  des  Vaters  entgegentrat. 
Allerdings  hatte  ein  Zerwürfniss,  jedoch  kein  unheilbares,  zwi- 
schen beiden  Liebenden  stattgefunden,  als  der  Vater  Constantins 
sich  mit  Anna  vermählte  (1830).  Die  Veranlassung  des  Schis- 
mas ist  für  Constantin  bezeichnend  genug,  um  hier  genannt  zu 
werden.  Seine  Geliebte  hatte  ihm  sein  zu  eifrig  gepflegtes  Ver- 
hältniss  zur  Tochter  eines  akademischen  Professors  vorgeworfen 
und  er  hatte  ihr  in  einem  beleidigend  empfindlichen  Tone  ge- 
antwortet. Hiemit  war  die  Correspondenz  beider  Liebenden 
abgebrochen  und  nun  führte  der  Vater  das  liebreizende  Mäd- 
chen als  seine  Gattin  heim.  — War  nun  das  Verhältniss  zur 
Stiefmutter  anfangs  ein  peinlich  gespanntes,  drückendes,  so  löste 
es  sich  doch  nur  allzubald  in  ein  masslos  leidenschaftliches  auf. 
Schon  im  September  1835  fühlt  Anna  die  Folgen  des  intimen 
Umgangs  und  erklärt  dem  Heissgeliebten,  dass  sie  die  Schande, 
die  ihr  um  so  sicherer  bevorstehe,  als  der  Vater  ihr  schon  seit 
längerer  Zeit  nicht  mehr  ehelich  beigewohnt  habe,  nicht  über- 
leben, dass  sie  sich  ertränken  würde,  wenn  sich  nicht  ein  an- 
derer Ausweg  finden  Hesse.  Constantin  geht  um  so  rascher 
auf  diesen  Gedanken  ein,  als  er  schon  seit  einiger  Zeit  mit  sei- 
nem Vater  auf  gespanntem  Fuss  lebte,  da  sich  dieser  mit  Con- 
stantins amtlichen  Leistungen  unzufrieden  gezeigt  hatte.  Anna 
meint:  Ein  Leben  müsse  vernichtet  werden,  wenn  zwei  Leben 
(das  ihrige  und  das  ihres  zu  hoffenden  Kindes)  erhalten  werden 
sollen.  Dieses  Rechnungsexempel  findet  bei  Constantin  Ein- 
gang. Der  Vater  erhält,  nachdem  er  am  22.  September  kaum 
aus  einer  heitern  Abendgesellschaft  am  Arme  seiner  schönen 
jungen  Frau  in  bester  Stimmung  nach  Hause  zurückgekehrt  war, 
im  gewohnten  Glas  Zuckerwasser  eine  Gabe  Arsenik,  welche 
andern  Tags  seinen  Tod  zur  Folge  hatte.  Die  Vergiftung  wird 
durch  den  Legalbefund  ausser  Zweifel  gesezt;  weitere  Folgen 
hat  aber  das  Ereigniss  vorläufig  keine.  Nach  der  Vermögens- 
theilung,  bei  welcher  die  (verehelichte)  Schwester  Adelaide  drei 
ihr  wohlbekannte  Brillantringe  vermisst,  verlassen  beide  Liebenden, 
jedes  für  sich,  den  Heimathort  und  verschwinden  für  die  Ihrigen 
spurlos.  Sie  hatten  sich  ein  Rendez-vous  gegeben  und  reisen 
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von  hier  aus  zusammen  nach  Arona,  wo  Constantin  auf  seiner 
grossen  Reise  schon  geweilt  hatte.  Hier  wird  Anna  am  i6.  April 
1836  von  einem  todten  Kinde  entbunden  und  stirbt  selbst  im 
Januar  des  folgenden  Jahres. 

Gebrochenen  Herzens  erscheint  Constantin  in  der  Heimath 
und  betritt  am  29.  Januar  1837  zur  späten  Abendstunde  die 
Wohnung  der  Schwester  Adelaide,  wirft  sich  vor  ihr  nieder,  be- 
kennt ihr  Alles,  was  er  verbrochen,  und  legt  ihr  den  Vermögens- 
rest , bestehend  in  20  000  Thlrn.  nebst  den  von  ihm  entwen- 
deten Brillantringen,  schweigend  auf  den  Tisch.  Unmittelbar 
hernach  begibt  er  sich  zum  Criminalrichter , wiederholt  diesem 
das  schon  der  Schwester  abgelegte  umfassende  Geständniss  und 
bekennt  sich  vier  grosser  Verbrechen  schuldig:  des  blutschän- 
derischen Ehebruchs  mit  der  Stiefmutter,  der  Vergiftung  seines 
Vaters,  der  Entwendung  von  drei  Werthringen  zu  Lebzeiten 
seines  Vaters  und  der  Anfertigung  eines  falschen  Passes,  dessen 
Schema  er  aus  dem  Magistratsgebäude  entwendet  hatte. 

Am  3.  November  1837  empfängt  er  als  reuiger  Sünder  den 
Todesstreich. 

Als  besonders  charakteristisch  für  das  Paar  sei  hier  nach- 
träglich noch  erwähnt,  dass  die  Theilung  Beiden  zusammen 
45  000  Thlr.  abgeworfen,  dass  sie  also,  da  der  Rest  nur  20  000  Thlr. 
betrug,  binnen  iVa  Jahren  in  der  Zurückgezogenheit  eines  Alpen- 
sees 25  000  Thlr.  verbrauchten. 

Wie  sollen  wir  diesen  Mann  beurtheilen  ? Dass  er  ur- 
sprünglich kein  schlechter  Mensch  war,  beweist  die  treube- 
ständige Liebe  seiner  vortrefiflichen  Schwester  Adelaide  ebenso 
sehr,  wie  der  Ausgang  seiner  kurzen  V erbrecherlaufbahn.  Die 
guten  Eigenschaften  mögen  bei  ihm  vorgewaltet  und  den 
grossen  Defekt  in  ihm  glücklich  verdeckt  haben.  V on  Stumpf- 
heit der  höheren  Gefühle  wird  kaum  die  Rede  sein  können, 
wie  hätte  ihm  sonst  Adelaide  so  treue  Liebe  bewahren  kön- 
nen, wie  hätte  er  ohne  die  schwersten  Gewissensbisse  dem 
Sühnetod  so  entschlossen  entgegen  gehen  können,  dem  er, 
als  Feigling,  durch  die  Flucht  aus  dem  Leben,  als  Schurke 
durch  die  Flucht  nach  Amerika  so  leicht  hätte  ausweichen 
können  ? Er  war,  diesen  Eindruck  macht  sein  Vorleben , ein 
liebenswürdiger,  weichmüthiger,  leicht  erregbarer,  leidenschaft- 
licher Mensch.  Und  diesen  weichherzigen  jungen  Mann,  dem 
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es  ebenso  wenig  an  tüchtiger  Bildung  als  an  Gaben  fehlte, 
dessen  Zukunft  geebnet  war,  vermochte  nun  sexuelle  Leiden- 
schaft in  raschem  Tempo  zum  gemeinen  und  zum  todes- 
würdigen Verbrecher  zu  machen.  Diebstahl,  Blutschande, 
Giftmord  des  Vaters,  Fälschung  — man  glaubt,  ein  Scheusal 
aus  der  Feudalzeit  oder  aus  dem  Proletariat  der  Gressstädte 
vor  sich  zu  haben.  Und  doch  gehörte  er  dem  Stande  an, 
welcher  das  Monopol  der  Sittlichkeit,  der  Bildung  und  der 
Ehrenhaftigkeit  für  sich  beansprucht.  Warum  kehrte  dieser 
Verbrecher  jeden  gemeinen  Ausweg  verschmähend  in  die 
Stätte  zurück,  wo  er  so  tief  gefallen  war  und  nun  den  Sühne- 
tod aufsuchte  ? Weil  das  sittliche  Gefühl , welches  nur  die 
ungestümste  aller  Leidenschaften  vorübergehend  ersticken 
konnte , zulezt,  nachdem  er  aus  dem  Taumel  dieser  Leiden- 
schaft erwacht  war,  als  zermalmende  Reue  sich  wieder 
geltend  macht.  Er  war  eine  masslos  leidenschaftliche  Natur, 
keiner  Selbstbeherrschung  fähig , ein  Charakterschwächling 
seltenen  Grades,  aber  entfernt  keine  ächte  Verbrechernatur. 

Ein  vollendetes  Seitenstück  zu  dieser  Persönlichkeit  bildet, 
wenn  man  den  Rassencharakter  dazu  addirt,  Agostino  W aldis, 
Bersaglieri-Capitän,  welcher  als  schon  40jähriger  Mann  sich  in 
ein  noch  recht  kindliches  I5jähriges  Mädchen,  Adele  Ducroy, 
wahnsinnig  verliebte , sie  aber , weil  sie  im  Einverständniss 
mit  ihren  Eltern  ihn  aufgegeben  und  sich  einem  Jüngeren  ans 
Herz  geworfen  hatte , in  Capua  erschoss  und  auf  der  Stelle 
auch  auf  sich  selbst,  jedoch  ohne  den  gewünschten  Erfolg, 
den  Revolver  2mal  abfeuerte , von  den  Geschworenen  aber 
wegen  der  hiebei  wirksamen  forsa  irrestibile  freigesprochen 
wurde.  Die  Darstellung  des  P’alls  ist  ausgezeichnet,  macht 
zwar  mehr  den  Eindruck  einer  Novelle  als  eines  Criminalfalls, 
ist  aber  wegen  des  Wettkampfs  zwischen  Staatsanwalt  und 
Vertheidiger  höchst  lesenswerth  und  instructiv  (N.  Pit. 
Bd.  XLVIII,  [IV,  12]  1877). 
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b.  Die  Bösartigen. 

4.  Der  Dämonische, 

dessen  Lebensprincip  die  Verneinung,  Verhöhnung,  Vernich- 
tung ist,  findet  in  der  dem  Andern  bereiteten  Unlust  seine 
höchste  Lust,  seinen  geistigen  Hochgenuss.  Nur  im  Sinnen- 
genusse  zieht  er  dem  Negativen  das  Positive  vor. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  der  Dämonismus  als  ausge- 
sprochenes Charaktergepräge  jezuweilen  angeboren  ist.  Aber 
es  ist  dies  ein  seltener  Fall.  In  der  weitaus  grossen  Mehr- 
zahl der  Erscheinung  bildet  er  sich  erst  im  Leben  aus  als 
Reaction  gegen  die  Unbilden  des  Lebens,  gegen  Missgeschick 
und  Verfolgung,  gleichviel  ob  diese  mehr  oder  weniger  selbst- 
verschuldet sind.  Diess  erweist  sich  nicht  nur  aus  der  Le- 
bensgeschichte einzelner  Individuen  sondern  mehr  noch  als 
verbreitete  sociale  Erscheinung.  Ganze  Gesellschaften,  ganze 
Volksstämme , grosse  Nationen  sogar  sind  oft  in  raschem 
Tempo  in  rasende  Teufel  verwandelt  und  in  Vielen,  in  Indi- 
viduen und  ganzen  Stämmen,  ist  diese  Wildheit  permanent 
geworden. 

Als  hervorragendes  Beispiel  des  angebornen  Dämonismus 
nenne  ich  aus  dem  Erfahrungskreise  des  engeren  Vaterlandes 
den  iijährigen  Buben  Johann  B.  Walleser,  welcher  in  den 
beiden  Jahren  1841  und  1842  einen  beträchtlichen  Theil  seiner 
Vaterstadt  Oberndorf  ohne  jeden  andern  Zweck,  als  um  seiner 
Bosheit  (und  etwa  noch  Rachgier  gegen  einzelne  Personen) 
zu  fröhnen,  in  5 Bränden  (ausser  20  Versuchen)  einäscherte. 
Wir  werden  im  II.  Theil  dieser  Schrift,  vmn  andern  Gesichts- 
punkten ausgehend,  auf  diesen  Fall  zurückkommen. 

Eine  diesem  Falle  ganz  entsprechende  Erscheinung,  be- 
treffend einen  lojährigen  Knaben,  theilt  Haslam  mit*). 

Von  Scheusalen,  welche  ohne  Zweifel  erst  das  Leben  zu 
Dämonen  ausgebildet,  nenne  ich  als  Prototype  die  bereits 
aufgeführten  Gätano  Mammone  in  Neapel  und  Schwarzbeck 
in  der  Schweiz  (resp.  pag.  125  ff.). 


*)  Nasse,  Zeitschrift  für  psych.  Aerzte.  II,  p.  469. 
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Die  grosse  Mehrzahl  der  Dämonen  hat  der  Despotismus 
auf  den  Thronen  des  Orients  und  des  europäischen  Mittel- 
alters grossgezogen.  Wieder  nur  als  Prototype  führe  ich  auf: 
Ezzelino  da  Romano  (geh.  1194,  j 1259),  Giovanni  Maria 
Visconti  in  Mailand,  welcher  seine  Opfer  durch  Hunde  zer- 
reissen  liess,  deren  er  zu  diesem  Zweck  eine  grosse  Meute 
hielt,  und  am  12.  Mai  1412  in  der  Kirche  erstochen  wurde, 
endlich  als  das  Urbild  aller  Wüthriche  und  zugleich  als  Ver- 
treter Halbasiens:  Iwan  IV.  den  Schrecklichen  (!)  (geb.  1530, 
f 1584,  17.  März),  welcher  in  Joh.  Scherrs  »Menschlichen 
Tragikomödien  XII.,  1883«  sein  drastisches  Abbild  gefunden  hat. 

Der  Dämonische  als  solcher  ist  nicht  nothwendig  Ver- 
brecher im  engeren  Sinn  des  Worts.  In  anarchischen  Lebens- 
kreisen oder  Zeitperioden  freilich  hätte  er  sich  selbst  keinen 
Zwang  angethan , aber  im  Territorium  gesezlicher  Ordnung 
weiss  er  sich,  wenn  ihn  Intelligenz  und  Cultur  etwas  gezogen 
haben,  dem  Prokrustesbett  des  sittlichen  Zwangs  zurecht  zu 
fügen  und  sich  mit  Kleinerem  zu  begnügen,  woran  er  es  denn 
auch  nicht  fehlen  lässt.  Hohn,  Lüge  und  Intrigue,  versteckte 
Bosheiten  aller  Art,  in  diesem  Elemente  bewegt  er  sich,  wie 
der  Fisch  im  Wasser. 

Von  den  wirklichen  Verbrechern  nenne  ich  nur  die  Gift- 
mischerin Gottfried , welche , eine  der  grösten  Lügnerinnen, 
mit  lobenswerther  Aufrichtigkeit  dem  Vertheidiger  ihr  ganzes 
Inneres  aufschloss:  »Ich  konnte  mit  Lust  Böses  thun«. 

5.  Der  Intriguant. 

Er  ist  vollendeter  Dämoniker , wir  haben  aber  eine  be- 
sondere Categorie  für  ihn  eröffnet , weil  cs  Individuen  gibt, 
deren  ganzes  Leben  mit  Intriguen  ausgefüllt  ist,  die  sonst 
aber  die  Linie  der  gesetzlichen  Ordnung  nicht  überschreiten. 
Sie  brauchen  aber  auch  das  gar  nicht,  denn  ihr  Lebensele- 
ment ist  ein  reiches  und  dankbares.  Andern  durch  Hin-  und 
Hertragen  Unlust  zu  bereiten,  ihr  Leben  zu  verbittern,  in  Ge- 
nossenschaften Spaltung  und  Unfrieden  zu  stiften , I'reund- 
schaften  zu  zersprengen,  überall  Liebe,  lihrfurcht,  Bewunde- 
rung in  Hass  und  Verachtung  zu  verwandeln,  das  sind  doch 
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Dinge,  welche  oft  gelingen  und  viel  Wollust  bereiten,  denen 
also  das  ganze  Leben  zu  widmen  reichlich  lohnt. 

Einen  äusserst  charakteristischen  Fall  führt  uns  der  N. 
Pitaval  im  XXIV.  Band  1856  vor  und  wir  können  uns  nicht 
enthalten,  ihn  hier  einzufügen,  obgleich  die  Intrigue,  die  den 
Helden  diesmal  zu  Falle  gebracht,  einem  ganz  speciellen 
selbstsüchtigen  Zweck  diente,  also  nicht  aus  blosser  dämoni- 
scher Lust  hervorging. 

Der  Vorgang  spielt  in  Dreil  (Hannover)  im  J.  1850,  der 
Ausgangspunkt  ist  das  Haus  des  Regierungsraths  v.  Olber,  dessen 
Anziehungspunkt  die  ebenso  liebenswürdige  als  liebreizende  Toch- 
ter Marie  bildet.  Diese  hat  sich  der  Held,  der  Kammerassessor 
von  Zahn,  als  eine  auch  in  andern  Punkten  sehr  wünschens- 
werthe  Partie  ausersehen.  Allein  der  Oberlieutenant  von  Kennau, 
gleichfalls  ein  liebenswerther  Mann,  hat  Gegenliebe  gefunden 
und  ist  eigentlich  schon  der  erklärte  Bräutigam.  Ueberdies  wird 
auch  der  Baron  von  Linsmar  aus  Fischberg  in  Preussen  als 
Freund  des  Bräutigams  von  der  Tochter  des  Hauses  ausge- 
zeichnet, während  sich  bei  ihr  gegen  den  sehr  eifrigen  Bewerber 
Herrn  von  Zahn  ein  unüberwindlicher  Widerwille  festgewurzelt 
hat.  Er  ist  troz  seines  grossen  Eigendünkels  scharfsinnig  genug, 
einzusehen,  dass  er  ohne  Beseitigung  der  beiden  Freunde  nie 
zu  seinem  Ziele  kommen  werde.  Hiezu  eignet  sich  am  besten 
ein  Duell.  Denn  fällt  der  eine , so  muss  der  andere  fliehen, 
dann  ist  Mephistopheles  Herr  der  Lage.  In  Abwesenheit  des 
Hausfreunds  weiss  er  Verschiedenes  gegen  ihn  vorzubringen, 
Kennau  nimmt  aber  regelmässig  seine  Partei.  Nun  wird  aber 
ein  entschieden  günstiges  Urtheil  ■ Kennau’s  in  sein  Gegentheil 
übersezt  dem  von  Linsmar  zugetragen.  Dies  hat  eine  Heraus- 
forderung zur  Folge.  Alsbald  drängt  sich  Zahn  dem  Geforderten 
als  Sekundant  auf  und  nun  hat  er  das  Heft  in  den  Händen. 
So  versöhnlich  auch  beide  Gegner  gestimmt  sind , kommt  das 
Duell  doch  zu  Stande  und  auch  auf  dem  Kampfplaz  schneidet 
Zahn  eine  Frieden  drohende  Scene  ab.  Der  glückliche  Bräu- 
tigam wird  beim  zweiten  Kugelwechsel  tödtlich  in  die  Brust 
getroffen,  aber  erst  nachdem  sein  Sekundant  den  Gegner  flüsternd 
aufgefordert  hatte,  besser  zu  zielen.  Der  Sterbende  bezeichnet 
mit  dem  lezten  Hauche  seinen  Sekundauten  als  seinen  Mörder. 

Der  Vorfall  wird  gerichtlich,  sämmtliche  Betheiligten  er- 
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halten  mehrjährige  Festungsstrafen,  Zahn,  vom  Criminaloberge- 
richt  zum  Tode  verurtheilt,  wird  durch  landesherrliches  Reskript 
zu  zojährigem  Festungskerker  begnadigt. 

Die  Braut  aber  folgt  gebrochenen  Herzens  nicht  lange  her- 
nach dem  Geliebten  in  das  Grab. 

Die  Vorgesezten  des  Zahn  bezeichneten  ihn  als  dünkelvollen 
Prahler,  als  satyrisch,  zanksüchtig,  boshaft,  oft  unwahr,  verläum- 
derisch  und  von  einer  unausstehlichen  politischen  Parteisucht 
beherrscht. 

Diesem  Signalement  zufolge  dient  er  dem  hier  vorgeführten 
Verbrechertypus  als  vorzügliche  Illustration. 

6.  Der  Schurke. 

Zwei  Elemente  sind  es , welche  im  Keime  zusammen- 
wachsend aus  dem  Menschen  einen  Schurken  machen:  ein 
negatives  und  ein  positives : Stumpfheit  der  höheren  Gefühle, 
der  sympathischen  und  sittlichen,  wozu  noch  Arbeitsscheu 
tritt,  sodann  Muth  und  Abenteuersucht.  Die  Bosheit  ist  viel- 
leicht nicht  Geburtsmitgift , aber  sie  keimt  und  wächst  aus 
seinen  bösen  Thaten  hervor , zumal  wenn  Missgeschick  und 
Verfolgungen  ihn  gegen  die  Gesellschaft  erbittert  haben.  Ein- 
mal verwildert  bebt  er  vor  der  haarsträubendsten  Unthat 
nicht  zurück.  Es  lässt  sich  nichts  denken , was  er  nicht  zu 
vollführen  im  Stande  wäre.  Auch  wenn  er  bei  Verwendung 
der  neuen  mit  Elementargewalt  wirkenden  Kunsterzeugnisse 
statt  eines  einzigen  Individuums  Hundert  tödtete  oder  ver- 
stümmelte , sein  Gewissen  bliebe  unbehelligt.  Aber  nicht 
eigentlich  Bosheit,  sondern  nur  sein  Vortheil  treibt  ihn  zur 
Missethat,  zum  Raube,  zur  Brandstiftung,  zum  Morde.  Wer 
ihn  gut  honorirt,  dem  gehört  er  zu  eigen.  Man  darf  ihn  einen 
Schurken  nennen.  »Nur  den  Dummkopf  verbitte  ich«.  Er 
will  nichts  anderes  sein  als  ein  Schurke , aber  ein  recht  aus- 
gemathter  vollendeter  Schurke , der  Gegenstand  der  p"urcht 
und  des  Entsezens  der  Menschen,  das  ist  zulezt  das  Ziel  seines 
persönlichen  Ehrgeizes.  — Es  ist  etwas  Grossartiges  in  ihm, 
das  ist  sein  Muth  und  seine  Energie.  Der  Schurken,  die  es 
im  Leben  weit  gebracht  haben,  ist  eine  Unzahl.  Sie  hatten 
alle  Muth  und  Thatkraft  bis  zur  Frechheit.  Ein  treffendes 
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Socialbild  vollendeter  Schurkerei  geben  uns  die  Molly-Maguires 
sowie  ihre  Brüder,  die  Fenier  und  die  Nihilisten,  deren  Muth 
überdiess  in  der  Genossenschaft  liegt.  Wir  werden  im  II.  Theil 
auf  sie  alle  zurückkommen. 

Der  Mohr  im  Fiesko  ist  das  Urbild  der  Schurken , ein 
acht  Shakspearisches  Charakterbild. 


c.  Die  Schwächlinge. 

7.  Der  Schuft. 

Er  ist  der  Schurke  im  Diminutiv.  Das  Element  der 
Grösse  fehlt  ihm  der  Muth.  Darum  scheut  er  vor  den  grossen 
Verbrechen  zurück,  gibt  sich  aber  mit  desto  grösserer  Liebe 
den  geringeren  hin.  Nicht  wie  Franz  Mohr  kann  er  in  seiner 
Sterbstunde  von  sich  rühmen,  er  habe  sich  in  seinem  Leben 
nie  mit  Kleinem  abgegeben.  Wie  der  Schurke  liebt  er  das 
Böse  nicht  um  seiner  selbstwillen,  sondern  nur  weil  es  ihm 
ohne  grosse  Arbeit  Vortheile  bringt. 

Eigentlich  ist  Schufterei  Vollendung  dessen,  was  man 
gemeinhin  Charakterlosigkeit  nennt.  Nicht  blos  der 
Muth  fehlt  ihm , nicht  blos  das  sittliche  Gefühl , auch  das 
Scham-  und  Ehrgefühl.  Im  Verkehr  hört  man  oft  das  Wort 
aussprechen:  er  ist  ein  »gewissenloser«  oder  »ein  ehrloser 
Schuft«.  Sein  Wort,  ein  Schwur,  ein  Eid  sind  ihm  nichts- 
bedeutende Floskeln , ein  Hauch  des  Mundes , ebenso  ein 
leichthingegebenes  oder  hochbetheuertes  Versprechen.  Er  ist 
in  allen  Tagen  seines  Lebens  eine  ganz  incommensurable 
Erscheinung,  weil  er  nur  das  thut,  was  ihm  im  Augenblick 
vortheilhaft  oder  leichter  erreichbar  erscheint.  Recht,  Pflicht, 
Wahrheit  sind  ihm  Phantome.  Den  Wahrhaftigen  bemit- 
leidet er  im  Stillen  als  einen  Narren.  Er  ist  ein  arbeitsscheuer, 
nur  auf  sinnliche  Genüsse  erpichter  Bummler  oder  er ‘zieht 
doch  den  leichten  Erwerb  auf  der  Bahn  des  Unrechts  jeder 
anstrengenden,  wenn  auch  lohnenden  Arbeit  vor.  Um  Lohn 
und  Sinnengenüsse  ist  er  zu  allem  Unfug  bereit.  Er  ist  Be- 
trüger im  Kleinen  wie  im  Grossen,  Gclegenheits-  und  gewerbs- 
mässiger Dieb,  Brandstifter,  Verläumder  und  Plagiator.  Nur 
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vor  der  persönlichen  Gefahr  scheut  er  zurück  und  nur  darum 
meidet  er  den  Mord,  und  sollte  ihm  auch  eine  noch  so  grosse 
Prämie  in  Aussicht  stehen.  Ein  wimmerndes  Wiegenkind  frei- 
lich ins  Feuer  zu  werfen,  »damit  es  nicht  erfriere«,  wagt  er,  wie 
sein  Ahnherr  in  den  »Räubern« , sofern  er  es  ungestraft 
thun  kann. 


8.  Der  Schleicher. 

Wer  von  Hause  zu  Hause  umherschleicht,  mit  süsslicher 
Miene,  mit  Honigworten  für  Jeden,  Allen  der  Gleiche,  kann 
ihn  wohl  die  Menschenliebe,  die  reine,  kann  ihn  ein  wirklich 
guter  Zweck  in  Thätigkeit  sezen  ? Er  weiss  es  selbst  am 
besten,  dass  dem  nicht  so  ist.  Und  doch  wird  er  nicht  müde 
in  seinem  Thun.  Was  ist  das  eigentliche  Ziel  seines  Lebens  ? 
Ist  er  Colporteur  verdächtiger  Industrieerzeugnisse , ist  er 
Kuppler,  Ausspäher  und  Agent  einer  geheimen  Gesellschaft 
oder  gar  Propagandist,  politischer  oder  kirchlicher  Sendling, 
will  er  Seelen  wegkapern  in  majorem  dei  gloriam  oder  unter 
dem  Schuze  seines  Schafpelzes  süsse  verbotene  Früchte 
pflücken?  Wir  wissen  es  nicht  und  müssen  wohl  geduldig 
abwarten,  welche  Dinge  wohl  dereinst  an  die  Sonne  kommen 
werden?  Nicht  doch,  wir  wollen  ihn  nicht  aus  den  Augen 
verlieren,  um  so  bald  als  möglich  über  seine  Ziele  ins  Reine 
zu  kommen  und  dem  überthätigen  Manne  die  wohlverdiente 
Ruhe  angedeihen  zu  lassen. 

Jeder  ist  verdächtig,  ja  gefährlich,  welcher  zu  viel  Men- 
schen- oder  Gottesliebe  in  der  Miene  zur  Schau  stellt  oder 
auf  der  Zunge  hat.  Christus  selbst  hat  das  am  wenigsten  ge- 
than.  Sein  Herz  war  voll  Liebe , aber  im  Tempel  nahm  er 
die  Geissei  zur  Hand  und  peitschte  die  Schacherjuden  hinaus. 
Auch  für  seine  Jünger  hatte  er  stets  harte,  strenge  Worte 
bereit.  Und  sind  denn  nicht  die  verruchtesten  aller  Giftmörder 
aus  diesem  Schaffell  herausgerissen  worden?  Pfarrer  Riem- 
bauer, Bernhard  Hartung*)  (1850 — 53),  der  bereits  erwähnte 
Desrues  (1775 — 77),  der  weiblichen  Virtuosen  des  Giftmords 


*)  Beide  leztgenannten  im  N.  Pitaval  XXI.  Bd.  i854- 
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nicht  zu  gedenken?  Wir  werden  diesem  Thema  am  Schlüsse 
dieser  Schrift  ein  besonderes  Capitel  widmen. 

9.  Der  Lump. 

Hier  hat  uns  Hagen  meisterlich  vorgearbeitet,  indem 
er  sich  in  seinem  so  lehrreichen  Chorinsky  über  den  Begriff 
»Lump«  erschöpfend  verbreitete.  Diese  Arbeit  ist  keines 
Auszugs  fähig  und  will  in  ihrer  Fülle  genossen  sein  *). 

Wir  begnügen  uns , unsre  im  Wesentlichen  mit  Hägens 
Ausführung  übereinstimmende  Auffassung  in  gedrängter  Kürze 
darzulegen. 

Nicht  das  Nichtshaben  und  das  Nichtsgelten  ist  das  Wesen 
des  Begriffs,  sondern  der  mangelnde  Trieb,  Etwas  (quelqu’un, 
sagt  der  Franzose)  sein  zu  wollen,  etw'as  Andres  als 
ein  Lump.  Er  freut  sich  vielmehr  seines  Nichts  und  seines 
Ruhms , ein  Ausbund  von  Lump  zu  sein , wie  der  Schurke 
seine  Ehre  in  der  Vollendung  seines  Schurkenthums  sieht, 
sich  dessen  freut  und  rühmt.  Fehlt  es  dem  Lumpen  an  der 
Fähigkeit,  Etwas  zu  sein  oder  zu  werden?  In  der  Regel 
nicht.  Es  gibt  höchst  liebenswürdige  Lumpen.  Es  gibt 
wizige , geistreiche , ja  selbst  geniale  Lumpen.  Der  Defekt 
liegt  nicht  wie  beim  Göthe’schen  Lumpen  in  der  intellektuellen 
Organisation  sondern  im  Fühlen  und  Wollen,  also  im  eigent- 
lichen Kern  des  Menschen.  Nicht  nur  die  sittlichen  Gefühle 
sind  stumpf,  auch  die  sympathischen  sind  flach ; aber  es  findet 
sich  sogar  in  der  Sphäre  der  egoistischen  Gefühle  ein  grosser 
Defekt.  Es  fehlt  dem  Lumpen  an  Selbstgefühl  und  eben- 
darum an  Ehr-  und  Schamgefühl.  Lebendig  und  intensiv 
sind  nur  die  beiden  untern  Gefühlsgruppen , die  sinnlichen. 
Hier  liegt  das  Positive  im  Lumpen : die  Genusssucht.  Wie 
sehr  diese  mit  der  geistigen  Trägheit  zusammenhängt,  wie 
sie  die  Mutter  und  die  Tochter  des  Müssiggangs  zugleich  ist, 
lehrt  ja  diese  Schrift  an  vielen  Stellen  mit  Text  und  Illustration. 

Der  Lump  an  sich  ist  freilich  kein  Verbrecher,  er  ist 
und  bleibt  vielleicht  sein  Leben  lang  ein  höchst  harmloses 


*)  a.  a.  O.  pag.  124 — 132. 
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Geschöpf.  Aber  er  ist  in  jedem  Augenblick  in  Gefahr,  Ver- 
brecher zu  werden.  Beides , die  Noth  und  die  Lüsternheit, 
treibt  ihn  dazu.  Desshalb  musste  er  unsrer  Liste  den  schönen 
Abschluss  geben.  Er  hat  die  beste  Anlage , ein  Schuft  zu 
werden,  welchem  er  ohnedies  die  Hand  reicht,  und  dass  er 
selbst  zum  schwersten  Verbrechen,  zum  Giftmord,  gelangen 
könne , beweist  Graf  Chorinsky , einer  der  vollendetsten 
Lumpen  unsrer  Zeit. 


Der  Ealiban. 

Sollte  sich  im  Leben  nicht  ein  so  ungeheuerliches  Ge- 
schöpf finden  lassen , wie  es  der  schaffgewaltige  Geist  des 
Dichters  auf  die  Bretter  dieser  Welt  gestellt  hat?  In  den 
grossen  Widersprüchen,  die  in  demselben  vereinigt  sind,  kann 
die  Unmöglichkeit  der  Realität  dieser  Creatur  nicht  liegen. 
Sind  wir  nicht  selbst  der  Widersprüche  voll?  In  welchem 
beständigen  Kampf  liegt  nicht  in  uns  der  Geist  und  das 
Fleisch,  das  Wissen  und  das  Wollen,  der  Trieb  und  die 
Pflicht  1 Wie  wohl  thut  es  uns , wenn  wir  einmal  eine  har- 
monische Natur  finden  I Wie  schmiegen  wir  uns  an  sie  1 
Wie  staunen  wir  im  Stillen  über  solches  Wunder,  in  welchem 
Alles  so  friedlich  und  einträchtig  von  Statten  geht,  Gemüth 
und  Verstand,  Lieben  und  Herrschen,  Arbeit  und  Genuss 
neben  einander  hergehen  wie  zwei  Liebende  Hand  in  Hand, 
als  ob  sich  das  nur  so  von  selbst  verstände ! Wie  selten 
aber  ist  ein  solches  Phänomen! 

Und  eben  darum  zweifeln  wir  nicht,  dass  sich  auch  ein- 
mal so  schreiende  Widersprüche  in  einem  und  demselben 
Individuum  zusammenfinden  werden , wie  im  Ungeheuer  des 
»Sturms«.  Denken  wir  uns  ein  Geschöpf,  welches  irgend 
einen  charakteristischen  Zug  aus  der  Mehrzahl  unsrer  Typen 
heraus  besässe , einen  Menschen  voll  dämonischer  Bosheit, 
von  mächtigen  sinnlichen  Begierden  umgetrieben,  gegen  jede 
äussere  Fessel  rebellisch,  jähzornig,  ehr-  und  schamlos,  über 
alles  Mass  treulos,  zu  jedem  Verbrechen  bereit,  dabei  aber 
feig  und  bis  zum  Kriechenden  servil.  Warum  sollte  nicht 

Kraus  s,  Psychologie  des  Verbrechens.  ib 
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einmal  ein  solches  Gebräu  irgendwo  zu  finden  sein?  Auf 
einer  Insel  freilich  wird  man  es  vergebens  suchen , ebenso- 
wenig auf  dem  flachen  Lande.  Wo  es  aber  da  und  dort 
entdeckt  werden  dürfte,  das  ist  der  Proletariersumpf  unserer 
Millionenstädte. 

Wie  die  Extreme  sich  überall  berühren,  so  würde  es  an 
das  an  der  Spize  unsrer  Typenliste  stehende  Ungethüm  ge- 
wissermassen  erinnern,  von  demselben  gleichwohl  durch  eine 
unausfüllbare  Kluft  getrennt  bleiben. 


Nachdem  wir  nun  die  genetischen  Bedingungen  des  Ver- 
brechens an  der  Hand  der  Erfahrung  durchgegangen  haben, 
wollen  wir  uns  das  Produkt  dieses  Zeugungsprocesses , das 
Verbrechen  selbst,  in  seinen  Hauptzügen  ansehen,  in  der  Er- 
wartung , einerseits  das , was  wir  in  der  Genesis  gefunden 
haben,  bestätigt  zu  sehen , andrerseits  solche  Züge  darin  zu 
finden,  welche  uns  in  der  Erforschung  des  Seelenlebens  über- 
haupt förderten  und  das  Programm  dieser  Schrift,  einen  Bei- 
trag zur  Erfahrungsseelenkunde  zu  liefern,  rechtfertigten. 

Wir  werden  uns  hiebei  auf  die  Hauptverbrechen,  die  ver- 
breitetsten und  in  ihren  Einzelnheiten  bekarmtesten , be- 
schränken und  auf  die  vielnamigen  Specialdelikte , wie  sie 
uns  die  Literatur  des  peinlichen  Rechts  zuführt,  verzichten, 
einmal  weil  sie  nur  ausnahmsweise  Gegenstand  der  populär 
geschriebenen  Sammlungen  grosser  Verbrechen  werden,  so- 
dann aber  hauptsächlich  darum,  weil  sie  uns  nichts  lehren, 
was  wir  nicht  aus  der  Darstellung  der  gemeinen,  gleichsam 
unter  unsern  Augen  täglich  verübten  Verbrechen  lernen 
können. 

Die  Zahl  der  von  uns  in  Betracht  gezogenen  Categorien 
wird  daher  eine  kleine  sein.  Von  Verbrechen  gegen  das 
Eigenthum  werden  wir  blos  Betrug , Diebstahl , Raub  und 
Brandstiftung,  von  Verbrechen  gegen  die  Person  nur  die 
Ki'one  aller  V erbrechen,  den  Mord,  eingehend  besprechen. 


ZWEITER  THEIL. 


DAS  VERBRECHEN  IN  SEINEN 
'CHARAKTERFORMEN. 
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Die  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum. 

Literatur  : 

1.  Hugo  V.  Meyer,  Lehrbuch  des  deutschen  Strafrechts  (3.  umgearbeitete  Aufl.).  Er- 
langen 1883. 

2.  Ortloff,  die  strafbaren  Handlungen.  1883. 

3.  Holtzendorff,  Franz  von,  die  Psychologie  des  Mords.  1875. 

4.  Valentini , Hermann  von , Strafanstaltsdirektor  in  Ostpreussen , das  Verbrecherthum 
im  preussischen  Staate.  1869. 

5-  Appert,  die  Geheimnisse  des  Verbrechens.  i8sx. 


I.  Der  B etr  ug 

nimmt  auf  der  Stufenleiter  der  Rechtsverlezungen  entschieden 
die  niederste  Sprosse  ein , weil  er  niemals  Gewalt  übt,  viel- 
mehr gewissermassen  mit  Einwilligung  des  Opfers  vorgeht. 
Offenbar  stüzt  er  sich , falls  er  überhaupt  in  seiner  grenzen- 
losen Schlechtigkeit  der  Selbsttäuschung  bedürftig  ist,  auf 
das  allbekannte  volenti  non  fit  injuria.  Allerdings  steht  der 
Betrogene  in  der  Mitschuld  des  Betrügers , wenn  er  es  an 
Achtsamkeit,  am  Thätigsein  seines  Urtheilsvermögens  fehlen 
liess.  Der  Betrug  ist  thatsächlich  eine  willkürliche  Besteuerung 
der  menschlichen  Unachtsamkeit,  der  gedankenlosen  Ver- 
trauensseligkeit , aber  auch  der  schuldlosen  Blindheit  oder 
aber  des  Unvermögens,  den  Trug  zu  entlarven.  Und  durch 
die  beiden  lezten  Momente  erhebt  sich  der  Betrug  auf  die 
Höhe  des  wirklichen  Verbrechens.  Die  Täuschung,  in  die 
der  Betrüger  sein  Opfer  versezt , steht  mit  der  Gewalt , die 
der  Dieb  und  der  Räuber  ausübt,  auf  gleicher  Stufe,  gleich- 
viel ob  der  Betrogene  überhaupt  nicht  in  der  Lage  war,  den 
Trug  zu  erkennen , oder  ob  ihm  die  nöthigen  Geisteskräfte 
abgehen,  um  das  Truggewebe  zu  erkennen.  Wir  wollen  den 
Betrug  unter  folgenden  Categorien  in  Betracht  ziehen: 

i)  Willkürliche  Besteuerung  der  ganzen  Gesellschaft  im 
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täglichen  Handel  und  Wandel  auf  dem  Gebiete  der  physischen 
Lebensbedürfnisse. 

2)  Irreführung  und  Besteuerung  der  Blindheit  einzelner 
Individuen  oder  ganzer  Volksmassen  der  untern  Volks- 
schichten. 

3)  Willkürliche  Besteuerung  der  Leichtgläubigkeit  ein- 
zelner Individuen  oder  ganzer  Gesellschaften  der  höheren 
Volksklassen. 

Der  ersten  Categorie  wollten  wir  hier  nur  flüchtig  geden- 
ken, weil  der  Einzelne  bei  aller  Vorsicht  und  dem  löblichsten 
Misstrauen  sich  gegen  diesen  Betrug  nicht  hermetisch  zu  ver- 
schliessen  vermag , da  es  ihm  entweder  an  der  nöthigen 
Sachkenntniss  fehlt  oder  selbst  diese  ihn  gegen  den  Betrug 
nicht  schüzt,  Es  ist  also  lediglich  die  Aufgabe  der  Sicher- 
heitsbehörden , durch  unausgesezte  Wachsamkeit  und  ener- 
gisches Einschreiten  die  Gesellschaft  gegen  diesen  Betrug, 
insbesondere  die  Verfälschung  der  Speisen  und  Getränke,  zu 
schüzen.  — Uebrigens  verweisen  wir  auf  die  schon  pag.  138  ff. 
aufgeführten  einzelnen  Formen  des  gemeinen  Betrugs. 

Die  zweite  Categorie  zerfällt  in  Betrugsformen,  welche 
gegen  Einzelne  und  in  solche , welche  gegen  grosse  Massen 
gerichtet  sind.  Man  kann  sie  als  eine  Besteuerung  der  Blind- 
heit bezeichnen. 

Die  plumpste  Betrugsform,  in  deren  Falle  nur  die  blind 
darauf  lostaumelnde  Habsucht  und  Thorheit  geht,  bildet  die 
Schazgräberei,  welche  in  unsern  Tagen  noch  freudig  blüht. 
Während  diese  Zeilen  vor  einigen  Jahren  niedergeschrieben 
wurden , kam  eines  Tags  im  Staatsanzeiger  folgender  Fall 
zur  Veröffentlichung:  »In  der  Gemeinde  Adelberg  hatten 
Zigeuner  (!)  einem  vermöglichen  Bauern  in  den  lezten 
6 Jahren  im  Ganzen  nahezu  7000  Mark  unter  dem  Vorwand 
abgeschwindelt , es  liege  in  seinem  Keller  etwa  eine  halbe 
Million  Gulden  vergraben,  zu  deren  Hebung  sie  berufen  seien, 
hiezu  aber  brauchten  sie  Geld,  um  solches  in  der  Schweiz  an 
einem  geheimen  Ort  (!)  zu  opfern.  Die  Sache  kam  durch 
die  Energie  des  neuen  Ortsvorstandes,  dem  der  Vermögens- 
rückgang des  Bauern  aufgefallen  war,  endlich  an  den  Tag.« 
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Wir  wählten  dieses  Beispiel  als  nächstes  bestes  zur  Beleuch- 
tung der  allgemein  üblichen  Methode  dieser  Betrugsform. 

Die  betrügerische  Kuppelei  ist  mehr  in  bemittelten 
Kreisen,  wo  es  sich  um  einen  höheren  Massstab  der  Prellerei 
handelt,  in  Uebung.  Zu  ihr  greift  die  Spekulation  verschul- 
deter oder  doch  sehr  anspruchsvoller,  mit  klingenden  aristo- 
kratischen Namen  und  Titeln,  persönlich  aber  um  so  dürftiger 
ausgerüsteten  Individuen  einzig  zu  dem  Zweck , sich  ein  ge- 
nussreiches Bummlerleben  zu  verschaffen.  Der  Process  Sim- 
mere,  welcher  sich  im  März  1878  vor  dem  Schwurgericht  in 
Wien  abspielte,  ist  für  unser  Programm  insofern  typisch,  als 
er  eine  Unmasse  socialer  Fäulniss  aus  dem  Territorium  syba- 
ritischer  Genusssucht  an  das  Tageslicht  förderte.  Wir  sahen 
hier  auf  der  einen  Seite  die  höchste  bis  zur  Giftmischerei 
gediehene  Frechheit  in  der  Wahl  der  Mittel  und  die  äusserste 
Masslosigkeit  der  Ansprüche  auf  Kupplerlohn,  auf  der  andern 
Seite  Personen  von  Stand , welche  sich  nicht  scheuten , mit 
der  verworfensten  »Canaille«  sich  in  eine  derartige  Verbin- 
dung einzulassen  und  zugleich  eine  des  Pöbels  würdige  Blind- 
heit des  Vertrauens  an  den  Tag  legten. 

Sehr  nahe  verwandt  hiemit  ist 

der  falsche  Liebesbotendienst,  wovon  der  Verf. 
einst  ein  eklatantes  Beispiel  in  seiner  nächsten  Nähe  erlebte*). 
Er  wird  sich  wohl  meist  in  bescheideneren  Kreisen  als  die 
Kuppelei  abspielen  und  unterscheidet  sich  von  lezterer  da- 
durch , dass  sich  der  Betrüger  nicht  erst  von  seiner  Kund- 
schaft aufsuchen  lässt,  sondern  sich  seinem  Opfer  selbst  auf- 
drängt. Das  lezte  dürfte  wohl  ausnahmslos  dem  weiblichen 
Geschlechte  angehören.  Es  ist  eine  unglücklich  liebende, 
zwar  im  Alter  schon  ziemlich  vorgerückte,  dessenungeachtet 
aber  noch  immer  liebeschmachtende  Jungfrau , welche  dem 
für  sie  längst  verschollenen,  in  weite  Ferne  gerückten,  viel- 
leicht längst  verehelichten  oder  auch  wohl  verstorbenen  Ge- 
liebten ihrer  schöneren  Lebenstage  heisse  Seufzer  nachsendet 
und  der  sich  nun  endlich  der  in  ihr  Geheimniss  eingeweihte 


*)  Er  war  vor  dem  Ereigniss  der  Leibarzt  der  Betrügerin. 
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Retter  naht,  um  ihr  zur  endlichen  Vereinigung  mit  dem  ver- 
lorengeglaubten Unvergesslichen  zu  verhelfen.  Alsbald  be- 
ginnt eine  lebhafte  Correspondenz.  Die  Briefe  der  Schmach- 
tenden werden  zu  bestimmten  Zeitpunkten  in  Empfang  ge- 
nommen, treulich  an  ihre  Adresse  befördert  und  regelmässig 
prompt  beantwortet.  Stets  weiss  der  ferne  Geliebte  die  Hoff- 
nung der  Sehnsüchtigen  aufrecht  zu  erhalten , leider  aber 
werfen  sich  ihm  jedesmal  schwer  zu  überwindende  Hinder- 
nisse in  den  Weg.  Das  Schicksal  ist  unerschöpflich  in  Er- 
findung solcher  Schwierigkeiten  und  spannt  die  Ungeduld 
der  Liebe  auf  das  Aeusserste.  Um  nun  alle  diese  Hemmnisse 
der  Reihe  nach  wegzuräumen  und  um  zugleich  kostspieliges 
Hinundherreisen  zu  umgehen , werden  der  Aermsten  bald 
grössere  bald  kleinere  Geldbeträge  abgenommen  und  dieses 
grausame  Spiel  so  lange  fortgesezt , bis  das  Opfer  auf  den 
Nullpunkt  der  Opferfähigkeit  heruntergebracht  ist. 

Die  Ausbeutung  des  gemeinen  Aberglaubens , des  Ge- 
spenster- und  Hexenglaubens,  des  Bedürfnisses,  sich  von  leib- 
lichen und  geistigen  Uebeln  zu  befreien , ist  in  der  Regel 
harmloserer  Art  als  die  vorigen  Betrugsformen.  Dieselbe 
geht  vor  sich  in  Form  eines  schwunghaften  Handels  mit  allen 
erdenkbaren  Entzauberungsmitteln , insbesondere  mit  sjmi- 
pathischen , homöopathischen  und  dergleichen  Heilformeln. 
Die  Sache  lauft  hier  auf  eine  freiwillige  Selbstbesteuerung 
hinaus,  welche  sich  der  blinde  Glaube  und  die  nach  dem 
Strohhalm  greifende  Noth  auferlegt. 

Die  Zahl  der  Opfer  ist  gross , doch  sind  es  immer  nur 
einzelne,  auf  grosse  geographische  Strecken  zerstreute  Indivi- 
duen. Die  nächste  Form  dagegen  trifft  grosse,  dichte  Volks- 
massen, je  vollzähliger,  um  so  eifriger  im  Glauben  und  um 
so  willkommener  den  Glaubensboten.  Es  ist  der  Wunder- 
glaube. 

»Das  Wunder  ist  des  Glaubens  liebstes  Kind.«  Um  den 
alten  treuen  Glauben  zu  stärken , bedarf  es  nothwendig  des 
Wunders.  Nur  dieses  macht  den  Glauben  immer  wieder 
lebendig  und  lässt  ihn  reichliche  Früchte  tragen.  Selbst 
die  heidendürre  Nüchternheit,  der  kahle  Vernunftgözendienst 
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unsrer  Zeit  kann  dem  Glauben  keinen  Eintrag  thun , wenn 
das  Wunder  ihn  nicht  im  Stiche  lässt. 

Am  21.  April  1868  begann  die  1 8jährige  Louise  Lateau 
von  Bois  d’Haine  Blut  zu  schwizen  und  zwar  an  Stellen,  welche 
genau  den  Wunden  des  Heilandes  bei  seinem  Märtyrertode  ent- 
sprachen. Diesem  Phänomen  folgten  in  Einer  Reihe  ekstatische 
Visionen  mit  völliger  Schlaflosigkeit  und  vom  30.  März  1871  an 
eine  völlige  Abstinenz  von  Nahrungsmitteln,  mit  Ausnahme  einer 
einzigen  Hostie  (!)  täglich  und  einigen  Löffeln  voll  Wassers 
wöchentlich,  ohne  dass  sich  nach  Abfluss  von  3 Jahren  die  ge- 
ringste Abmagerung  eingestellt  hätte.  Um  so  grösserer  Heil- 
wunder (Wunderheilungen)  durften  daher  die  massenhaft  herbei- 
strömenden Pilger  gewärtig  sein. 

Das  Dankopfer  konnte  nicht  ausbleiben.  Es  wurde  dem 
Wundermädchen  oder  vielmehr  der  solche  Wunderkraft  verleihen- 
den Madonna  zu  Ehren  eine  Basilika  in  Lourdes  erbaut,  bei 
deren  Einweihung  am  3.  Juli  1876  ausser  dem  päpstlichen  Ge- 
sandten, welcher  die  Muttergottesstatue  krönte,  nach  dem  Be- 
richte eines  Unbetheiligten *)  35  Bischöfe,  3000  Priester  und 
100000  Gläubige  erschienen,  um  der  ganzen  Wundergeschichte 
die  kirchliche  Sanktion  zu  ertheilen. 

An  demselben  hohen  Festtage  (3.  Juli  1876)  erschien  in  dem 
Dorfe  Marpingen,  welches  sich  von  längerer  Zeit  her  durch 
einen  besonders  innigen  Marienkultus  auszeichnete  und  sich 
eines  schuzreichen  Marienbildes  (beim  Marienborn  unweit  der 
Kirche)  erfreute,  die  Hochgebenedeite  in  eigner  Person  drei 
ganz  einfachen  8jährigen  Mädchen  in  einem  Busche  unfern  des 
Waldes,  wo  sie  Heidelbeere  sammeln  ivollten.  Einige  Tage 
hernach  erschien  die  Himmelskönigin  auch  fünf  erwachsenen 
Personen  an  der  Gnadenstelle  und  wurde  von  diesen  aufs  Ge- 
naueste beschrieben. 

Die  ersten  Wunderheilungen  wurden  durch  Berührung  der 
Stelle,  wo  die  Füsse  der  Mutter  Gottes  standen  und  wohin  die 
kranken  Gliedmassen  der  Hülfesuchenden  von  den  »Marienkin- 
dern« dirigirt  wurden,  bewerkstelligt.  Denselben  wunderbaren 
Erfolg  hatte  auch  der  Gebrauch  des  Wassers  aus  dem  Marien- 
brunnen, wofern  dazu  8 Tage  lang  5 vorgeschriebene  Gebete 
gesprochen  wurden.  Die  Zahl  der  Heilungen  soll  sich  in  Mar- 


*)  Marpingen,  Wahrheit  oder  Lüge.  XIV.  Ausg.  1878.  Münster  i.  W. 
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pungen  auf  3 — 400  Fälle  (welch’  nachlässige  Controle !)  belaufen 
haben. 

Die  polizeilich  angeordnete  Absperrung  des  Walds  und  der 
Gnadenstätte  hatte  zunächst  die  Folge,  dass  die  Unbefleckte  den 
drei  Kindern  nunmehr  auch  in  der  Schule,  zu  Hause  und  in  der 
Kirche  während  des  Gottesdienstes  erschien  und  dass  — nach 
Aufhebung  der  Polizeimassregeln  — insbesondere  nach  dem 
ersten  Jahrestag  der  Marienerscheinungen  die  Pilgerfahrt  nach 
Marpingen  colossale  Dimensionen  annahm.  Gleichwohl  nahmen 
die  Erscheinungen,  wie  freilich  die  Kinder  gleich  anfangs  ver- 
kündigt hatten,  am  3.  Sept.  1877  ein  Ende.  Dafür  wurden  nun 
aber  andere  Gegenden  mit  ähnlichem  Gnadenheil  beglückt.  Als 
solche  begnügen  wir  uns  zu  nennen:  Dittrichswalde  im  Kreise 
Altenstein  und  Metten  in  Baiern. 

Im  zuerstgenannten  Orte  waren  es  wieder  zuerst  Kinder, 
doch  etwas  ältere,  denen  die  Mutter  Gottes  erschien,  am  27.  Juni 
1877  einem  13jährigen,  am  30.  Juni  einem  12jährigen  Mädchen. 
Am  12.  Juli  aber  wurde  eine  45jährige  Wittwe  und  eine  23jährige 
Jungfrau,  beide  ruhige,  einfache  Personen,  in  gleicherweise  be- 
gnadet. Am  25.  Juli  endlich  sahen  zwei-  Schwestern,  ein  igjäh- 
riges  und  ein  löjähriges  Mädchen,  gleichfalls  »eine  Jungfrau  mit 
glänzender  Lilienkrone  in  röthlichem  Gewand«  u.  s.  w.  Aber 
in  ganz  ausserordentlichem  Glanze  erschien  die  h.  Jungfrau  am 
2.  August,  dem  Feste  Portiuncula  oder  Unserer  lieben  Frauen. 
Nun  wollte  der  Teufel  die  begnadeten  Personen  in  allerlei  Ge- 
stalten irreführen,  indess  gelang  es,  ihn  alsbald  zu  entlarven  und 
mit  Weihwasser  zu  vertreiben. 

Die  Zahl  der  Pilger  belief  sich  am  5.  Sept.  »auf  50  000  aus 
allen  Nationen«.  Es  sind  bis  jezt  10  Wunderheilungen  zur  Kennt- 
niss  der  bischöflichen  Behörde  gelangt  und  eine  vom  Bischof  in 
Ermeland  eingesezte  Commission  sprach  sich  sehr  günstig  über 
die  begnadeten  Personen  aus  und  erklärte,  dass  nach  ihrer 
Ueberzeugung  die  Erscheinungen  einen  wirklichen  Untergrund 
(unzweifelhaft!)  haben  müssen. 

Ganz  ähnlich  hatte  auch  die  Erklärung  des  Pfarrers  Neu- 
reuter in  Marpingen  gelautet.  Auch  er  war  von  der  Realität 
und  dem  göttlichen  Ursprung  der  Erscheinungen  der  drei  ersten 
Kinder  (das  lautet  doch  schon  viel  bestimmter!)  überzeugt. 

In  Metten,  einem  Dorf  am  Fuss  des  baierischen  Wäldes, 
sahen  im  November  fünf  Kinder  im  Walde,  etwa  10  Minuten 
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von  der  elterlichen  Wohnung  entfernt , zuerst  einen  aus  einer 
Schlucht  dringenden  hellen  Schein,  dann  das  Kindlein  Jesu 
ihnen  entgegenkommend  und  später  die  Mutter  Gottes  im  blauen 
Gewand,  mit  weissem  Schleier  u.  s.  w.  Diese  Erscheinungen 
wiederholten  sich  den  Monat  November  hindurch  bis  zum  Ende 
Decembers. 

Einem  der  Kinder,  einem  Knaben  von  8 Jahren,  erschien 
auch  der  leidende  Heiland  in  einem  Dornbusch , wovon  das 
Kind  eine  Beschreibung  macht,  welche  merkwürdiger  Weise 
mit  den  Schilderungen  der  Mystiker  und  der  Katharine  Emme- 
rich vollkommen  übereinstimmte.  Auch  hier  fehlte  es  nicht  an 
Wunderheilungen  und  an  zuströmenden  Pilgerschaaren.  Alle 
Berichte  von  diesen  »ausserordentlichen«  Vorkommnissen  wur- 
den vom  Pfarramte  protokollarisch  aufgenommen.  Auch  wurde 
an  der  Gnadenstätte  eine  einfache  Holzkapelle  erbaut,  welche 
ein  Berichterstatter  nicht  lange  hernach  mit  Exvoto’s  aller  Art 
überfüllt  antraf. 

Nach  diesem  Berichte  verhielt  sich  die  Geistlichkeit  auch 
hier,  wie  in  Marpingen  (?1)  und  in  Lourdes  (!?)  ausnehmend  vor- 
sichtig und  zurückhaltend. 

Indem  wir  alle  diese  bis  in  unsere  Tage  vorgedrungenen 
Wunderdinge  einfach  historisch  registrirten,  beschränken  wir 
uns  auf  wenige  Bemerkungen. 

Wollte  man  auch  einräumen,  dass  die  »begnadeten« 
Kinder  an  den  verschiedenen  inficirten  Orten  wirkliche  Ge- 
sichte , wahre  Visionen  und  zwar  gerade  Madonnenerschei- 
nungen hatten , so  ist  hiemit  für  die  höhere  religiöse  Mystik 
wenig  gewonnen.  Es  liegt  ja  im  Bereiche  physiologischer 
Möglichkeit,  dass  Kinder  und  Erwachsene  von  nervöser  Dis- 
position da  und  dort  von  Visionen  heimgesucht  werden.  Und 
dass  gerade  die  Madonna  das  Objekt  dieser  Visionen  war, 
ist  aus  Raum  und  Zeit  nur  allzu  leicht  erklärlich.  In  Mar- 
pingen insbesondere  war  ein  zweifelsohne  in  Schule  und  Kirche 
sorgfältig  gehegter  Marienkultus  einheimisch.  Als  nun  von 
Lourdes  her  die  wundergläubige  Aufregung  in  die  frommen 
Gemüther  der  Gläubigen  eindrang,  konnte  es  bei  einzelnen 
visionär  disponirten  kindlichen  Individuen  leicht  zu  jenen  Ge- 
sichten kommen.  Dass  aber  diese  Gesichte  nur  auf  Repro- 
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duktion  der  zahlreich  in  Kirchen  und  Kapellen  aufgestellten 
Madonnenbilder  beruht,  dies  geht  nur  allzu  deutlich  aus  den 
von  den  Kindern  gegebenen  Beschreibungen  hervor.  Der 
Glaube  an  unmittelbare  himmlische  Offenbarung  wird  gerade 
durch  die  Erscheinung  selbst,  wie  sie  die  Kinder  schilderten, 
am  meisten  erschüttert.  Auch  die  wenigen  Worte , welche 
die  Madonna  gesprochen  haben  soll , gehen  nicht  über  den 
Bereich  der  Schulkatechisation  hinaus.  Dciss  aber  der  Glaube 
an  das  gegebene  Wunder  sich  in  der  Gemeinde  und  ihren 
Nachbarn  schnell  verbreitete , wer  wollte  es  diesen  Leuten 
angesichts  des  grossen  Gnadenheils , das  dem  Orte  Lourdes 
zu  Theil  geworden,  verargen  ! Mischt  sich  doch  immer  Eitel- 
keit und  die  Aussicht  auf  andere  Vortheile  in  die  heiligsten 
Gefühle  hinein.  Wie  hat  sich  aber  die  Geistlichkeit  bei  dem 
ganzen  Vorgang  verhalten?  Sehr  reservirt,  lautet  die  Sage. 
Nun  gibt  es  aber  eine  Reservation,  welche  einer  Parteisache 
förderlicher  ist  als  das  direkteste  Eingreifen.  Dass  dies  auch 
in  vorliegender  Angelegenheit  der  Fall  war,  müssen  wir  um 
so  mehr  glauben,  als  es  bei  der  absoluten  Autorität  über  die 
Seelen,  deren  sich  der  katholische  Priester  stets  erfreut,  nur 
einiger  Worte  bedurft  hätte,  um  die  ganze  Wundergeschichte 
im  Keim  zu  ersticken.  Eine  andre  Frage  ist  freilich , ob  er 
dies  hätte  wagen  dürfen , ohne  seine  Stellung  gegen  seine 
Oberen  unheilbar  zu  erschüttern.  Und  nun  sind  wir  beim 
punctum  saliens  angekommen.  Es  ist  die  Kirche  y die  den 
Wunderglauben  als  ihre  unentbehrlichste  Stüze  hegt  und 
pflegt.  Davon  legte  sie  ein  offenes  Bekenntniss  ab , als  sie 
die  pomphaft  feierliche  Einweihung  der  Basilika  zu  Lourdes 
vornahm,  wobei  sie  nicht  nur  den  ganzen  ihr  zur  Verfügung 
stehenden  priesterlichen  Apparat  verwandte , sondern  auch 
die  Krönung  der  Muttergottessäule  durch  ihren  officiellen 
Vertreter  eigenhändig  vollziehen  liess.  Was  kümmerte  sie 
die  retrograde  Bewegung  der  Geister,  wie  sollte  sie  für  die 
unzählbaren  Schaaren , welche  sich  hülfesuchend  nach  dem 
Gnadenorte  drängen , um  unverrichteter  Dinge  wieder  heim- 
zukehren , Mitleid  fühlen , was  hat  sie  mit  dem  Unfug  zu 
schaffen , welcher  sich  unzertrennlich  an  zusammengedrängte 
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Volkshaufen  knüpft?  Was  soll  das  Alles  gegen  den  Nuzen 
bedeuten,  den  das  Wunder  der  Kirche  bringt,  deren  stärkste 
Säule  es  ist,  da  ihre  eigene  Einsezung  in  die  Welt  auf  einem 
Wunder  beruhte?  Wer  nicht  an  Wunder  glaubt,  glaubt  auch 
nicht  an  den  göttlichen  Ursprung  der  Kirche. 

Von  diesem  frommen  Betrug  kommen  wir  zu  einer  kaum 
weniger  räthselhaften  aber  gerade  desswegen  wieder  interes- 
santen Betrugsform,  deren  Adresse  nicht  an  das  gute  »treu- 
gemeine« Volk  sondern  an  die  Elite  der  Gesellschaft  ge- 
richtet ist. 


Das  Ho chs taplerthum. 

✓ 

Sämmtliche  Individuen , welche  die  Betrugsform  dieser 
Kategorie  repräsentiren , entstammen  der  mittleren  und  un- 
teren Volksklasse  und  verdanken  ihren  Hang  einem  aristo- 
kratischen Grundzug  ihrer  Natur.  Allerdings  hat  man  schon 
einzelne  der  höheren  Volksklasse  angehörige  weibliche  Per- 
sonen , die  sich  vom  Betrüge  nährten , Hochstaplerinnen  ge- 
nannt. Ich  führe  namentlich  auf ; die  Gräfin  de  la  Motte,  die 
aktive  Heldin  der  berüchtigten  Halsbandgeschichte,  die  Ber- 
liner Goldprinzessin,  Prinz  Lieschen  (N.  Pitav.  1865,  Bd.  XXXVI. 
[III,  12]).  Sie  alle  haben  ihre  Rollen  nur  auf  Kosten  einzelner 
Dupirter  so  lange  fortgespielt,  bis  diese  vollständig  ausge- 
beutet waren , aber  sie  selbst  gehörten  der  bessern  Gesell- 
schaft an  und  wollten  sich  nur  in  dieser  erhalten,  um  das 
Leben  ihrem  ganzen  Wesen  gemäss  in  vollen  Zügen  zu  ge- 
messen. Die  ächten  Hochstapler  dagegen  drängen  sich  un- 
befugt in  die  höheren  Gesellschaftskreise  ein,  um  allein  durch 
die  Blindheit  der  Menschen  geschüzt  auf  Kosten  derselben  zu 
schwelgen.  Was  kann  sie  nun  in  aller  Welt  zu  solchem 
Unterfangen  treiben  und  ermuthigen?  Vor  Allem  eine  in 
ihnen  wohnende  Eitelkeit , welche  sich  auf  das  Bewusstsein 
des  Talents,  eine  Trugrolle  durchzuführen,  sowie  auf  eine  ge- 
wisse aristokratische  Schule  stüzt , ferner  eine  mit  Arbeits- 
scheu verbundene  Genusssucht  mit  der  bestimmten  Absicht, 
dieser  auf  Kosten  Anderer  zu  fröhnen. 

Der  Hochstapler  tritt  stets  als  Gentleman  auf  und  führt 
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sich  mit  falschem  Namen  romanischen  oder  slavischen  Klangs, 
aristokratischen  Volltiteln,  Dekorationen,  eleganter  Kleidung 
und  kostbarem  (?)  Geschmeide  in  die  Gesellschaft  ein.  Man 
hat  sich,  gewöhnlich  als  Leibdiener  oder  Kammerzofe,  aristo- 
kratische »Allüren«,  die  nobeln  Tics  angeeignet;  dazu  kommen 
gesellige  Talente , Spiel , Tanz , leichte  Conversation.  Die 
Natur  hatte  dem  Hochstapler  schon  im  Voraus  grosse  Ela- 
stizität und  Gewandtheit,  einen  scharfen  Blick  in  Erkennung 
schwacher  Punkte , rasche  Besonnenheit  und  Bindigkeit  ver- 
liehen. Mit  diesem  aristokratischen  Rüstzeug  angethan  hat 
man  Anwartschaft  auf  Erfolg  in  grossen  Städten,  in  den  be- 
suchtesten Bädern , wo  der  Geburts-  und  Geldadel  sich  zu- 
sammengeschaart  hat  und  im  »grossen  Stil«  lebt.  Es  wird 
womöglich  ein  ganzes  Stockwerk  in  Hotels  ersten  Rangs  ge- 
miethet  und  in  glänzenden  Equipagen  ausgefahren.  So  erhält 
man  Zutritt  in  die  höchsten  Zirkel,  knüpft  »Liaisons«  mit 
massgebenden  Familien  an,  denen  man  die  Geheimnisse  der 
Andern  in  unbefangenster  Weise  entlockt;  man  spielt  auf 
hohe  Säze,  zeigt  sich  nicht  engherzig,  wenn  es  sich  um 
kleinere  Darlehen  im  Spiele  handelt,  um  dadurch  für  um  so 
grössere  »Engagements«  sich  den  nöthigen  Credit  zu  erschwin- 
deln. So  erhält  man  sich  'längere  oder  kürzere  Zeit  oben 
schwimmend , bis  sich  endlich  Argwohn  und  späte  Kritik 
regen.  Aber  ehe  es  zum  Eclat  kommt,  ist  eines  schönen 

Morgens  der  Herr  Graf  linski  oder  die  schöne  Baro- 

nessin azza  verschwunden  oder , falls  etwa  aus  einer 

von  dem  Schwindler  früher  heimgesuchten  Residenz  ein  ver- 
hängnissvolles  Telegramm  eingelaufen  ist,  verhaftet.  . 

Ob  das  Hochstaplerthum  mehr  vom  starken  oder  vom 
schönen  Geschlechte  vertreten  ist,  darüber  stehen  uns  leider 
keine  statistischen  Notizen  zu  Gebote.  A priori  würden  wir 
dem  schönen  Geschlechte  unbedingt  den  Vorrang  zuerkennen, 
da  auf  dieser  Seite  die  ursprüngliche  Begabung,  die  Geschmei- 
digkeit und  Elasticität,  die  Verstellungskunst  und  das  mimische 
Talent  entschieden  überragend  ist.  Allein  es  stellt  sich  den 
weiblichen  Abenteurern  ein  höchst  gefährliches  Hinderniss 
entgegen.  Die  P'rauen  sehen,  so  lange  sie  nicht  durch  Pas- 
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sionen  verblendet  sind,  weit  schärfer  als  die  Männer,  erkennen 
sofort  im  ganzen  Benehmen  und  in  der  Unterredung  mit  der 
von  den  Männern  umschwärmten  interessanten  Fremden  die 
plebeischen  »Allüren« , die  Lücken  der  Bildung.  So  führt 
denn  der  weibliche , vielleicht  noch  durch  etwas  Eifersucht 
geschärfte , psychologische  Scharfblick  zu  vorzeitiger  Ent- 
larvung. Der  männliche  Abenteurer  dagegen , wenn  es  ihm 
die  Natur  nicht  an  eleganten  Formen  und  natürlicher  Ge- 
wandtheit fehlen  liess,  hat  mit  allen  diesen  Schwierigkeiten 
nicht  zu  kämpfen.  Der  Blick  der  bevorzugten  Damen  ist 
stets  befangen  und  die  Eifersucht  der  Hintangesezten  befehdet 
nicht  den  Glücksritter  sondern  nur  die  Beglückte.  Den  ver- 
nachlässigten Männern  dagegen  fehlt  es  zwar  nicht  an  Stolz, 
wohl  aber  an  der  nöthigen  Beobachtungsschärfe.  Immerhin 
ist  es  zu  verwundern , dass  es  dem  Plebejer  oft  wochenlang 
gelingt,  der  Entlarvung  zu  entgehen,  dass  die  Blossen,  die  er 
sich  in  der  Conversation  gibt,  die  dem  gewandten  Sprecher 
entschlüpfenden,  verrätherischen  Merkmale  eines  Volksdialekts, 
triviale  Urtheile  über  Menschen  und  Dinge,  augenblickliche 
Verlegenheiten,  die  sich  aus  der  nie  zu  verhüllenden  Ignoranz 
und  Unkultur  ergeben,  gewaltsames  Ablenken  des  Gesprächs- 
themas auf  ein  ihm  geläufigeres  Areal , eingesprengte  salon- 
widrige Anekdoten , verdächtige  Plebeismen  in  Geberde  und 
Haltung,  dass  alles  dies  das  Fortspielen  einer  Trugrolle  dieser 
Art  auch  nur  auf  einen  Tag  nicht  unmöglich  machen  soll. 

Einer  der  gewandtesten  und  intelligentesten  dieser  Hoch- 
stapler war  Friedr.  Ed.  Frize  (N.  Pitav.  Bd.  L.  1879  [IV,  14]), 
welcher  das  Glück  hatte , einen  Theil  seiner  Kindheit  und 
Jugend  in  einer  hocharistokratischen  P'amilie,  als  Gespiele  des 
jungen  Grafen  Bülow  von  Dennewiz,  zu  verbringen  und  hier 
die  Schule  der  feinen  Manieren  und  »Allüren«  durchzumachen; 
ein  Glück  freilich , welches  den  Grund  zur  Genusssucht  des 
Highlife  legte  und  zugleich  ihm  die  Anleitung  zur  Ausbildung 
des  vollendetsten  Hochstaplertalents  gab.  Ausser  seiner  Fähig- 
keit, Alle  zu  täuschen,  bestand  seine  Hauptleistung  im  Aus- 
fertigen falscher  Wechselbriefe,  wodurch  er  sich  mehrmals 
bedeutende  Summen  erschwindelte.  Seine  Rolle  endete  mit 
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I2jährigem  Zuchthaus.  In  einer  Bittschrift,  in  welcher  er  um 
die  Auswanderungsconcession  einkam,  sprach  er  das  grosse 
geflügelte  Wort:  Ich  hatte  den  Muth,  ein  Verbrecher  zu 
sein,  ich  habe  auch  den  Muth,  ein  ehrlicher  Mann  zu 
sein.  Er  erlag  1849  auf  einem  nach  Newyork  gehenden 
Passagierdampfer  der  Cholera. 

2.  Der  Diebstahl 

ist  widerrechtliche , hinterlistig  ausgeführte , dem  Eigennuz 
dienende  Aneignung  fremden  Eigenthums.  Er  bildet  eine 
ausnehmend  vielgliedrige  Gesezesübertretung  vom  leichten, 
schnell  verziehenen  Vergehen  an  bis  zum  todeswürdigen  Ver- 
brechen — nach  dem  Betrug  das  gemeinste  d.  h.  ver- 
breitetste und  häufigste  Delikt.  Welcher  Sterbliche  könnte 
sich  am  Abend  seines  Lebens  rühmen,  er  habe  niemals  und 
unter  keinen  Umständen  gegen  das  7.  Gebot  in  seiner  buch- 
stäblichen Strenge  gesündigt!  Dieser  Stossseufzer  ist  schon 
durch  die  allgemeine  Toleranz  gerechtfertigt,  welche  alle  die 
kleinen  Diebereien  geniessen , die  momentaner  Lüsternheit 
oder  vermeintlichem  Bedürfnisse , der  Neckerei  und  Bosheit 
entspringen.  Hiefür  liefern  die  zahlreichen,  provinziellen  Eu- 
phemismen des  Diebstahls  (Mausen,  Stenzen,  Wegstipizen, 
Schiessen  etc.)  sprechende  Belege.  Wie  verhält  sich  nun  zu 
dieser  Thatsache  sittlicher  Toleranz  die  tiefe  Verachtung, 
die  den  Dieb  und  den  Diebstahl  in  der  öffentlichen  Meinung 
trifft?  Dies  beruht  auf  der  Scheidung  des  Delikts  in  zwei 
grosse  Categorien:  i)  in  den  Nothdiebstahl  2)  den  gewohn- 
heitsmässig  geübten  Diebstahl.  Was  den  Gelegenheitsdieb- 
stahl betrifft,  so  ist  dies  kein  engbegrenzter  Begriff,  welcher 
möglichen  Falls  sich  unter  beide  Hauptcategorien  vertheilt. 
Der  Nothdiebstahl  ist  gewöhnlich  zugleich  Gelegenheitsdieb- 
stahl. Andrerseits  beschränken  sich  manche  habituelle  Diebe 
auf  den  Gelegenheitsdiebstahl , sezen  sich  aber  gleichwohl 
derselben  Verachtung  aus  wie  der  gewerbsmässige  Dieb.  Der 
eigentliche  Gegensaz  des  geduldeten  Nothdiebstahls  ist  so- 
nach der  Begriff  des  Gewohnheitsdiebstahls,  welcher  erst  im 
Laufe  der  Zeit  zum  gewerbsmässig  geübten  Diebstahl  führt. 
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So  erhalten  wir  drei  Stufen  des  Diebstahls ; Noth-,  Gewohn- 
heits-,  Gewerbsdiebstahl. 

Indem  wir  den  Nothdiebstahl  aus  unsrer  speciellen  Be- 
trachtung ausschliessen , wollen  wir  in  Betreff  der  beiden 
andern  wohl  nicht  immer  scharf  zu  unterscheidenden  Cate- 
gorien  bezüglich  der  genetischen  Bedingungen  des  Delikts 
uns  ganz  der  Führung  eines  Mannes  überlassen , den  nicht 
nur  die  Gelegenheit , massenhaftes  Material  zu  überschauen, 
sondern  auch  die  Gabe  psychologischer  Beobachtung  zu  rich- 
tigem Urtheil  befähigen  musste  *). 

»Ein  Corps  von  3900  Köpfen  ist  es,  welches  in  dem  Zeit- 
raum von  1858 — 1862  durchschnittlich  per  Jahr  wegen  schweren 
Diebstahls  sowie  Diebshehlerei  mit  Zuchthausstrafe  belegt 
worden  ist.  Dieses  Armeecorps  von  Dieben  zerfällt  der  Ver- 
fasser den  Motiven  nach  in  drei  Haufen. 

Die  erste  geht  aus  wirklichem  Nothstand,  aus  der  Mitte 
des  Proletariats  hervor.  Von  der  Wiege  an  hat  ihnen  die 
Sonne  des  Lebens  nie  gelächelt,  nur  dessen  rauhe  Seite  war 
ihnen  zugekehrt.  Sie  sind  sich  dieses  Gegensazes,  insbeson- 
dere ihres  fluchbeladenen  Looses,  frühzeitig  bewusst  geworden 
und  sie  blicken  nun  mit  fast  (?)  angeborenem  Neide  auf  ihre 
glücklicheren  Nebenmenschen.  Zum  Neide  gesellt  sich  die 
Verbitterung,  der  Hass  als  naturgemässe  Reaktion  gegen  den 
Stolz  der  Andern , welcher  so  tief  auf  die  verachteten  Aus- 
würflinge der  Gesellschaft  herabblickt.  Ihr  schliessliches  Loos 
ist  das  Gefängniss  und  hier  kommt  nun  der  Verbrechertypus 
zur  vollständigen  Ausbildung.  Diese  besteht  einmal  in  der 
akademischen  Vollendung  der  Gewerbsfertigkeit , welche  bei 
Manchen  eine  Art  Kunstwerk  wird;  sodann  in  der  gegen- 
seitigen Verhezung  zur  P'eindseligkeit,  zum  wilden  Troz  gegen 
die  Gesellschaft  und  ihre  Geseze.  Unter  diesem  Einflüsse 
bildet  sich  der  Vorsaz,  sich  für  Alles,  was  sie  dulden  und 
entbehren,  möglichsten  Schadenersaz  zu  verschaffen.« 

Von  den  nahezu  4000  habituellen  Dieben,  die  das  Jahres- 


*)  Hermann  v.  Valentin!,  Strafanstaltsdirektor  in  Ostiveussen,  Das  Ver- 
brecherthum im  preussischen  Staate.  1869. 
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contingent  bilden,  muss  wenigstens  die  Hälfte  als  Opfer  des 
Nothstandes  gerechnet  werden. 

Der  zweite  Haufen  rekrutirt  sich  aus  dem  Territorium 
der  Arbeitsscheu.  Im  Gegensaze  zu  den  Vorigen  sind  diese 
Subjekte  nicht  die  vom  Unstern  verfolgten  sondern  die  ver- 
hätschelten und  vernachlässigten  Subjekte.  Sie  besizen  meist 
die  gewöhnliche  technische  Schulbildung  und  haben  viel  ge- 
lesen. Die  Lehrzeit  ist  der  Zeitpunkt  der  Entscheidung  für 
sie.  Mit  Verdrossenheit  betritt  sie  der  Träge.  Der  Arbeits- 
trieb fehlt  ihm  ganz  und  der  Zwang  empört  ihn.  Theils  aus 
Trägheit  theils  aus  Bosheit  verpfuscht  er  seine  Arbeit  und 
wird  schliesslich  zum  Hause  hinausgewiesen.  Er  muss  wan- 
dern , aber  nirgends  geht  es  ihm  besser  als  im  Hause  des 
ersten  Meisters.  Das  Ende  ist  der  Diebstahl  und  das  Gefäng- 
niss  die  hohe  Schule  für  die  Kunst , sein  Glück  zu  machen. 
Die  Diebe  dieser  Art  sind  unter  allen  die  unrettbarsten,  die 
nur  mit  der  äussersten  Strenge  zur  Thätigkeit  und  Ordnung 
angehalten  werden  können.  Auf  die  4000  des  ganzen  Con- 
tingents  kommen  etwa  500  dieser  Art. 

Beim  dritten  Haufen  ist  Genusssucht  die  Quelle  des 
Verbrechens.  Es  ist  nicht  etwa  ein  schlechtes,  verworfenes, 
aber  leichtes  Völkchen.  Die  feineren  wie  die  gröberen  Sin- 
nengenüsse sind  sein  Lebenselement.  Die  Genusssucht  führt 
zu  Schulden,  die  Schulden  ins  Leihhaus.  Alles  wird  versezt. 
Die  lezte  Auskunft  ist  der  Diebstahl  und  den  Schluss  der 
Comödie  bildet  wieder  die  Hochschule  des  Gefansrnisses. 

Die  erste  Sorte  der  Diebe , die  Nothstandskaste , ist 
grossentheils  dem  platten  Lande  entsprossen , die  Arbeits- 
scheuen gehören  vorherrschend  den  kleinen  Städten  an;  die 
grossen  Städte  aber  sowie  die  Fabrikdistrikte  sind  die  Hei- 
matstätten der  Genusssüchtigen. 

So  scharf  sich  auch  das  Verhalten  dieser  Trias  der 
Diebsgesellschaft  unterscheidet,  in  Einem  Punkte  sind  sie 
sich  alle  gleich:  in  der  beispiellosen  Kunstfertigkeit 
des  Lüge  ns.  Alle  übrigen  Verbrecher  lügen  auch,  aber 
alle  lügen  sie  plump  und  handgreiflich.  Nur  die  Diebe  lügen 
geschickt  und  natürlich.  Ohne  einen  Augenblick  zum  Be- 
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sinnen  nöthig  zu  haben  und  ohne  Anstoss,  sowie  sie  nur  den 
Mund  öffnen , lügen  sie.  Sie  wissen  es  selbst  nicht  mehr, 
dass  sie  lügen.  Es  ist  ihnen  so  sehr  zur  zweiten  Natur  ge- 
worden, dass  sie  sich  selbst  auch  belügen.« 

Diese  Beobachtung  unseres  Gewährsmanns  ist  von  ganz 
besonderem  Interesse.  Die  Lüge  ist  wie  der  Diebstahl  das 
Werkzeug,  die  Waffe  des  Schwächlings  und  beide  sezen  eine 
gemeinschaftliche  Quelle,  den  Trieb  und  das  Talent  der  Ver- 
heimlichung, des  sich  Verstehens  voraus.  Indem  der  Dieb 
sich  am  Eigenthum  eines  Andern  vergreift,  muss  er,  sofern 
nicht  dringende  Noth  und  eine  allzu  lockende  Gelegenheit 
ihn  zu  einem  Genussdiebstahl  verführt,  auf  eine  Lüge  gefasst 
sein.  Auch  ist  es  durchaus  nothwendig , dass  er  sich  die 
Miene  eines  harmlosen , strengehrlichen  Mannes  anzueignen 
sucht,  um  jeden  Verdacht  von  sich  abzuwälzen,  also  beständig 
eine  Heuchlerrolle  spielt.  Und  für  den  Fall,  dass  er  auf  an- 
dere Weise  dem  Verdachte  sich  nicht  entziehen  kann,  muss 
er  denselben  auf  eine  dritte  Person  geschickt  abzuwälzen 
suchen.  So  lässt  sich  also  der  Gewohnheitsdieb  nur  als 
Lügner  und  Simulant  denken.  Darauf  deutet  auch  ein  deut- 
sches und  ein  japanisches  Sprüchwort  hin:  »Wer  lügt,  der 
stiehlt«,  lautet  das  erste  und  »Die  Lüge  ist  der  Anfang  der 
Diebe«,  lautet  das  zweite. 

Die  erste  Stufe  des  Gewohnheitsdiebstahls  ist  der  Ge- 
legenheitsdiebstahl. Viele  bleiben  für  immer  auf  dieser  Stufe 
stehen.  Ohne  jemals  etwas  wagen  zu  wollen,  auf  eine  Beute 
auszugehen,  begnügen  sie  sich  mit  dem,  was  ihnen  ihr  »gutes 
Glück«  darbietet , was  sie  ohne  irgend  eine  Gefahr  sich  an- 
eignen können.  Bei  schon  erweitertem  oder  abgestumpftem 
Gewissen  halten  sie  zwei  Dinge  von  dem  zurück,  was  sie  als 
wirkliches  Verbrechen  sich  zu  construiren  gewusst  haben, 
von  dem  aggressiven  Diebstahl ; Bedürfnisslosigkeit  oder 
Mangel  an  Muth.  Das  Volk  nennt  diese  habituellen  Gc- 
legenheitsdiebe  euphemistisch  »Langfinger«. 

Die  normale  Classe  der  Gelegenheitsdiebe  sind  die  Fa- 
miliendiebe und  die  diebischen  Dienstboten,  bei  welchen  sich 
die  Begriffe  des  Mein  und  Dein  fast  nothwendig  verwischen, 
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wenn  es  im  Hause  an  jeglicher  Controle  fehlt.  Die  Mitschuld 
der  Dienstherrschaft  in  solchen  Fällen  müssen  wir  hier  wieder- 
holt betonen  (cfr.  pag.  216). 

Ihnen  schliessen  sich  zunächst  die  Feld-  und  Holzdiebe  an. 

Auch  fehlt  es  nicht  an  solchen  Gewerben , wo  die  Ge- 
legenheit und  die  Versuchung,  aus  dem  Mein  in  das  Dein 
hinüberzugreifen,  allzu  lockend  ist,  als  dass  jede  Menschen- 
seele des  Widerstands  fähig  wäre.  Es  kann  hier  das  Gewerbe 
des  Küfers,  Müllers  u.  s.  w.  namhaft  gemacht  \verden. 

Auf  der  höchsten  Stufe  des  Diebstahls,  wo  er  zum  Ge- 
werbe geworden  ist,  präsentiren  sich  in  erster  Linie  die  Markt- 
und  Ladendiebe , sodann  als  das  eigentliche  Kunstgewerbe 
des  Diebstahls  die  Taschendiebe,  deren  Virtuosen  als 
Elegants  auftreten,  sonach  der  besseren  Gesellschaft  sich  an- 
zuschliessen  befugt  sind  und  sich  zugleich  eine  eigenthümliche 
Kunstsprache  geschaffen  haben. 

Den  Uebergang  zu  einer  höheren , gleichsam  adelnden 
Verbrecherclasse  vermitteln  die  Einsteiger,  Einbrecher  und 
die  mit  falschen  Schlüsseln , Dietrichen  und  Brecheisen  ver- 
sehenen Gauner , welche  ihr  Geschäft  häufig  in  Compagnie 
betreiben,  sowie  die  Landstrassendiebe. 

Sind  dieselben  überdies  mit  Beilen,  Spizhammern,  Stab- 
eisen versehen,  welche  ebensogut  zum  Stummmachen  vorlauter 
Verräther  als  zum  Aufbrechen  von  Thüren,  Kästen  und  Ver- 
schlägen  dienen,  so  ist  die  Poesie  des  Räuberhandwerks  voll- 
endet, wenn  man  dieses  nicht  etwa  begrifflich  auf  die  Land- 
strasse einzuschränken  geneigt  ist. 

Noch  haben  wir  zweier  psychologisch  interessanter  Be- 
ziehungen des  Diebstahls  zu  gedenken,  die  wir  in  die  beiden 
Fragen  formuliren  wollen : 

1)  Gibt  es  einen  angeborenen  Hang  zum  Diebstahl? 

2)  ist  derselbe  in  irgend  einer  Form  als  ein  pathologischer 
Zwang  anzusehen,  welcher  die  sittliche  Freiheit  in  Betreff  des 
fremden  Eigenthums  aufhebt? 

Dass  ein  angeborener  Hang  zum  Diebstahl  vom  Menschen- 
geschlechte nicht  ausgeschlossen  sei , dafür  zeugt  schon  die 
Analogie.  VN'enn  es  erfahrungsmässig  eine  angeborene  Aben- 
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teuersucht , eine  Sammelsucht , eine  Streitlust , insbesondere 
aber  eine  angeborene  Lügenhaftigkeit  und  Lügenfertigkeit 
gibt,  so  ist  der  Diebssinn  als  Mitgift  der  Organisation  um  so 
weniger  zu  bestreiten , als  er  dem  Eigennuz  des  Menschen, 
welcher  ein  geradezu  untilgbarer  Grundzug  des  Geschlechts 
ist,  vollkommen  entspricht,  im  Dienste  desselben  vollständig 
aufgeht. 

Wir  treffen  diesen  angeborenen  Diebssinn  bei  Thiergat- 
tungen und  Thierspecies,  bei  denen  sich  ein  hässlicher  Gesammt- 
charakter  ausspricht:  beim  Fuchs,  bei  den  Affen  und  Raben, 
die  wir  nicht  etwa  blos  desshalb , weil  sie  uns  bestehlen, 
sondern  auch  wegen  anderer  Eigenschaften  gründlich  hassen 
und  verabscheuen. 

Beim  Menschen  ist  der  ausgesprochene  Diebssinn  nicht 
etwa  blos  ein  Produkt  vernachlässigter  Erziehung  und  Bildung, 
welches  auf  das  Proletariat  beschränkt  bliebe , er  greift  viel- 
mehr in  seltenen  Fällen  bis  in  die  obersten  Gesellschafts- 
schichten hinauf. 

Appert  führt  einige  eklatante  Beispiele  aus  der  Welt- 
stadt an*). 

Ein  hochgestellter  Beamter  in  Frankreich  (mit  20  0oofrcs. 
Einkünften)  kann  an  den  Buchhändler-  und  Antiquar-Aus- 
stellungen auf  dem  Boulevard  S.  Martin  nicht  vorübergehen, 
ohne  I — 2 Bände  der  ausgestellten  Bände  mitlaufen  zu  lassen. 

Ein  pensionirter,  bejahrter  und  höchst  achtbarer  (!)  Mann 
plündert  als  Gast  jedes  Hauses  die  Dessertteller  »für  seine 
Invaliden«. 

Ein  andrer  sehr  reicher  Mann  kann  nie  ausser  dem  Hause 
irgendwo  zu  Tische  sein , ohne  einen  silbernen  Löffel  oder 
dergleichen  Besteck  in  die  Tasche  zu  stecken. 

Bekanntlich  kommt  dieser  Stehltrieb,  welcher  sich  meist 
auf  eine  bestimmte  Categorie  von  Gegenständen  beschränkt, 
auch  bei  Verrückten  vor  (wie  z.  B.  ein  Amtsvorgänger  des 
Verf.  in  einem  früheren  Bezirk,  welcher  von  der  Irrenanstalt 
beurlaubt  in  jedem  Gasthof,  wo  er  zu  Mittag  speiste , einen 


*)  a.  a.  O.  p.  23. 
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silbernen  Esslöffel  zu  sich  steckte).  Hieraus  aber  sowie  aus 
den  analogen  Beispielen  der  Thierwelt  auf  Unbezwinglichkeit 
des  Triebs  auch  bei  geistig  gesunden  Individuen  schliessen 
zu  wollen,  wäre  eine  starke  Verirrung  der  Argumentation. 

Was  in  ganz  besonderem  Grade  für  die  Ursprünglichkeit 
der  Stehlsucht  spricht,  ist  die  autodidaktische  Fertigkeit  man- 
cher Diebe , welche  sich  bei  Einzelnen  als  Genialität  offen- 
bart. Solche  Diebsgenies  waren  vor  Andern  John  Sheppard 
in  London  und  Louis  Dominique  Cartouche  in  Paris.  Ihre 
Laufbahn  war  freilich  eine  kurze.  Der  eine  endete  22  Jahre 
alt  am  Galgen , der  andere  25  Jahre  alt  auf  dem  Schaffot. 
Aber  das  ist  eben  das  Bezeichnende,  dass  sie  es  in  so  frühem 
Alter  zu  der  wunderbaren  Virtuosität  in  ihrem  Berufe  brachten. 
Darum  überlebte  sie  ihr  Ruhm  manche  Generation  hindurch. 
Noch  heute  nennt  der  Volksmund  jeden  Wagehals,  dem  kein 
Schloss  und  kein  Riegel  zu  fest  ist , einen  Sheppard , und 
der  Franzose  musste  noch  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahr- 
hunderts so  manchem  Pudel  seinen  Namen  leihen. 

Der  Erstgenannte  war  ein  geradezu  liebenswürdiger,  jo- 
vialer, wiziger  Geselle,  der  Abgott  des  Volks,  welcher  sich 
noch  auf  dem  Weg  zum  Galgen  einen  kühnen  Plan  zum  Ent- 
rinnen ausgedacht  hatte,  der  nur  an  einem  Zufall  scheiterte  *). 
(f  1724,  16.  Nov.) 

Cartouche  verdankte  zunächst  nur  einem  Zufall , nicht 
einem  absoluten  Innern  Drang,  die  Entdeckung  seines  genialen 
Talents.  Es  ging  ihm  also  gerade  so  wie  dem  Erfinder  des 
Glases  und  des  Pulvers.  Das  unsterbliche  Verdienst  beider 
Erfinder  besteht  darin,  dass  sie  durch  Nachdenken  (wie  New- 
ton von  seinen  Entdeckungen  sagte)  zur  richtigen  Benüzung 
des  Zufalls  gelangten. 

»In  dem  von  der  Gesellschaft  Jesu  gehaltenen  College  Cler- 
mont,  wohin  ihn  sein  mittelloser  Vater  gebracht  hatte,  erhielten 
alle  seine  Cameraden,  Sprossen  der  ersten  Familien  des  Landes, 
Taschengelder  zu  ihren  Leckereien  und  glänzende  Kleider,  die 
sie  oft  wechselten.  Cartouche  bekam  gar  kein  Taschengeld 
und  musste  dürftige,  abgelegte  Stücke  aus  der  väterlichen  Wirth- 


*)  N.  Pitaval  Bd.  VIII.  1845. 
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Schaft  tragen.  Da  trieb  ihn  der  Neid,  sich  in  eine  bessere  Lage 
zu  versezen.  Wenn  er  sah,  wie  seine  Cameraden  auf  den  Spazier- 
gängen sich  die  gekauften  Näschereien  munden  Hessen,  wurde 
der  Reiz  zu  mächtig,  als  dass  er  ihm  zu  widerstehen  vermochte. 
Er  beging  seine  ersten  Diebstähle  bei  den  Obsthöckerinnen, 
immer  mit  Glück  und  Geschick.  Um  sich  nun  aber  auch  Mittel 
zum  Ankauf  so  schöner  Kleider,  wie  sie  seine  Cameraden  trugen, 
zu  verschaffen,  machte  er  von  den  schülerhaften  Gelegenheits- 
diebereien einen  gewaltigen  Sprung  zu  einem  raffinirten  (quali- 
ficirten)  Gelddiebstahl.  Der,  welcher,  ohne  es  zu  ahnen,  ihm 
zu  den  gewünschten  Mitteln  verhelfen  sollte,  war  sein  intimster 
Freund,  welcher  soeben  die  Summe  von  loo  Kronenth.  von 
Hause  zugeschickt  erhalten  hatte.  Bei  diesem  Diebstahl,  welcher 
ihn  in  die  äusserste  Gefahr,  ertappt  zu  werden,  versezte,  ent- 
wickelte er  sogleich  alle  die  Eigenschaften,  welche  seine  künf- 
tige Grösse  gewährleisteten : die  äusserste  Geduld  und  Ausdauer 
in  Ertragung  der  mühseligsten  Körperstellung  und  des  Hungers, 
seltene  Geistesgegenwart  und  schnellste  Besonnenheit,  die  höchste 
Findigkeit  und  glücklichste  Auswahl  der  rettenden  Hülfsmittel, 
von  welchen  er  nach  dem  Austritt  aus  dem  College  und  dem 
väterlichen  Herde  jenen  umfassenden  Gebrauch  machte,  der  ihn 
zum  Haupte  einer  grossen  Diebsarmee  machte  und  ihm  durch 
das  Schaffet  zur  Unsterblichkeit  verhalf.  (f  28.  Nov.  1721.)*) 
Ist  durch  diese  Thatsachen  das  Angeborensein  des  Triebs 
bei  vielen  Individuen  erwiesen , so  wirft  sich  uns  noch  die 
zweite  Frage,  ob  diesem  Trieb  im  gesunden  Menschen  jemals 
die  Macht  eines  unwiderstehlichen  Zwangs  inwohne,  zur  Be- 
antwortung auf. 

Es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  der  Stehltrieb  selbst  in 
dem  Fall,  wenn  er  eine  physiologische  Wurzel  im  Organismus 
hätte , ungestümer  und  schwerer  übei'vvindlich  wäre  als  die 
leiblichen  Triebe,  die  thierischen  Appetite  (nach  nährenden 
Speisen  und  durstlöschenden  oder  angenehm  erregenden  Ge- 
tränken), der  mächtige  Sexual-  und  der  Bewegungstrieb.  Nun 
zeigt  sich  allen  diesen  Trieben  gegenüber  der  ungebundene 
Wille  des  Menschen  als  übermächtig,  wie  unzählige  Thatsachen 
beweisen  und  Jeder  an  sich  selbst  erproben  kann , so  nach- 


*)  N.  Pitaval  Bd.  XIII.  1848. 
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giebig  und  schlaff  sich  auch  derselbe  in  der  Regel  zeigt. 
Warum  sollte  nun  der  Vernunftwille  den  Stehltrieb,  bei  wel- 
chem es  sich  weder  um  die  Selbsterhaltung  noch  um  die 
Erhaltung  der  Gattung  sondern  blos  um  ein  momentanes  Ge- 
lüste handelt,  nicht  überwältigen  können ! Dass  er  aber  bei 
Irren  und  bei  Thieren  unbezähmbar  ist , beweist  gar  nichts, 
denn  beiden  fehlt  ja  jenes  höhere  Princip,  welches  die  Kraft 
besizt,  sich  selbst,  seinen  eignen  Willen,  sein  eigenes  unge- 
stümes Streben  ins  Unendliche,  einer  durchaus  übersinnlichen 
Potenz , einem  G e s e z e,  zu  unterwerfen , also  sich  selbst  zu 
beherrschen?  Hält  man^ diesen  Gedanken  fest,  so  kann  man 
darüber  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein,  dass  ein  Diebs- 
gelüste  über  den  ungebundenen  Willen  niemals  einen  über- 
mächtigen Zwang  auszuüben  vermöge. 

Unter  allen  Verbrechern  ist  der  Dieb  der  verachtetste, 
und  hoch  herab  blicken  alle  andern  Insassen  der  Strafanstalten, 
wie  wir  von  Appert  hören , vor  Allen  die  Räuber , auf  ihn 
als  ein  tief  unter  ihnen  stehendes  Wesen.  Dessenungeachtet 
hat  der  untilgbarste  aller  Charakterzüge  des  Menschen , die 
Eitelkeit,  noch  Raum  in  der  Seele  des  Diebs  gefunden, 
indem  er  sich  ein  Material  ersah,  auf  dessen  Kosten  er  sich 
selbst  zu  erhöhen  vermochte.  Es  sind  die  — Bettler,  welche 
in  der  Seele  des  Diebs  ebenso  tief  unter  ihm  stehen,  als  er 
selbst  unter  allen  übrigen  Verbrechern,  diesen  Schmarozem 
der  menschlichen  Gesellschaft,  steht.  Man  höre  einen  Dieb, 
welcher  eines  Tages  sich  mit  folgenden  Worten  gegen  Appert 
aussprach;  »Nur  der  Bettel  ist  entehrend,  der  Diebstahl  nicht, 
weil  Muth  und  Geschicklichkeit  dazu  gehört,  um  ihn  mit  Er- 
folg auszuüben.  Wer  stehlen  will,  muss  mit  Muth,  Beharr- 
lichkeit und  Umsicht  zu  Werke  gehen,  da  er  viele  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  hat.  Der  Bettler  besizt  keine  dieser 
Eigenschaften  und  begehrt  nur  ein  träges,  für  ihn  allein  ge- 
nussreiches Leben  zu  flihren.  Wir  Diebe  sind  gleichsam 
Spieler,  deren  Gegenpartei  die  Gesellschaft  ist.«  Diese  geist- 
reiche Expectoration  kam  aus  dem  Munde  eines  zu  lebens- 
länglicher Strafarbeit  im  Bagno  verurtheilten  Missethäters ! 


Nun  aber  die  Bettler,  diese  tiefunterste  Schichte  mensch- 
licher Schmarozer,  findet  auch  in  ihrer  Seele  der  Trieb,  sich 
auf  Kosten  Anderer  geltend  zu  machen , noch  Raum  und 
Material  ? Warum  denn  nicht  ? Sie  sehen  auf  alle  wie  Ameisen 
sich  hin  und  her  bewegenden  »Wimmelschaaren«  ihrer  Mit- 
brüder hoch  herab  wie  auf  Narren,  welche  sich  im  Schweisse 
ihres  Angsichts  »abschinden«,  während  man  doch  bum- 
melnd und  wegelagernd  sein  tägliches  Brod  so  mühelos  ver- 
dienen kann ! 


3.  D er  Raub. 

Der  Bettler,  der  Betrüger,  der  Dieb  bewegen  sich,  meist 
geduldet,  nur  zum  kleinen  Theil  von  den  Augen  der  Polizei 
überwacht,  wie  vollberechtigte  Glieder,  inmitten  der  Gesell- 
schaft, unangefochten,  so  lange  sie  die  Klugheitsregeln  nicht 
ausser  Acht  lassen.  Der  Räuber  ist  der  einzige  Verbrecher, 
welcher  sich  nicht  blos  ausser  dem  Gesez  sondern  auch  ausser 
der  Gesellschaft  heimatlos  herumtreibt , seinen  Lebensunter- 
halt ausschliesslich  auf  Kosten  der  Gesellschaft  wie  das  Raub- 
thier durch  offene  Gewalt  sich  errafft. 

Aber  eben  darin , in  der  offenen  Gewalt , liegt  das  Ge- 
heimniss,  das  ihn,  den  gefürchtetsten  aller  Verbrecher,  in  den 
Augen  der  Welt  erhöht,  den  poetischen  Nimbus  um  ihn  ver- 
breitet. Nicht  wie  der  heimtückische  Betrüger , wie  der  die 
Finsterniss  liebende  Dieb  gefahrlos  seine  Beute  erschleicht, 
sezt  er  vielmehr  sein  Leben  ein  und  wird  ein  Heros.  Was 
ist  es  nun,  das  den  Menschen  dahin  bringt,  sich  der  Gesell- 
schaft und  dem  Geseze  offen  als  geschworener  Feind  gegen-- 
überzustellen  ? 

Vor  Allem  wilder,  unbändiger  Troz  gegen  jede 
Fessel,  jede  Schranke  der  Willkür,  Abenteuersucht, 
diese  Lust  am  verwegenen  Spiel  mit  dem  Zufall,  kühner 
M u t h und  — Arbeitsscheu  — mit  e i n e m W orte  die  Voll- 
endung jenes  Verbrechertypus , den  wir  unter  dem  Namen 
»Ungethüm«  an  die  Spize  unserer  Typensammlung  gestellt 
haben. 

Er  liebt,  alle  seine  Kräfte  in  höchster  Anstrengung  ein- 
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zusezen,  um  seine  Zwecke  zu  erreichen,  er  fürchtet  sich  also 
nicht  vor  der  Mühe,  aber  er  hasst  die  ihm  auferlegte,  seine 
wilde  Kraft  in  eine  Regel,  eine  feste  Ordnung  hineinzwängende 
Tagesarbeit;  aber  ebensosehr,  wie  die  Anstrengung,  durch 
welche  er  sich  seinen  Lebensunterhalt  erzwingt,  liebt  er  die 
Bärenhaut  des  absoluten  Nichtsthuns.  Es  sind  nur  die  Ex- 
treme, in  denen  sich  sein  Leben  mit  Lust  bewegt. 

Kommt  zu  all’  diesem,  was  wir  als  glückliche  Räuberan- 
lage bezeichnen  wollen,  ein  fünftes  Element : Erbitterung  und 
Rachgier  gegen  die  ihn  verfolgende  Gesellschaft  mit  ihren 
»pedantisch  oder  parteiisch  vollzogenen«  Gesezen,  so  ist  der 
Räuber  fertig. 

Erreicht  er  nun  aber , was  er  durch  seinen  feindseh'gen 
Austritt  aus  der  Gesellschaft  erstrebt?  Im  Territorium  einer  de- 
moralisirten  Gesellschaft  geht  es  wohl,  nicht  aber  im  eigent- 
lichen Culturgebiete.  In  einer  solchen  Umgebung  war  es 
einem  einsam  lebenden  kühnen  Räuber,  dem  Marko  d’Abruzzo 
(Neapel  um  1830)  möglich , sich  seinen  und  seiner  Familie 
Lebensunterhalt  theils  durch  Strassenraub  theils  dadurch,  dass 
er  sich  in  ziemlich  weitem  Umkreis  regelmässigen  Tribut  »für 
den  Schuz  des  Eigenthums«  erzwang,  zu  verschaffen.  Durch 
seine  Einsamkeit  und  durch  die  Furcht,  die  er  verbreitete, 
war  er  vor  Verrath  gesichert,  und  er  hätte  noch  lange  seinen 
Roman  und  seine  Familienidylle  fortspielen  können,  wenn  die 
Regierung  nicht  in  Folge  eines  von  ihm  im  Affekt  verübten 
Doppelmords  durch  eine  fremdländische  Intervention  zu  ener- 
gischem Einschreiten  gegen  ihn  gezwungen  worden  wäre. 

Ein  junges  englisches  Ehepaar,  auf  der  Reise  nach  Pästum 
begriffen,  wurde,  nachdem  der  Wagen  durch  Erschiessen  eines 
der  Pferde  gestellt  war,  von  dem  Räuber  zur  Verabfolgung  der 
Börse  und  Kostbarkeiten  aufgefordert.  Ungalant  riss  Marko  der 
schönen  jungen  Frau  die  goldene  Kette  von  der  Brust.  Der 
darüber  ergrimmte  Gatte  versezte  dem  Räuber  einen  heftigen 
Schlag  ins  Gesicht.  Dieser  feuerte  eine  Pistole  gegen  ihn  ab, 
traf  ihn  und  die  Gattin,  die  sich  dem  Bedrohten  heldenmüthig 
an  die  Brust  warf,  mit  einem  Pfostenschusse  gleichzeitig  tödt- 
lich  in  die  Brust.  Ausland  1836,  p.  412, 
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Im  Culturgebiet  ist  diese  Art  das  Raubgewerb  zu  üben 
nur  einem  ebenso  sinnreichen  als  verwegenen  Mann,  dem 
deutschen  Marko  d’Abruzzo,  möglich  geworden.  Hier  findet 
der  Räuber  weder  freundliches  Entgegenkommen  seitens  der 
Bevölkerung  noch  darf  er  sich  aus  Furcht  vor  dem  Verrath 
mit  Genossen  einlassen.  Um  beides  entbehren  zu  können, 
ersann  sich  Carl  Friedrich  Masch  ein  Auskunftsmittel,  welches 
wohl  ein  Unicum  in  der  Geschichte  des  Raubs  sein  dürfte. 
Er  erbaute  sich  zwei  Höhlen  mitten  im  Wald  unter  der 
Erde*).  Die  genial  erfinderische  Art  und  Weise,  wie  er  dies 
zu  Stande  brachte,  erzählt  der  N.  Pitaval  (Bd.  XXXVIII,  1867) : 
Die  erste  Höhle  baute  er  sich  im  Walde  bei  Pyriz  (1858). 
Sie  war  noch  sehr  ungeräumig  und  uncomfortabel , 7'  lang,  7' 
breit  und  5'  hoch.  Sie  wurde  im  März  1858  zufällig  entdeckt 
und  der  Räuber  war  nun  wieder  heimathlos.  Die  zweite  Höhle 
baute  er  sich  sodann  1859  im  Walde  bei  Warsin.  Diese  war 
weit  geräumiger  als  die  Pyrizer  Höhle.  Sie  mass  14'  in  die 
Länge  und  10'  in  die  Breite.  Die  ganze,  um  vieles  comfortab- 
lere,  allen  Bedürfnissen  entsprechende  Einrichtung  bewies,  dass 
der  Baumeister  in  der  Kunst,  unterirdische  Wohnungen  herzu- 
stellen, Fortschritte  gemacht  hatte.  Der  Kamin  war  regelrecht 
von  Steinen  gemauert  und  wurde  durch  eine  eiserne  Thüre  ver- 
schlossen, in  den  Ecken  des  Baues  waren  armsdicke  Luftleitungs- 
röhren nach  aussen  gebohrt,  sie  mündeten  an  Baumstämmen  und 
unter  ausgewachsenen  Wurzeln  und  versorgten  die  Höhle  mit  fri- 
scher Luft.  Der  als  Pforte  dienende  Deckel  glich  täuschend 
der  Erdoberfläche,  so  kunstvoll  war  er  mit  Thon,  Erde,  Pflanzen 
und  Wurzelfasern  beklebt.  Wie  früher  hatte  der  Höhlenbewohner 
junge,  grüne  Bäume  auf  sein  unsichtbares  Haus  gepflanzt. 

Im  Innern  angekommen  glaubte  man  in  einem  Viktualien- 
keller  oder  in  einem  Trödelladen  zu  sein.  Pfähle  waren  in  die 
Erde  gerannt,  Bretter  darauf  genagelt  und  so  eine  ansehnliche 
Tafel  hergestellt,  auf  welcher  Töpfe  mit  allerhand  Esswaren 
standen,  ein  kühles  Pläzchen  diente  als  Weinkeller,  welcher  30 

*)  Es  ist  dies  von  solchem  Interesse,  dass  es  sich  wohl  lohnt,  dieses  Uni- 
kum aus  dem  Sarge  einer  Zeitschrift  zu  retten.  Denn  es  ist,  wie  ein  längst 
gestorbener  hiesiger  Akademiker , einer  der  fruchtbarsten  Anatomen  , einst  mir 
klagte,  eine  vollkommene  Wahrheit,  dass  Alles,  was  man  für  Zeitschriften  ar- 
beite, als  für  immer  tief  begraben  gedacht  werden  müsse. 
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Weinflaschen  mit  verschiedenen  Etiketten  enthielt.  In  der  Höhle 
lagen,  standen  und  hingen  die  verschiedensten  Gegenstände: 
Kleidungsstücke  aller  Art,  Damenpuzsachen , Mäntel,  Wäsche, 
Tonnen,  Fässer,  Eimer,  Töpfe,  Tassen.  Ausser  verschiedenen 
Diebswerkzeugen  war  ein  kleines  Waffenarsenal  zu  sehen.  Ja 
selbst  an  einer  Bibliothek  fehlte  es  nicht.  Die  Bücher  derselben 
wurden  freilich  auch  zu  technischen  Zwecken  benüzt. 

Die  Art,  wie  er  beim  Bauen  beider  Höhlen  verfuhr,  möge 
er  uns  selbst  erzählen:  »Ich  hatte  mich  allmählich  gewöhnt,  im 
Freien  zu  schlafen,  nur  bei  anhaltendem  Regen  lag  ich  so  gut 
wie  im  Wasser.  Dieser  Uebelstand  brachte  mich  auf  den  Ge- 
danken, mir  eine  ordentliche  Höhle  zu  bauen.  Ich  stahl  mir 
nach  und  nach  alle  dazu  nöthigen  Werkzeuge,  Bretter  u.  s.  w. 
zusammen  und  begann  dann  den  Bau.  Ich  legte  Bretter  in  ein 
etwa  2'  tiefes  Erdloch  und  deckte  es  mit  Erde,  die  ich  sorg- 
fältig planirte,  zu.  Die  Oberfläche  konnte  man  von  dem  an- 
stossenden  Boden  nicht  unterscheiden.  Unter  dieser  Decke 
fing  ich  nun  an  zu  wühlen  und  die  Erde  unter  der  Bretterlage 
hervorzuholen.  Diese  Arbeit  erforderte  geraume  Zeit,  denn  ich 
konnte  in  einer  Nacht  immer  nur  eine  geringe  Quantität  Erde 
ausgraben,  weil  ich  keine  Spur  davon  zurücklassen  durfte.  Wenn 
ich  eine  bestimmte  Masse  Erde  vor  mir  liegen  sah , füllte  ich 
sie  in  ein  Gefäss,  ging  abwechselnd  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen weit  fort  und  verstreute  sie  in  kleinen  Brocken.  Nach 
grosser  Anstrengung  war  ich  so  weit,  dass  ich  Seitenpfosten 
einsezen  konnte,  die  als  Stüze  für  die  Decke  dienten.  Ich  grub 
und  minirte  fort,  bis  der  Raum  gross  genug  war,  um  an  die 
innere  Einrichtung  gehen  zu  können.  Schon  vor  Eintritt  des 
Winters  hatte  ich  einen  Feuerherd  und  den  Kamin  fertig,  den 
Rauch  leitete  ich  durch  eine  blecherne  Röhre,  die  an  der  Erd- 
fläche mündete,  ins  Freie  und  sorgte  dafür,  dass  sich  weder 
aussen  an  der  Mündung  noch  im  Rohre  Russ  ansezen  konnte. 
Ich  lebte  nun  ungleich  behaglicher  als  vorher,  ein  Dorf  ums 
andere  wurde  geplündert,  meist  machte  ich  werthvolle  Beute 
und  kehrte  mit  dieser  in  meine  Höhle  zurück.  Wenn  die  Wind- 
richtung günstig  war  und  ich  mich  überzeugt  hatt^,  dass  kein 
Mensch  in  der  Nähe  war,  machte  ich  Feuer  an  und  kochte  mir 
Speisen  im  Vorrath.  Heizung  bedurfte  ich  nicht,  denn  es  war 
ziemlich  warm  in  der  Höhle  und  so  oft  heftige  Kälte  eintrat, 
deckte  ich  mich  mit  Kleidungsstücken  zu,  die  ich  in  grosser 
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Menge  besass.  Bei  allen  Diebstählen  nahm  ich  darauf  Bedacht, 
mir  Licht  und  Oel  zu  verschaffen.  War  ich  hierin  glücklich, 
dann  erleuchtete  ich  meine  Höhle.  Der  längere  Aufenthalt 
wurde  wegen  der  Stickluft  unangenehm,  wenn  Schnee  fiel  und 
ich  mich  tage-,  ja  wochenlang,  um  mich  nicht  durch  die  Schnee- 
spur zu  verrathen,  nicht  hinauswagte.  In  solchen  Zeiten  wurde 
auch  die  Kost  knapp  und  das  Weinlager  ging  auf  die  Neige, 
dann  schaute  ich  sehnsüchtig  ins  Freie  und  wurde  durch  Wild- 
fährten in  der  Nähe  sehr  erfreut.  Um  mich  aber  durch  die 
eigene  Fährte  nicht  zu  verrathen,  folgte  ich  der  Wildfährte  mit 
den  Fussspizen,  so  dass  auch  der  geübteste  Jäger  den  Fuss 
eines  Menschen  nicht  zu  erkennen  vermochte.« 

So  lieblich  man  sich  nun  auch  diese  Idylle  im  Schoss  der 
Erde  denken  mag,  dem  Bewohner  fehlte  der  Gipfel  alles  Erden- 
glücks, die  Gattin,  die  liebende,  welche  ihm  unter  die  Erdrinde 
folgte  und  sich  in  seine  Geheimnisse  einleben  konnte.  »Ich 
baute  mir  oft  Luftschlösser  und  malte  mir  mit  den  schönsten 
Farben  aus,  wie  glücklich  ich  an  der  Seite  einer  Frau  in  meiner 
unterirdischen  Wohnung  sein  müsste.«  Aber  ihm  fehlte  allzusehr 
der  Liebe  Glück.  Selbst  eine  Bettlerin,  eine  schon  ziem- 
lich bejahrte  Wittwe,  mit  welcher  er  einst  das  Nachtlager  in 
einem  Backofen  theilte,  verschmähte  seine  Umarmung  und  musste 
erwürgt  werden,  um  ihm  Gegenstand  der  Lust  werden  zu  können. 
Es  war  dies  auch  nicht  der  einzige  Lustmord,  den  er  sich  zu 
Schulden  kommen  Hess. 

Er  brachte  im  Ganzen  5 Jahre  unter  der  Erde  zu,  aber  viel 
grösser  war  der  Zeitraum  seines  Räuberlebens.  Es  belief  sich 
auf  8 Jahre  (1856 — 1864).  Der  Schauplaz  seiner  Thaten  war  die 
Neumark,  das  südliche  Pommern,  die  preussische  Hauptstadt 
und  ihre  Umgebung.  Er  hatte  auf  diesem  Schauplaz  mehr  als 
300  gewaltsame  Diebstähle  verübt,  6mal  die  Brandfackel  in  be- 
wohnte Häuser  geworfen,  einige  zwanzigmal  die  Mordwaffe  ge- 
schwungen und  12  Menschen  erschlagen,  erschossen,  erwürgt. 

Der  einzelne  Mann  war  zur  Landplage  geworden. 

Dass  aber  auch  ohne  Höhlenbau  einzelne  Räuber  inmitten 
eines  mit  Polizcimitteln  wohl  ausgerüsteten  Culturstaates 
längere  Zeit  allen  Verfolgungen  Troz  bieten  können , wenn 
sie  nur  Frechheit  genug  besizen  und  tüchtige  Schüzen  sind, 
beweist  das  moderne  Räuberpaar  Ferdinand  Gump  und  Eduard 


Ganswürger,  welche  in  den  Jahren  1871 — 1873  eine  Gegend 
Baierns  unsicher  machten  und  mehrere  Menschenleben  opferten 
(N.  Pitaval  Bd.  XLVI  [IV,  10]  1875). 

In  unsern  Tagen  ist  das  Stromerthum  als  Ersaz  für  die 
Räuberbanden  und  die  Räubergenies  aufgetreten.  Es  sind 
dies  nur  Stegreifritter,  aber  sie  ersezen  das,  was  ihnen  an 
Kraft  und  Gediegenheit  abgeht,  durch  ihre  Zahl.  Durch  diese 
Potenz  haben  sie  es  doch  so  weit  gebracht,  dass  auch  sie 
zur  Landplage  und  zur  Gefahr  für  den  einzelnen  unbewaff- 
neten Mann  geworden  sind.  Die  Gesezgebung  weiss  genau, 
wie  sie  diesem  neuen  Uebel  zu  steuern  vermag,  und  die  in 
neuester  Zeit  so  sehr  sich  häufenden  Raub-  und  Raubmord- 
anfälle machen  es  dem  Staate  zur  dringenden  Pflicht,  diesem 
Gesindel  zu  Leibe  zu  gehen. 

Die  beiden  lezten  Formen  des  Verbrechens  gegen  das 
Eigenthum  reichen  sich  die  Hand.  Die  Räuber  stehlen,  wo 
sie  etwas  erwischen  können,  und  die  Diebe  greifen  tolldreist 
in  das  Räuberhandwerk  ein , sobald  ein  hervorragendes  Mit- 
glied ihnen  den  Muth  dazu  einflösst  und  sie  belehrt , auf 
welche  Weise  man  sich  der  vorlauten  Verräther  erwehren 
könne. 

Die  berüchtigten  Räuberbanden  des  Mittel-  und  Nieder- 
rheins (s.  N.  Pitaval  XVIII.  Bd.,  1852)  waren  bei  Licht  be- 
trachtet doch  eigentlich  nicht  viel  mehr  als  freche  Diebe, 
welche  unter  fähigen  Führern  (Pikard , Fezer  und  einigen 
Andern)  tüchtige  Organisation  und  Schulung  erhalten  hatten 
und  hauptsächlich  durch  Menge  und  Geschrei  die  Bevölke- 
rung in  Schrecken  sezten,  aber  in  Atome  auseinanderstoben, 
sobald  sie  ihrer  Führer  beraubt  waren. 

Ortloff*)  spricht  sogar  »von  Fällen,  wo  es  zweifelhaft 
sei,  ob  Raub,  Diebstahl  oder  Betrug  vorliege.  So  sei  z.  B. 
augenblickliches  Gefangenhalten  zum  Zweck  der  Wegnahme 
von  Sachen  etwa  mittelst  Einsperrens  in  dlne  Retirade  und 
Wegnahme  der  Effekten  des  Eingesperrten  auf  dem  Bahnhof 


*)  Die  straft)aren  Handlungen.  1883,  p.  293. 
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kein  Raub,  so  wenig  wie  die  Wegnahme  der  Sachen  eines 
durch  listige  Betäubung  bewusstlos  Gemachten  u.  s.  w.  *). 

lieber  das  Betragen  dieser  offenen  oder  gewaltsamen 
Diebe  im  Zuchthaus  sagt  uns  unser  Gewährsmann  Valentini 
Folgendes;  »Die  Räuber  prunken  mit  ihrer  Versunkenheit 
und  suchen  als  tüchtige , famose  Kerle  die  Bewunderung 
ihrer  Mitgefangenen  davonzutragen.  Sie  sind  zu  tief  ge- 
sunken, um  sich  nach  Hebung  zu  sehnen,  und  würden  sich 
durch  dergleichen  menschliche  Schwächen  etwas  zu  vergeben 
glauben.  Wären  es  Räuber  von  Profession  wie  die  Banditen 
Italiens  und  Spaniens , so  möchte  bei  aller  Brutalität  doch 
noch  ein  Funke  von  Gefühl  zurückgeblieben  sein,  so  aber 
sind  sie  nur  der  Bodensaz  des  Diebsgesindels  und  darum  ist 
nichts  von  ihnen  zu  hoffen,  zumal  von  den  Weibern,  welche 
Compagniegeschäfte  mit  den  Männern  haben.  Immer  (?)  sind 
diese  Subjekte  beiderlei  Geschlechts  durch  viele  Gefängniss- 
und Zuchthausstrafen  hindurchgegangen,  bevor  sie  ihre  Weihe 
zum  Räuber  erhalten.  Ex  abrupto  gelangt  niemand  dazu**).« 

Der  verdienstvolle  Verfasser  ist,  soweit  er  von  seinen 
eigenen  Erfahrungen  aus  dem  Zuchthaus  ausgegangen  ist, 
vollkommen  in  seinem  Rechte.  Anders  verhält  sich  die  Sache 
da,  wo  sich  organisirte  Banden  befinden.  In  diese  tritt  nicht 
blos  verkommenes  Gesindel  ein , Leute , die  nichts  mehr  zu 
hoffen  aber  Vieles  zu  fürchten  haben , aus  dem  Zuchthaus 
entsprungene  Diebe  und  sonstige  Desperados,  sondern  jugend- 
liche Romantiker , unreife  Schulbuben , welche  auf  kühnem 
Pfade  etwas  Grosses  werden  wollen.  Kurze  Zeit , ehe  diese 
Zeilen  niedergeschrieben  wurden , berichteten  unsere  Tag- 
blätter über  zwei  solche  Schlingel , welche  ihre  romantische 
Laufbahn  sogleich  mit  Strassenraub  eröffneten.  Werden  solche 
Buben  zeitig  eingefangen,  ehe  die  Verwilderung  und  Abstum- 
pfung begonnen,  so  sind  sie,  falls  nicht  eingewurzelte  Arbeits- 
scheu das  Substrat  ihrer  Romantik  ist,  der  Wiedergenesung 

*)  Den  ersten  Fall  möchte  ich  als  Diebstahl  mittelst  List  bezeichnen,  wäh- 
rend sich  die  listige  Betäubung  des  Opfers  doch  dem  Raube  verdächtig 
nähert. 

**)  a.  a.  O. 
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fähig , wofern  ihr  Ehrgeiz  zweckmässig  in  solider  Richtung 
angespornt  oder  ihr  Gewissen  geweckt  wird. 

Den  drei  hier  betrachteten  Formen  schliessen  sich  ver- 
schiedene Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  an,  welche  in 
den  Compendien  des  Strafprocesses  eine  wichtige , selbst- 
ständige Rolle  spielen,  z.  B.  Erpressung,  Wucher  u.  s.  w. 
Da  sie  jedoch  für  den  psychologischen  Gesichtspunkt  kein 
eigenthümliches  Interesse  bieten , so  übergehen  wir  sie  und 
wenden  uns  zu  einer  von  den  bisherigen  sehr  abweichenden 
Form  von  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum,  welches  theils 
in  gar  keiner  theils  nur  in  einer  indirekten  Beziehung  zum 
Eigennuz  oder  zur  Habsucht  steht. 

4.  Die  Brandstiftung. 

Unter  allen  Verbrechen  ist  es  die  Brandstiftung,  welche 
am  leichtesten  ausführbar  ist  und  den  Urheber,  wenn  er 
einigermassen  vorsichtig  verfährt , am  wenigsten  in  Gefahr 
sezt.  Ein  erfahrener , angesehener  Criminalist  drückte  sich 
zur  Zeit,  als  er  die  Verhandlung  gegen  einen  jugendlichen 
Brandstifter  leitete,  im  Privatgespräch  mit  dem  Verfcisser  sehr 
prägnant  dahin  aus:  »Zur  Brandstiftung  bedarf  es  eigentlich 
gar  keines  Entschlusses,  sondern  blos  eines  Streichzündhölz- 
chens.« Es  liegt  hierin  eine  grosse  Wahrheit.  Versezen  wir 
uns  einen  Augenblick  in  die  Seele  eines  jungen  oder  leicht- 
fertigen Menschen , welcher  seinen  Weg  durch  das  Leben 
dahinwandelt , ohne  je  seine  Denkkraft  in  mühselige  Thätig- 
keit  zu  sezen.  Er  betritt  zufällig  einen  einsamen  Heuboden, 
plözlich  wandelt  ihn  die  Lust  an,  ein  lustiges  Feuer  aufprasseln 
zu  lassen;  er  greift,  ohne  dass  ein  wehrender  Gedanke  da- 
zwischentritt, in  die  Tasche,  zieht  ein  Zündhölzchen  heraus, 
sezt  es  an  seinen  Hosen  in  P'lammeij  und  hat  nun  das  schöne 
Schauspiel,  wornach  ihn  ein  augenblickliches  Gelüste  anwan- 
delte , glücklich  vor  Augen.  Hier  ist  es  eigentlich  nur  der 
Besiz  des  Streichzündholzes,  welcher  die  Versuchung  auf  der 
Stelle  in  die  That  verwandelte.  Hätte  der  muthwillige  Junge 
erst  nach  alter  Weise  zu  Stahl  und  Stein  greifen  müssen, 
so  wäre  vielleicht  ein  vernünftig  abwehrender  Gedanke 
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zwischen  Gelüste  und  That  getreten.  Bei  solcher  Sachlage 
ist  es  nicht  zu  verwundern , dass  sich  unter  den  geistig  ge- 
sunden Brandstiftern  ein  starker  Procentsaz  halbreifer  Kinder 
befindet. 

Die  Brandstiftung  ist  als  Werkzeug  der  Rache,  der  Bos- 
heit und  des  tückischen  Eigennuzes  das  Lieblingsverbrechen 
der  Schwächlinge  und  Feiglinge.  Die  genannten  Motive  theilen 
sich  jedoch  zwischen  den  Erwachsenen  und  Unmündigen  so 
ungleich , dass  es  zweckmässig  sein  wird , beide  Categorien 
abgesondert  zu  betrachten. 

Bei  den  Erstgenannten  sind  es  fast  ausschliesslich  folgende 
Motive,  welche  zur  Brandstiftung  führen : 

i)  Fahrlässigkeit,  2)  Spekulation  auf  Kosten  der  Feuer- 
versicherungsgesellschaften, 3)  Rache,  4)  die  Absicht,  die  durch 
Brandstiftung  verursachte  Verwirrung  zu  Diebstählen  zu  be- 
nüzen. 

Indem  wir  das  erstgenannte  Motiv , welches  zwar  dem 
Begriff  des  Verbrechens  in  keiner  Weise  entspricht,  doch 
aber  immerhin  schwere  oder  leichte  Schuld  nicht  ausschliesst, 
anz  übergehen,  wollen  wir  bezüglich  der  2.  Art  von  Motiven 
nur  bemerken,  dass  das  Feuerversicherungsinstitut  das,  was 
es  der  Rache  entzogen , der  Spekulation  glücklich  in  die 
Hände  gespielt  und  dass  es  die  Zahl  der  Brände  nicht  nur 
nicht  vermindert  sondern  vielmehr  in  bedenklicher  Weise 
gesteigert  hat.  Dies  ist  statistisch  erwiesen.  Die  Brand- 
stiftungsfälle haben  sich,  wie  schon  erwähnt  wurde,  von  1826 
bis  1869  um  mehr  als  200  Procente  vermehrt. 

Das  dritte  und  vierte  Motiv  wollen  wir  hier  auch  nur  im 
Hinblick  auf  einen  besonderen  Gesichtspunkt  in  Betracht 
ziehen. 

Städte  und  Dörfer  werden  von  Zeit  zu  Zeit  gleichsam 
von  einer  Epidemie  von  Feuersbrünsten  heimgesucht.  Die- 
selben häufen  sich  innerhalb  kürzerer  oder  längerer  Zeiträume 
(Monate  und  Jahresfrist)  so  sehr,  dass  sie  auf  nichts  Anderes 
als  auf  vorsäzliche  Brand.stiftung  zurückgeführt  werden  können. 
Zunächst  tritt  bei  Manchen  der  Gedanke  an  eine  Verbrecher- 

Krauss,  Psychologie  des  Verbrechens. 
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bande  auf.  Bedarf  es  aber  Angesichts  der  grossen  Leichtig- 
keit der  Feuerlegung  einer  Bande , um  in  gegebener  Frist 
Duzende  von  Bränden , ja  das  Vielfache  der  thatsächlichen 
Fälle,  ins  Werk  zu  sezen?  Wird  nicht  vielmehr  ein  mord- 
brennerischer  Dämon  seiner  Passion  nicht  lieber  solo  obliegen 
als  sich  mit  einem  oder  einer  Mehrzahl  unzuverlässiger,  zum 
Verrath  ebenso  als  zum  Verbrechen  bereitwilliger  Bursche 
in  ein  Compagniegeschäft  einlassen? 

Eine  solche  Epidemie  von  Feuersbrünsten  betraf  innerhalb 
eines  kurzen  Zeitraumes  die  beiden  Städte  Tübingen  und  Heil- 
bronn. Dies  versezte  besonders  die  erstgenannte  Stadt  in  eine 
um  so  grössere  Unruhe , als  dieselbe  früher  von  auffallend  we- 
nigen Feuersbrünsten  heimgesucht  und  der  so  seltene  Einzelfall 
jederzeit  von  ihrer  vortrefflichen  Feuerw^ehr  (einer  der  ältesten 
des  Landes)  schnell  bewältigt  wurde.  In  dem  Zeitraum  vom 
Spätjahr  r874  bis  zum  April  r877  war  nun  die  Zahl  der  Brände 
auf  21  angewachsen,  wobei  noch  die  von  r874  imd  r87ö  durch 
ein  ziemlich  langes  Interstitium  getrennt  waren.  Es  war  beson- 
ders der  Winter  von  r87ö  auf  r877,  wo  die  Brände  sich  auf- 
fallend häuften  und  das  unheimliche  Gefühl  wachsender  Un- 
sicherheit in  der  Bevölkerung  den  Gipfel  erreichte.  Es  fiel  im 
Allgemeinen  schon,  selbst  solchen,  die  sonst  keine  Freunde 
tieferen  Nachdenkens  sind,  befremdend  auf,  wie  viel  Plan,  Me- 
thode, System  in  diesen  Brandlegungen  war.  Es  traten  ab  und 
zu  grössere  Pausen  ein ; so  oft  es  aber  zu  Rückfällen  kam,  waren 
es  fast  ausschliesslich  die  Nächte  vom  Sonntag  auf  den  Montag, 
in  denen  der  rothe  Hahn  aufflog.  Ja  selbst  die  Stunde  des 
Feuerausbruchs  blieb  fast  immer  dieselbe:  die  Zeit  von  9 bis 
ir  Uhr  Vormitternacht.  . Stets  wurden  mit  leicht  brennbarem 
Material  vollgepfropfte  Gebäude,  vorzugsweise  Scheunen,  denen 
überdies  am  leichtesten  beizukommen  war,  zum  Opfer  auser- 
sehen. Mit  den  Gassen  wurde  fleissig  gewechselt.  Auch  die 
Vorstadt  traf  wenigstens  ein  Brandstiftungsversuch.  Die  ganze 
Stadt  sollte  nach  und  nach  tributpflichtig  werden.  Es  ist  von 
Werth,  die  Zeitpunkte  dieser  Feuersbrünste  zu  fixiren.  In  dem 
obengenannten  Zeitpunkte,  welcher  mit  der  Zeit,  wo  der  später 
entdeckte  Brandstifter  sich  als  Malergehülfe  theils  bei  seinem 
Stiefvater  theils  bei  einem  andern  Meister  arbeitete,  brannten, 
und  zwar  durchaus  in  Folge  von  zweifelloser  Brandstiftung: 
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2 Gebäude  ab  am  26.  und  27.  Oktober  1874,  dann  wieder 

2 » am  14. — 15.  November  desselben  Jahrs.  Pause. 

I » » 17. — 18.  Oktober  1875. 

1 » »14.  Dezember  desselben  Jahres. 

2 » »20.  Februar  1876. 

2 » »27.  Februar  1876. 

I » * 15-  Mai  1876. 

I » * ^S-  JMi  1876. 

I » » 18. — 19.  Sept.  1876,  wobei  zwei  alte  Jung- 

fern verbrannten. 

I » »30.  Oktober  1876. 

I » »17.  Dezember  1876. 

I » »28.  Januar  1877,  wobei  zwei  Feuerwehr- 

männer verunglückten. 

3 » »29.  Januar  1877,  wobei  wieder  ein  Frauen- 

zimmer verbrannte. 

I » » am  29. — 30.  April  1877  (das  Gewächshaus 

des  botanischen  Gartens). 

Nach  diesem  Brande,  in  dessen  Folge  der  längst  auf  den 
Malergehülfen  gerichtete  Verdacht  eine  festere  Gestalt  gewann, 
verliess  derselbe  unverfolgt  Tübingen  und  begab  sich  schliess- 
lich nach  Heilbronn,  wo  er  bei  verschiedenen  Meistern  Arbeit 
fand.  Hier  hielt  er  sich  auf  vom  29.  Juli  bis  26.  Dezbr.  1877. 
In  diesem  Zeitraum  brannte  es  lomal,  während  Tübingen  vom 
Brande  des  Gewächshauses  an  vollkommen  verschont  blieb. 
Wir  geben  wieder  ein  chronologisches  Verzeichniss  der  Brände 
aus  den  Untersuchungsakten  *).  Es  brannte  ab : 

je  ein  Gebäude  am  5.  Aug.  und  am  5.  Sept.,  am  8. — 9.  Sept., 
am  20.  Sept.,  am  15. — 16.  Novbr.,  am  17.N0V.,  am  6.  Dezbr., 
am  22. — 23.  Dezbr.,  i in  gleicher  Nacht,  aber  in  einer  an- 
dern Strasse,  endlich  10)  am  25.  Dezbr.  grosser  Brand,  wo- 
bei eine  ganze  im  zweiten  Stock  wohnende  Familie  im  Rauch 
erstickte,  während  der  Familienvater  sich  durch  einen  Sprung 
auf  die  Strasse  rettete,  aber  in  Folge  der  erlittenen  Verlezungen 
bald  hernach  starb.  Am  nächstfolgenden  Tag  reiste  der  Maler- 
gehülfe  unter  dem  seiner  Hauswirthin  eröffneten  Vorwand,  in 
Ulm  eine  ihm  zugefallene  Prämie  von  2 — 3000  Mk.  einkassiren 
zu  wollen,  eilends  ab.  Eben  durch  diese  plözliche  Abreise  er- 


*)  Mir  von  der  Strafkammer  in  Heilbronn  zur  Benüzung  überlassen. 

18* 
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hielt  der  Verdacht  gegen  ihn  einen  um  so  stärkeren  Halt,  als 
ihn  der  Stationskommandant  in  Tübingen  der  Heilbronner  Polizei 
als  den  wahrscheinlichen  Urheber  der  Tübinger  Brände  bezeichnet 
hatte.  Steckbrieflich  verfolgt  wurde  er  in  Worms  verhaftet,  ent- 
sprang aber  in  Grosssachsenheim  aus  dem  Rathszimmer,  wo  man 
ihn  allein  gelassen  hatte.  Später  aufs  Neue  eingefangen,  wurde 
er  in  Heilbronn  eingeliefert  (Februar  1878),  aber  wegen  mangeln- 
den Beweises  im  September  desselben  Jahres  ausser  Verfolgung 
gesezt.  Vor  der  Entlassung  hatte  er  einem  Haftgenossen,  wel- 
cher selbst  der  Brandstiftung  beschuldigt  worden  war,  schliess- 
lich ein  vollständiges  Geständniss  ablegte  und  am  gleichen  Tage 
dem  Malergehülfen  beigesellt  wurde,  bekarmt,  dass  er  nicht  nur 
der  Urheber  der  Tübinger  Brände  sei  sondern  auch  das  Bei- 
tinger’sche  Haus  in  Heilbronn,  in  welchem  eine  ganze  Familie 
zu  Grunde  gegangen  sei,  angezündet  habe. 

Dieses  Bekenntniss  des  Haftgenossen  brachte  jedoch  der 
Denunciant  erst  nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Zuchthaus  in 
Heilbronn  zur  amtlichen  Anzeige,  in  deren  Folge  der  Maler, 
welcher  sich  nach  dem  grossen  Heilbronner  Brande  auf  die 
Reise  begeben,  dann  wieder  in  Tübingen  seinem  Vater  ausge- 
holfen hatte,  am  15.  November  1882  in  Tübingen  aufs  Neue 
verhaftet  und  nach  Heilbronn  abgeliefert  wurde.  Bei  dieser 
Verhaftung,  berichtete  das  Tübinger  Polizeiamt,  habe  derselbe 
gezittert  wie  Espenlaub. 

Er  wurde  nun  in  Heilbronn  aufs  Neue  als  Brandstifter  in 
Anklage  gestellt  und  am  2. — 5.  Juli  1883  vom  Schwurgericht  zu 
iSjähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt. 

Albert  B . . . . (geb.  am  12.  Mai  1851)  ist  der  aussereheliche 
Sohn  der  Rosine  Sqji . . . in  Tübingen,  w'elche  sich  später  mit 
dem  Zimmermaler  Friedrich  B . . . . verehlichte.  Die  Mutter,  im 
Laufe  dieses  Jahrs  (1883)  gestorben,  war  eine  übelbeleumundete 
Person,  welche  ausser  ihrem  sexuell  dissoluten  Lebenswandel 
auch  noch  der  Dieberei  ergeben  w'ar,  überdies  durch  Bösartig- 
keit und  Angebereien  sich  verhasst  gemacht  hatte.  Dass  ihr 
Sohn,  welchem  der  Stiefvater  gestattete,  seinen  Namen  zu  führen, 
eine  sehr  schlechte  Erziehung  genossen  habe  und  nicht  nur  ver- 
hätschelt sondern  auch  zum  Diebstahl  angehalten  worden  sei, 
war  notorisch.  Im  Hause  selbst,  w'elches  eine  ehrbare  Mezgers- 
familie  mit  Friedrich  B.  zur  Hälfte  theilte,  stahl  der  Sohn  wne 
eine  Raze,  indem  er  sich  nicht  mit  den  Würsten  begnügte  son- 
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dem  auch  Geld  aus  der  Ladenkasse  entwendete.  Mutter  und 
Sohn  hielten  gegen  den  Vater  zusammen,  welcher  übrigens  selbst 
nicht  die  öffentliche  Achtung  geniesst.  In  der  Schule  galt  A.  B. 
als  ein  höchst  verschmizter,  heimtückischer,  boshafter  Junge.  Bei 
alldem  wusste  er  sich  bei  seinem  Lehrer  durch  Gefälligkeiten, 
Holz-  und  Wassertragen  u.  s.  w.  einzuschmeicheln,  erhielt  auch 
bei  seinem  Austritt  aus  der  Schule  kein  schlechtes  Zeugniss. 
Er  hatte  locus  12  inne.  Nach  der  Confirmation  (am  Sonntag 
Judika  1865)  trat  er  bei  einem  hiesigen  Buchbinder  als  Lehrjunge 
ein.  Dieser  gab  zu  Protokoll,  B.  habe  sich  als  Lehrjunge  nicht 
an  die  Hausordnung  gehalten  und  sei  öfters  gar  nicht  nach  Hause 
gekommen.  Auch  sei  er  im  Geschäft  lässig  und  träg  gewesen 
und  habe  vielfältig  ihm  übertragene  Arbeiten  geflissentlich  ver- 
dorben, auch  seine  ganze  Aufführung  sei  von  der  Art  gewesen, 
dass  man  alles  Vertrauen  zu  ihm  verloren  habe,  und  so  sei  es 
denn  zu  vorzeitiger  Auflösung  des  Lehrvertrags  gekommen.  B. 
erlernte  nun  das  Handwerk  seines  Stiefvaters  und  ging  dann  im 
Februar  1871  auf  die  Reise.  Sein  Aufenthalt  in  grösseren  und 
kleineren  Städten  wechselte  häufig  und  war,  Tübingen  ausge- 
nommen, nirgends  von  langer  Dauer.  Sein  vom  Januar  1872 
bis  März  1873  dauernder  Aufenthalt  in  Braunschweig  war  durch 
88  Brände  bezeichnet,  von  welchen  nun  freilich  nicht  alle  sein 
Werk  gewesen  sein  mochten.  Reducirt  man  dieselben  auf  70 
bis  80,  so  überstieg  doch  die  Summe  seiner  Brandstiftungen 
(Tübingen  20,  Heilbronn  10)  die  Zahl  Hundert  jedenfalls.  In 
Braunschweig  kam  er  nicht  in  Verdacht  und  in  fünf  Städten  lief 
seine  Anwesenheit  ohne  Brandstiftungen  ab. 

Die  weiteren  hier  folgenden  Notizen  entnehmen  wir  den 
verschiedenen  Zeugenaussagen , soweit  dieselben  das  Gepräge 
der  Glaubwürdigkeit  hatten. 

In  der  Arbeit  war  er  tüchtig,  wenn  er  sich  nur  dazu  herbei- 
liess  und  die  Arbeit  ging  ihm  »von  der  Hand«.  Aber  der  Hang 
zum  Müssiggang  und  die  Genusssucht  erhielten  doch  die  Ober- 
hand. Er  machte  regelmässig  blauen  Montag  und  fügte  dem- 
selben auch  noch  den  einen  und  den  andern  Tag  hinzu.  Ueber- 
all  zeigte  er  sich  verschwenderisch  und  vergeudete  das  Erwor- 
bene schnell  wieder,  so  dass  er  aller  Orten  Schulden  hinterliess. 
Gedehnter  Wirthshausbesuch , Karten-  und  Kegelspiel,  Besuch 
der  öffentlichen  Vergnügungen  waren  die  Medien,  durch  welche 
er  dem  empfangenen  Lohne  alsbaldigen  Abfluss  verschaffte. 
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Einer  seiner  Kameraden,  welcher  eine  längere  Zeit  ihm  nahe- 
stand, gab  im  Jahr  1879  zu  Protokoll : B.  machte  Alles  mit,  was 
nur  immer  zu  Auslagen  Veranlassung  geben  konnte.  Er  war 
Mitglied  der  Sing-  und  Turnvereine.  Zeuge  konnte  sich  gar 
nicht  denken,  woher  B.  das  Geld  genommen  habe,  um  so  viel 
verbrauchen  zu  können. 

Er  war  ein  guter  Sänger  und  ein  ausgezeichneter  Turner, 
was  ihm  selbstverständlich  bei  seinen  zahlreichen  Brandstiftungen 
wohl  zu  statten  kam.  Er  kletterte  an  einfachen  Stangen  und 
Wasserrinnen  empor,  wie  mir  in  einem  hiesigen  Hause  vordemon- 
strirt  wurde.  Aber  auch  zu  andern  Abenteuern  leistete  ihm  seine 
Turnvirtuosität  die  besten  Dienste. 

Er  machte  überall  Bekanntschaften  mit  willfährigen  Mäd- 
chen, denen  er,  wie  es  scheint,  regelmässig  einen  soliden  Cha- 
rakter durch  obligate  Heirathsversprechungen  zu  geben  verstand. 
Dies  und  seine  Meisterschaft  im  Schleichen  und  Steigen  öfeete 
ihm  überall  leichtbethörte  Herzen  und  verriegelte  Thüren. 

In  Heilbronn  war  es,  wo  er  nach  Angabe  mehrerer  Zeugen 
auffallend  viel  und  mit  sichtbarem  Wohlbehagen  von  früher  er- 
lebten, insbesondere  von  den  Tübinger,  Bränden  sprach.  Schon 
am  ersten  Tage,  deponirte  eine  Wirthin,  deren  Haus  er  täglich 
besuchte,  brachte  B.  das  Gespräch  auf  diese  Brände  (wobei 
stets  Dichtung  sich  unter  die  Wahrheit  mischte).  Es  habe  bald 
da,  bald  dort  gebrannt.  Wenn  das  Feuer  an  dem  einen  Ende 
der  Stadt  noch  nicht  gelöscht  war,  schlugen  am  andern  Ende 
die  Flammen  empor.  Auch  des  Todes  zweier  Feuerwehrmänner 
erwähnte  er.  Er  schien  der  Zeugin  ein  ordentliches  Vergnügen 
an  Feuersbrünsten  zu  haben,  so  dass  es  ihr  bei  seinen  Erzäh- 
lungen ganz  unheimlich  geworden  sei.  Auf  einen  diesfallsigen 
Einwurf  soll  er  geantwortet  haben,  ja  den  Thäter  kriege  man 
so  leicht  nicht,  der  stehe  nicht  so  hin,  dass  man  ihn  fassen 
könne. 

Einmal  brachte  er  zwei  Flaschen  in  die  Wirthschaft  und 
als  nach  ihrem  Inhalt  gefragt  wurde,  liess  er  aus  einer  derselben 
einige  Tropfen  Terpentinöl  auf  den  Tisch  fallen  und  zündete 
dieselben  an,  wozu  er  beharrlich  3 Zündhölzchen  ver^vandte. 
Es  brannte  sofort  einen  halben  Schuh  hoch,  bis  der  Wirth  un- 
wirsch die  Flamme  löschte. 

Derselbe  lauerte  ihm  auf,  als  er  eines  Abends  zur  Magd- 
kammer schlich  und  bei  dem  Versuche,  das  Schlafgemach  zu 
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finden,  gleichfalls  drei  Zündhölzchen  anzündete,  die  er  dann 
glimmend  wegwarf,  während  Holz  und  Stroh  herumlag. 

Auf  gleiche  Art  soll  er  auch  sonst  mit  Streichzündhölzchen 
und  glimmenden  Cigarren  verfahren  sein. 

Aus  mehreren  Zeugenaussagen  lässt  sich  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit folgern,  dass  er  beim  Feuerlegen  regelmässig  leicht 
zündbare  Flüssigkeiten,  wie  Terpentinöl,  Petroleum  u.  dergl. 
verwendet  habe,  um  der  Flamme  sichere  Nahrung  und  rasche 
Verbreitung  zu  geben.  In  Tübingen  liebte  er  es,  in  wohlgefüllten 
Scheunen  Feuer  anzulegen.  Es  war  ihm  entschieden  um  ein 
tüchtiges,  rasches  Flammenmeer  zu  thun,  um  möglichst  grossen 
Schrecken  und  Wirrwarr  unter  den  Menschen  zu  verbreiten. 
Diese  Art  von  Bränden  wirft  auf  eines  der  Motive  des  Ver- 
brechens ein  besonders  helles  Licht. 

B.  hat  im  Lauf  seiner  wechselvollen  Arbeiterlaufbahn  zahl- 
reiche Diebstähle  begangen,  wozu  er  ja  von  der  eignen  Mutter 
Anlage  und  Schule  zugleich  erhalten  hatte.  Dem  gerichtlichen 
Vorhalte  dieser  Diebstähle  sezte  er  nicht  das  konsequente 
Läugnungs-  und  Lügensystem  entgegen  wie  betreffs  seiner  Brand- 
stiftungen. Vielleicht,  dass  der  Schlaukopf  hiedurch  seine  Wahr- 
haftigkeit in  Kredit  sezen  und  der  Verfolgung  der  Brandstiftungen 
einige  Diversion  zu  machen  dachte? 

Aus  allen  Zeugenaussagen  wie  aus  seiner  gerichtlichen  Ver- 
nehmung geht  nicht  allein  die  grosse  Lügenhaftigkeit  sondern 
mehr  noch  die  ungewöhnliche  Lügenfertigkeit  hervor.  Nie  war 
er  auch  nur  einen  Augenblick  um  eine  Lüge  und  Ausflucht  ver- 
legen. Geläufig  waren  ihm  jederzeit  Grosssprechereien  aller 
Art.  So  wollte  er  bei  mehreren  Bränden  regelmässig  eine  Frau 
gerettet  haben,  während  er  in  Wirklichkeit  vier  Frauen  den 
Feuertod  brachte.  In  beiden  Städten  zusammen  sind  ii  Per- 
sonen , darunter  3 Männer  und  4 Kinder , das  Opfer  seiner 
Brandstiftungen  geworden. 

Der  Brandstifter,  dessen  Lebensumriss  wir  hier  in  mög- 
lichster Gedrängtheit  gaben , ist  zwar  keine  von  den  gross- 
artigsten Verbrechernaturen,  bietet  aber  Interesse  genug  dar, 
ganz  abgesehen  davon , dass  er  zwei  städtische  Gemeinden 
auf  einen  verhältnissmässig  langen  Zeitraum  durch  seine  Brand- 
stiftungen in  Athem  erhielt , sie  des  Gefühls  der  Sicherheit 
und  der  Nachtruhe  beraubte  und  einer  beträchtlichen  Zahl 
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von  Menschenleben  das  Verderben  brachte , was  er  freilich 
nicht  beabsichtigte,  was  ihn  aber  auch  nicht  von  der  Fort- 
sezung  seines  Treibens  abhielt. 

Er  war  habitueller  Verbrecher  nach  zwei  Seiten  des 
Delikts  gegen  das  Eigenthum  hin;  Brandstifter  und  Dieb. 
Es  fragt  sich  nun  i)  nach  dem  wirklichen  Motiv  seines  doppelt 
verbrecherischen  Treibens,  2)  nach  der  Beziehung,  in  welcher 
beide  Verbrechen  zu  einander  standen. 

Man  könnte  sich  versucht  fühlen,  die  Neigung  zum  Brand- 
stiften auf  eine  gewisse  Vorliebe  für  das  Feuer  zurückzuführen, 
und  es  ist  auch  wirklich  an  eine  ganze  Reihe  von  Zeugen 
die  Frage  gestellt  worden , ob  sie  diese  besondere  Freude 
am  Feuer  bei  B.  beobachtet  hätten.  Ausser  der  Wirthin 
aber,  welche  auf  diesen  Zug  einen  besonderen  Accent  warf, 
wollte  Niemand  etwas  Auffallendes  in  dieser  Richtung  wahr- 
genommen haben.  Mag  es  sein,  dass  die  erste  Brandstiftung 
dieser  Neigung  ihren  Ursprung  verdankte,  so  muss  dem  Ver- 
folg des  Verbrechens  doch  ein  anderes  Motiv  zu  Grunde  ge- 
legen sein.  Die  Verwirrung,  die  jeder  nächtliche  Brand  an- 
richtet, und  die  Blossteilung  des  Eigenthums,  welche  von  der 
Lößcharbeit  unzertrennlich  ist,  verschaffte  dem  habituellen 
Dieb  die  ausgiebigste  Gelegenheit  zu  erkleklichen  Eigen- 
thumseingriffen. Mit  Einem  Wort:  die  Brandstiftung  musste 
den  Diebstahl  erleichtern  und  erfolgreicher  machen.  Auf 
diese  Weise  ist  die  zweite  Frage  schon  beanbvortet.  Der 
Diebstahl  war  der  Zweck,  die  Brandstiftung  das  Mittel.  Wir 
müssen  also  weiter  fragen , aus  welcher  Quelle  das  Zweck- 
verbrechen floss?  Aus  keiner  andern  als  der  gewöhnlichen, 
der  Genusssucht,  welche  bei  B.  nach  allen  Richtungen,  selbst 
nicht  mit  Ausnahme  der  höhern  Genüsse,  eine  aussergewöhn- 
liche  Höhe  erreichte.  Er  war  ein  guter  und  gewandter  Ar- 
beiter, aber  die  Genusssucht  überragte  die  Arbeitslust.  Darum 
liebte  er  den  Müssiggang,  und  um  diesem  fröhnen  zu  können, 
musste  er  stehlen.  Zugleich  bestätigt  auch  dieser  Verbrecher 
die  von  Valentini  so  sehr  konstatirte  Unzertrennbarkeit  der 
Lügenfertigkeit  und  der  Stehlsucht. 

Wenn  wir  aber  auf  den  Umstand  hinblicken,  dass  sich 
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R.  durch  die  zahlreichen  Opfer  seiner  Brandstiftungen  nicht 
von  dem  Cultus  dieses  Verbrechens  abhalten  liess , so  wird 
uns  die  bisherige  Kausalerörterung  doch  schliesslich  unge- 
nügend erscheinen.  Nur  eine  ausgesprochene  Bösartigkeit 
des  Naturells  erklärt  dies.  Und  diese  ist  bei  ihm  frühzeitig 
als  hereditäre  Charakterprägung  von  der  mütterlichen  Seite 
her  offenbar  geworden.  Schon  in  seiner  Physiognomie,  welche 
dem  Verfasser  neuerdings  in  einem  photographischen  Collek- 
tivbild  (einen  Singverein  in  pleno  darstellend)  zu  Gesichte 
kam,  leuchtet  ein  so  intensiv  dämonischer  Zug  hervor,  dass 
er  Jedem  in  die  Augen  leuchten  muss.  Mit  dieser  »Lust  am 
bösen  Thun«  steht  auch  sein  starker  Geschlechtstrieb  in  har- 
monischem Verhältniss.  Wenn  seine  Mutter  es  sich  ange- 
legen sein  liess , den  Buben  frühzeitig  zur  Lüge  und  zum 
Diebstahl  anzuhalten  und  hiedurch  jeden  Keim  des  Guten, 
die  auch  in  ihm  nicht  fehlenden  sittlichen  Gefühle,  abzustum- 
pfen oder  im  Keim  zu  ersticken , so  konnte  es  nicht  fehlen, 
dass  B.  der  vollendete  Schuft  wurde,  als  welchen  ihn  die  ge- 
richtliche Untersuchung  in  Heilbronn  endlich  entlarvte. 

Noch  tritt  die  Frage  an  uns  heran , ob  nicht  die  Art 
und  Weise  der  Brandstiftungen,  ihre  Methode,  entfernte  An- 
haltspunkte für  die  Ermittelung  des  Urhebers  geben  könnte, 
wie  es  im  vorliegenden  Fall  wirklich  geschah  und  zwar  mit 
Erfolg  geschehen  wäre,  wenn  das  Wild  auf  der  gefundenen 
Fährte  energisch  verfolgt  worden  wäre.  Aus  dem  einheit- 
lichen Plane,  dem  konsequenten  System  liess  sich  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  folgern,  dass  man  es  nicht  etwa  mit  einer 
Bande  zu  thun  habe , sondern  Alles  nur  aus  Einem  Kopfe 
. komme.  Zugleich  liess  dies  auf  eine  gewisse  geistige  Reife 
schliessen,  da  von  unvergohrnen  Buben  ein  so  planmässiges 
Verfahren  nicht  zu  erwarten  war.  Aus  dem  Umstande  ferner, 
dass  der  Verbrecher  so  lange  schon  sein  verwegenes  Spie) 
getrieben,  ohne  sich  jemals  ertappen  zu  lassen,  dass  er  über- 
all, ohne  Thür  und  Thorc  zu  öffnen,  einzudringen  vermochte, 
liess  sich  ohne  allen  Aufwand  von  Scharfsinn  leicht  folgern, 
dass  der  Verbrecher  grosse  körperliche  Gewandtheit,  sonach 
wohl  eher  schmächtige  als  massige  Körperformen  haben 
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müsse.  — Da  nun  aber  dessenungeachtet  wenigstens  einzelne 
Wortführer  der  Gesellschaft  und  darunter  gerade  solche,  von 
denen  man  sich  vermöge  ihres  Berufs  richtigerer  Urtheile  zu 
gewärtigen  hatte,  fortfuhren,  die  ganze  Reihe  von  Brandstif- 
tungen auf  Fahrlässigkeit  und  Spekulation  zurückzuführen, 
konnte  sich  Verfasser  nicht  länger  enthalten,  gegen  solche 
Verirrungen  öffentlich  aufzutreten.  Es  geschah  dies  in  dem 
amtlichen  Lokalblatt.  Der  in  diesem  Aufsaz  enthaltenen 
allgemeinen  Berichtigung  der  so  auffallend  fehlgehenden  Ur- 
theile folgte  ein  Signalement  des  Brandstifters , wie  es  sich 
aus  den  bisherigen  Erfahrungen  nach  obigen  Gesichtspunkten 
leicht  konstruiren  liess:  »Der  Eine  Mordbrenner  ist  zwischen 
20  und  35  Jahren  alt,  schlau  wie  ein  Fuchs,  im  Schleichen 
und  Schlupfen  gewandt  wie  ein  Marder,  im  Laufe  flink  wie 
ein  Hirsch,  eher  unter  als  über  dem  Mittelmass,  eher  schmäch- 
tig als  korpulent.  Sittlich  ist  er  nicht  etwa  blos  ein  gewissen- 
loser Schuft,  sondern  ein  eingefleischter  Teufel,  welchem  ein 
Menschenleben  nicht  höher  steht  als  ein  Floh.« 

Andern  Tags  erschien  ein  Unteroffizier  der  Polizei  bei 
mir  und  stellte  die  Frage  an  mich,  ob  ich  nicht  nähere  Aus- 
kunft über  den  Brandstifter  geben  könne.  Ich  gab  ihm  darauf 
zur  Antwort,  dass  alle  meine  Weisheit  in  der  »Chronik«  nieder- 
gelegt sei  und  hörte  später,  dass  sich  der  allgemeine  Ver- 
dacht auf  den  mir  persönlich  unbekannten  B.  geworfen  habe 
und  dass  ihn  die  Polizei  auf  Schritt  und  Tritt  beobachte. 
Als  man  ihn  aber  nach  dem  Brande  des  Gewächshauses  fest- 
nehmen wollte,  war  er  bereits  verschwunden. 

Merkwürdig  war  das  genaue  Zutreffen  des  obigen  Sig- 
nalements. Sein  Alter  bewegte  sich  im  Zeitraum  der  Tü- 
binger Brände  zwischen  dem  23.  und  26.  Jahre.  Seine  ausser- 
gewöhnliche  Gewandtheit  hatte  er  auf  dem  Turnplaz  genügend 
erprobt,  er  galt  als  einer  der  gewandtesten  Turner,  unerachtet 
er  ein  sehr  unregelmässiger  Besucher  des  Turnplazes  war. 
Sein  Körpermass  (1,64)  entfernt  sich  kaum  vom  Mittel,  auch 
der  Wuchs  entsprach  dem  Signalement. 

Wir  werden  später  nochmals  auf  die  hier  ventilirte  Frage 
zurückkommen  und  wenden  uns  nun  zu  den  jugendlichen 
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Brandstiftern.  Zu  näherer  Kenntniss  dieser  Categorie  von 
Verbrechern  hat  W.  Jessen  in  seinem  verdienstvollen  Buche 
»Die  Brandstiftungen  in  Affekten  und  Geistesstörungen.  Kiel 
1860.«  einen  soliden  Grund  gelegt.  Er  stüzt  seine  Ausfüh- 
rungen bezüglich  der  Affekte  auf  30  einschlägige  Fälle,  welche 
er  den  Motiven  nach  in  folgende  Categorien  vertheilt : i)  Rach- 
sucht, 2)  Furcht,  3)  Unzufriedenheit,  4)  Heimweh,  5)  Muthwille. 
Mit  Ausnahme  des  erstgenannten  und  theilweise  auch  des 
zweiten  haben  diese  Motive  das  Gepräge  der  geistigen  Un- 
reife in  vorzüglichem  Grade  an  sich.  Insbesondere  ist  wohl 
Unzufriedenheit  und  Heimweh  als  ausschliessliche  Eigenthüm- 
lichkeit  des  kindlichen  Alters  anzusehen.  Weniger  gilt  dies 
vom  Muthwillen , wenn  wir  diesen  auf  ausgeprägte  Bosheit, 
den  dämonischen  Charakter  zurückführen.  Der  Erwachsene, 
wenn  er  mit  seinem  Dienste  unzufrieden  ist,  sei  es  nun,  dass 
ihm  das  Geschäft  oder  die  Persönlichkeit  der  Dienstherrschaft 
und  des  Gesindes  antipathisch  ist,  wechselt  einfach  den  Dienst, 
nicht  so  der  Unreife,  welcher  befürchten  muss,  zu  Hause  gar 
übel  empfangen  zu  werden.  Mehr  oder  weniger  gilt  dies 
auch  von  der  Furcht , wenn  nicht  etwa  der  Dienende  ein 
anderes  von  ihm  begangenes  Verbrechen , Diebstahl  oder 
Mord,  durch  die  Brandstiftung  maskiren  will. 

Nachdem  wir  6 Erwachsene,  welche  in  des  Verfassers 
Abtheilung  für  »Affekte«  aufgenommen  worden  sind,  ausge- 
schieden haben,  wollen  wir  nur  die  noch  übrigen  24  jugend- 
lichen Brandstifter  nach  den  von  ihm  aufgestellten  Causal- 
categorien  an  der  Hand  des  bewährten  P'ührers  durchgehen. 


I.  Rachsucht. 

Bei  diesem  Rachewerke  fällt  vor  Allem  das  Missverhält- 
niss  zwischen  That  und  Anlass  in  die  Augen.  Leztcrcr  ist 
in  Wirklichkeit  oft  so  unbedeutend,  dass  es  kaum  dem  Bös- 
artigsten unter  den  Geistigreifen  in  Sinn  kommen  würde, 
sich  durch  Feuerlegen  zu  rächen.  Des  Unmündigen  Hand- 
lungsweise begünstigt  i)  der  kindische  Sinn , welcher  sich 
ohne  alles  Nachdenken  dem  Eindruck  des  Augenblicks  hin- 
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gibt , 2)  die  ungemeine  Leichtigkeit  der  verbrecherischen 

Handlung,  die  nur  zugreifen  darf,  ohne  lange  zu  suchen. 
Mit  vollem  Rechte  wird  bei  passender  Gelegenheit  (Fall  8, 
p.  '55)  nach  Caspers  Vorgang  auch  auf  einen  besonderen 
Umstand , welcher  bei  Erwachsenen  nur  äusserst  selten  zu- 
trifft, aufmerksam  gemacht,  auf  das  Vorgeben  einer  zum 
Brandstiften  immerfort  mahnenden  innern  Stimme , welche 
man  von  wahrer  Hallucination  wohl  unterscheiden  müsse. 
Diese  innere  Stimme  ist  weiter  nichts  als  die  figürliche  Per- 
sonifikation der  innern  Regung , des  treibenden  Gelüstens, 
des  plözlich  aufsteigenden  Gedankens,  welche  dem  Ungebil- 
deten schon  aus  dem  Religionsunterricht  der  Schule  nahe- 
gelegt ist. 

Eine  Beunruhigung  des  Gewissens  fehlte  in  den  mitge- 
theilten  Fällen  selten.  Sie  erwies  sich  theils  als  Besorgniss, 
grösseren  Schaden  als  den  beabsichtigten  angerichtet  zu 
haben,  theils  als  wirkliche  Reue. 


2.  Die  Furcht  vor  Strafe. 

Auch  hier  wiederholt  sich  das  Missverhältniss  zwischen 
That  und  Anlass,  welches  sich  theils  auf  den  kindischen  Sinn 
an  und  für  sich , theils  auf  den  der  Misserziehung  und  Ver- 
wahrlosung eigenthümlichen  Mangel  an  Ueberlegung  oder 
Ungewohntheit  des  Nachdenkens  zurückführen  lässt. 


3.  Unzufriedenheit  mit  dem  Dienst. 

Dieses  Motiv  wird  öfters  mit  dem  Heimweh  so  zusammen- 
fallen, dass  eine  Absonderung  unmöglich  sein  dürfte.  Allein 
es  lässt  sich  den  mitgetheilten  Fällen  nach,  denen  sich  auch 
ein  von  mir  beobachteter  Fall  anschliesst , nicht  in  Abrede 
ziehen,  dass  die  Unzufriedenheit  mit  dem  Dienst  theils  auf 
Arbeitscheu  theils  auf  Widerwillen  gegen  die  Dienstherrschaft 
beruht.  Die  Brandstiftung  ist  hier  nur  das  Mittel,  unter  einem 
triftigen  Vorwand  aus  dem  Dienst  austreten  zu  können,  um 
entweder  nach  Haus  zurückzukehren  oder  doch  den  Dienst 
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zu  wechseln.  Die  Arbeit  ist  dem  Dienstjungen  entweder  zu 
anstrengend  oder  zu  ungewohnt,  mitunter  aber  auch  vertrags- 
widrig, wenn  z.  B.  ein  Dienstmädchen,  welches  blos  zur  Kinds- 
warte gemiethet  wurde,  nun  täglich  oder  doch  zwischenhinein 
zum  Dreschen,  zur  Viehfütterung,  zum  Tragen  schwerer  Lasten 
verwendet  wird,  wozu  dann  noch  rauhes  Anfahren,  Schimpfen, 
Schelten  und  Anfluchen  oder  gar  Ohrfeigen  kommen. 

Der  oben  erwähnte , in  hiesiger  Stadt  vorgekommene 
Fall  *)  ist  folgender  : 

Josephine  Gottlieb  von  Bühl,  zur  Zeit  der  That  15  Jahre 
4 Monate  alt,  noch  nicht  menstruirt,  sexuell  völlig  unentwickelt, 
schlecht  genährt,  mit  hysterischer  Disposition,  seit  dem  7.Febr. 
1847  als  Lehrmädchen  bei  einer  hiesigen  Puzmacherin  unter- 
gebracht, sezte  am  2.  März  Vormittags  zwischen  9 und  10  Uhr 
in  dem  Hause  ihrer  Lehrmeisterin  einen  Haufen  Reisach  mittelst 
eines  Zündhölzchens  in  Brand,  so  dass  schon  dichter  Rauch 
aus  dem  Dache  hervorgedrungen  war,  als  Hausbewohner  und 
Nachbarn  zum  Löschen  herbeieilten,  deren  vereinte  Bemühungen 
jedoch  das  Feuer  in  seinem  Herd  zu  ersticken  vermochten. 
Schon  am  9.  März  wurde  im  gleichen  Hause  und  zwar  in  einer 
mit  dem  ersten  Dachboden  in  gleicher  Höhe  stehenden  Dach- 
kammer, welche  von  einer  bei  der  Puzmacherin  wohnenden 
Nähterin  und  von  der  Thäterin  bewohnt  war,  eine  Brandlegung 
bewerkstelligt.  An  einem  Haipfel  des  Bettes  der  Nähterin  fand 
sich,  als  man  herbeikam,  Feuer,  welches  zwar  noch  nicht  zur 
Flamme  ausgebrochen  war,  doch  glimmend  das  Bettstück  zu 
verzehren  angefangen  und  im  sogenannten  Vorstoss  wie  auch 
in  dem  darunter  befindlichen  Barchent  ein  Loch  von  nicht  ganz 
Kronenthalergrösse  eingebrannt , auch  den  Saum  des  leinenen 
Ueberzugs  an  zwei  Stellen  ergriffen  hatte. 

Schon  8 Tage  vor  dem  ersten  Brande  hatte  Josephine  der 
Lehrmeisterin  und  ihrer  Gehülfin  erzählt,  es  habe  ihr  geträumt, 
dass  es  im  Hause  bei  Nacht  gebrannt  habe  und  dass  sie  und 
die  Gehülfin  habe  flüchten  müssen.  Einige  Tage  vor  demselben 
Ereigniss  habe  sie  im  Zimmer  des  Bruders  der  Lehrmeisterin 
eine  männliche  Stimme  ausserhalb  des  Zimmers  die  Worte  aus- 
sprechen gehört:  »Soll  ich  es  thun  oder  nicht?«,  worauf  dann 


*)  Auf  dem  Grunde  eigenen  Aktenauszugs  mitgetheill. 
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der  bedrohliche  Monologist  die  Treppe  hinabgegangen  sei.  Am 
Tage  des  (ersten)  Brandes  selbst  erzählte  Josephine  abermals 
einen  Traum,  dass  es  im  Hause  gebrannt  habe,  der  aber  bald 
gelöscht  worden  sei.  Und  noch  hatte  die  Träumerin  ihren  Mund 
nicht  geschlossen,  als  vor  dem  Hause  schon  Feuerlärm  entstand. 
Diesmal  wollte  sie  im  Traum  gesehen  haben,  dass  einer  der  im 
Hause  wohnenden  Männer,  der  Brandstiftung  geständig,  in  Ketten 
auf  das  Oberamtsgericht  geführt  worden  sei.  Auch  habe  sie 
hinzugesezt,  man  solle  sich  nur  in  Acht  nehmen,  ihre  Träume 
träfen  gewöhnlich  ein. 

Am  Tage  der  zweiten  Brandstiftung  im  Bette  ihrer  Schlaf- 
genossin wollte  Josephine  abermals,  was  geschehen  sollte,  im 
Traume  vorhergesehen  haben.  Ein  grosser,  schwarzer  Mann 
habe  mit  einem  grossen  Schlüssel  die  zu  ihrem  Schlafzimmer 
führende  Thüre  geöffnet  und  Feuer  unter  beide  Betten  gelegt. 

Durch  diese  so  fatalen  und  so  sicher  eintreflfenden  Träume 
hatte  sie  sich  selbst  verdächtig  gemacht  und  T^uirde  — nach  der 
zweiten  Brandlegung  — ins  Gefängniss  abgeführt. 

In  den  drei  ersten  Monaten  der  Haft  stellte  sie  allem 
Vorhalten  ein  beharrliches  Läugnen  entgegen.  Endlich  aber 
legte  sie  doch  ein  offenes  Bekenntniss  ab.  Als  Motiv  gab  sie 
an,  sie  habe  der  Lehrmeisterin  Weiss  einen  Schrecken  einjagen 
wollen,  damit  sie  gegen  sie,  die  Angeklagte,  »bräver«  werde. 
Sie  habe  nemlich  bemerkt,  dass  dieselbe,  wenn  sie  einen  Schrecken 
gehabt,  sie  nachher  besser  behandelt  habe.  Eine  besondere 
Veranlassung  zu  Zank  und  Strafe  stellt  übrigens  die  Lehrmei- 
sterin  in  Abrede,  dagegen  musste  das  Mädchen  wegen  Lässig- 
keit wiederholt  zur  Rede  gestellt  und  mit  Fortschicken  bedroht 
werden. 

Nun  hatte  der  strenge  und  zugleich  unbemittelte  Vater  der 
Josephine,  welche  von  der  Weiss  unentgeltlich  in  die  Lehre  ge- 
nommen worden  war,  ernstlich  erklärt,  dass  sie  fort  bleiben 
müsse,  da  er  wegen  seiner  Armuth  in  der  damals  herrschenden 
Theurung  sie  nicht  zu  Hause  zu  ernähren  vermocht  habe.  Dem 
schultheissenamtlichen  Protokoll  zufolge  habe  Josephine  bei  einem 
Besuche  im  elterlichen  Hause  erklärt,  dass  sie  nicht  mehr  nach 
Tübingen  zurückgehe,  ihr  Vater  aber  habe  ihr  aufs  strengste 
seinen  Willen  kundgethan,  dass  sie  gehen  müsse  und  in  keinem 
Fall  mehr  nach  Hause  kommen  dürfe. 

Es  lässt  sich  nun,  da  in  diesem  Punkte  das  Mädchen  zu- 
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rückhaltend  blieb,  ihrer  Handlungsweise  kein  anderer  Beweg- 
grund unterlegen,  als  dass  sie  beim  Feuerlegen  kalkulirt  habe: 
wenn  das  Haus  abbrenne,  so  habe  sie  einen  guten  Vorwand, 
zunächst  aus  dem  Dienste  auszutreten,  wenn  es  aber  nicht  so 
weit  komme,  habe  sie  doch  immerhin  ihrer  Lehrmeisterin  einen 
Schrecken  in  den  Leib  gejagt  und  sie  mürbe  gemacht. 

In  der  ganzen  Haftzeit  benahm  sich  Josephine  klug  berech- 
nend und  bewies  eine  für  ihr  Alter  ungewöhnliche  Intelligenz. 
Hiemit  stimmte  auch  die  am  20.  April  vorgenommene  Explo- 
ration vollkommen  überein  und  konnte  sich  für  unbedingte  Zu- 
rechnungsfähigkeit aussprechen.  — Sie  wurde  zu  einer  in  der 
Anstalt  für  jugendliche  Verbrecher  zu  erstehenden  Zuchthaus- 
strafe von  5 Jahren  3 Monaten  verurtheilt. 

Gerade  bei  den  Brandstiftungen  dieser  Categorie  kommt 
der  feste  Entschluss  zur  That  oft  erst  nach  längerem  Zögern 
und  wiederholten  Anwandlungen  des  Thattriebs , scheinbar 
plözlich.  Es  liegt  dies  in  der  allgemeinen,  nicht  etwa  blos 
in  der  kindlichen  Natur.  Wie  oft  kommt  es  bei  unsern  Vor- 
säzen vor,  dass  sich  unsre  Gedanken  Tage,  Wochen,  Monate 
lang  mit  der  Sache  beschäftigen,  ohne  dass  es  zu  etwas  mehr 
kommt  als  zu  einem  Anlauf.  Sei  es , dass  die  Sache  über- 
haupt keine  Eile  hat  und  ohne  Nachtheil  von  einem  Tag 
zum  andern  verschoben  werden  kann,  oder  dass  Bequemlich- 
keit, Weichlichkeit,  Indisposition  uns  von  der  ausführenden 
That  zurückhält,  so  kommt  es  doch  endlich  zum  Entschluss 
und  zur  That.  Dieser  wird  entweder  durch  den  Druck,  den 
der  oft  ventilirte  Gedanke  auf  unser  Fühlen  und  Wollen  aus- 
übt, oder  durch  einen  ganz  zufälligen  innern  oder  äussern 
Impuls  plözlich  bewirkt.  Hier  macht  sich  nur  wieder  ein 
allgemeines  kosmisches  Gesez  geltend,  dem  die  Seele  so  gut 
wie  dem  Geseze  der  Gravitation  unterworfen  ist,  jenes  Gesez, 
welches  im  überfüllten  Gefäss , das  ein  einziger  Tropfen 
zum  Ueberlaufen  bringt , wirksam  wird.  Es  macht  sich 
auch  im  Empfindungsleben  eine  Reizhöhe  geltend , kraft 
welcher  durch  das  Hinzukommen  eines  einzigen  vielleicht 
schwachen  Reizes  ein  schwer  überwindbarer  Drang  nach 
Auslösung  durch  eine  entsprechende  Handlung  herbeige- 
führt wird.  Auf  diese  Weise  kann  es  nun  auch  geschehen. 
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dass  der  uns  schon  so  lange  beschäftigende  Vorsaz  mitten 
aus  dem  Schlaf  heraus  mit  der  ganzen  Stärke  und  Lebendig- 
keit, die  uns  dieser  Regenerator  unseres  Vorstellungslebens 
stets  gibt,  in  unser  Bewusstsein  tritt  und  den  zögernden  Vor- 
saz in  den  raschen  Entschluss  verwandelt.  Darum  ist  es 
durchaus  glaublich , dass  bei  der  i8jährigen  Brandstifterin 
Dorothea  Mart  (pag.  107)  beim  Erwachen  aus  dem  Schlaf  am 
Tage  der  Brandstiftung  der  Entschluss  plözlich  reif  wurde. 
Warum  sollte  denn  alles  dies,  was  sich  im  Alltagsleben  un- 
sern  Entschlüssen  entgegenstellt,  nicht  in  noch  viel  höherem 
Masse  in  der  Seele  dessen  sich  abspielen,  welcher  sich  mit 
Gedanken  beschäftigt,  die  ihn  vorerst  noch  mit  Grauen  und 
Furcht  erfüllen! 


4.  Heimweh. 

Dass  es  innerhalb  des  Rahmens  geistiger  Gesundheit  ein 
ächtes  Heimweh  gebe,  welches  nicht  durch  den  Widenvillen 
gegen  die  neue  Umgebung  veranlasst  wird,  sondern  nur  durch 
das  Vermissen  der  gewohnten  heimathlichen  Verhältnisse, 
insbesondere  des  heimathlichen  Hauses  und  der  umgebenden 
Natur,  ist  auch  meine  volle  Ueberzeugung,  obgleich  bis  heute 
noch  nicht  eine  einzige  Beobachtung  in  meinen  Erfahrungs- 
kreis gefallen  ist.  Ein  solches  Pathos  liegt  zu  sehr  in  der 
menschlichen  Natur,  solange  sie  noch  in  kindlicher  Beschränkt- 
heit befangen  ist,  als  dass  man  genöthigt  wäre,  nach  patho- 
logischen Bedingungen  zu  suchen. 

Indess  sind  gerade  die  von  dem  Verfasser  vorgeführten 
Fälle  keine  solche,  bei  denen  eine  somatische  Quelle  als  aus- 
geschlossen angesehen  werden  könnte. 

5.  Muthwille 

ist  ein  dem  Gefühl  der  Ueberkraft  entquellendes  Thätigsein, 
welches  keinen  andern  Zweck  verfolgt  als  den  der  Kraftbe- 
thätigung  überhaupt  und  sich  dabei  theils  von  gelegentlich 
sich  darbietenden  Anlässen,  theils  von  momentanen  Einfällen 
bestimmen  lässt,  wobei  vielleicht  noch  Eitelkeit  oder  Bosheit 
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ins  Spiel  kommt.  Das  reinste  Bild  des  zwecklosen  von  den 
leztgenannten  unreinen  Elementen  ganz  freien  Muthwillens 
gewähren  die  Kampfspiele  junger  Thiere,  das  sich  aus  dem 
Wasser  emporschnellen  der  Fische  u.  s.  w.  Je  nach  dem 
Vorwalten  des  einen  oder  andern  der  genannten  unreinen 
Elemente  werden  die  muthwilligen  Handlungen  bald  mehr 
das  Gepräge  des  Ueberraschenden,  Sinnreichen,  Originellen, 
bald  mehr  den  dämonischen  Charakter  haben.  Bei  Kindern 
kommt  nun  aber  ein  Element  herein , welches  so  oft  zum 
Brandstiften  flihrt,  die  so  allgemeine  Vorliebe  der  Kinder  für 
das  Feuer , wovon  selbst  die  Alten  sich  nicht  immer  frei 
machen.  Nur  das  Uebersehen  dieses  allgemeinen  psychischen 
Moments  konnte  zu  der  unsinnigen  Pyromanie  führen. 

Die  von  W.  Jessen  unter  vorliegender  Categorie  aufge- 
führten Fälle  entsprechen  dem  oben  aufgestellten  Begriffe  des 
Muthwillens  durchaus.  Meines  Bedünkens  gehören  wohl  alle 
jene  Fälle  jugendlicher  Brandstiftung,  bei  welchen  gar  kein 
Motiv  erhoben  werden  konnte , sei  es  nun , dass  der  kleine 
Verbrecher  aus  Verstocktheit  das  Geständniss  zurückhält  oder 
dass  er  sich  desselben  gar  nicht  bewusst  geworden  ist , der 
vorliegenden  Rubrik  an.  Der  Thätigkeitstrieb  ist  da,  das 
reizende  Gelüste  ein  Feuer  aufflackern  zu  lassen , bestimmt 
die  Richtung  des  zwecklosen  Thätigseins , das  Zündhölzchen 
ist  gleichfalls  bei  der  Hand  und  der  Dachboden  steht  in 
Flammen. 

In  der  von  dem  Verfasser  entworfenen  Liste  jugend- 
licher Brandstifter  befindet  sich  ein  Fall,  welcher  keiner  dieser 
Causalcategorien  durchaus  entspricht;  es  ist  der  schon  von 
von  Wächter  in  Hizigs  Annalen  mitgetheilte  Fall  Johann  Wal- 
leser von  Oberndorf  den  wir  auf  den  Grund  eigener  uns 
von  dem  K.  Staatsarchiv  gewährten  Aktendurchsicht 
wiedergeben  wollen , da  in  jener  älteren  Relation  mehrere 
Punkte,  auf  welche  wir  einen  besonderen  Werth  legen,  nicht 
berücksichtigt  worden  sind: 

Johann  Baptist  Walleser,  ii  J.  alt,  Sohn  eines  42jährigen, 
nicht  ganz  unbemittelten  Fuhrmanns  in  Oberndorf,  bekannte 
sich  im  Verhör  zu  5 (nicht  7)  im  April  und  Mai  1841  und  im 

Kr  au  SS,  Psychologie  des  Verbrechens,  19 
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Juni  und  Juli  1842  vorgekommenen  zum  Theil  sehr  verheerenden 
Bränden  als  Urheber  und  gestand  ausserdem  noch  20  Brand- 
stiftungsversuche ein.  Einer  der  von  ihm  gestifteten  Brände, 
welcher  auf  den  i.  Juni  des  Sonnenbrandjahrs  1842  fiel,  äscherte 
35  Häuser  ein. 

Dieser  Knabe  war  die  Frucht  jener  fatalen,  die  beiden  Ex- 
treme in  sich  vereinigenden  Erziehung,  welche  wir  pag.  203  be- 
sonders hervorhoben.  Von  der  Mutter  als  einziges  Kind  ver- 
hätschelt wurde  er  von  seinem  rohen  Vater  mitunter  schwer 
misshandelt  und  hatte  überdiess  von  beiden  Eltern  die  schlim- 
meren Eigenschaften  als  erbliches  Angebinde  erhalten : vom  Vater 
die  Bosheit  und  Neigung  zur  Gewaltthat,  von  der  Mutter  die 
Verschmiztheit,  das  tückische,  hehlschleichende  Wesen.  Beide 
stellten  vor  Gericht  jede  Mitwissenschaft  mit  frecher  Beharrlich- 
keit in  Abrede , während  aus  den  Angaben  des  freilich  lügen- 
haften Buben  gefolgert  werden  musste,  dass  beide  Eltern  ent- 
fernt nicht  ahnungslos  waren. 

Der  Knabe  besuchte  zwar  die  Schule  regelmässig,  machte 
aber  geringe  Fortschritte  und  musste  theils  wegen  Unachtsam- 
keit theils  wegen  ausgesuchter  Bosheit  oft  genug,  fast  täglich, 
gezüchtigt  und  an  den  Pranger  gestellt  werden.  Er  war  von 
frühester  Kindheit  an  voll  Bosheit,  quälte  Thiere,  wo  er  ihnen 
beikam,  aber  auch  Kinder,  soweit  sie  sich  seiner  nicht  erw^ehren 
konnten.  Er  war  in  hohem  Grade  lügenhaft  und  diebisch  (wie 
sein  Vater),  unerschöpflich  in  boshaften  Streichen  und  wurde 
desshalb  überall  aus  den  Häusern , in  welchen  er  sich  gerne 
sehr  zudringlich  herumtrieb,  verjagt,  aber  auch  von  seinen  Alters- 
genossen ausgeschlossen,  auch  wohl  öfters  von  älteren  Personen 
durchgeprügelt,  was  freilich  der  ursprünglichen  Bosheit  noch 
die  Verbitterung  beigeben  musste.  Gleichwohl  fehlte  es  ihm 
nicht  an  Intelligenz. 

In  Ausübung  der  Brandstiftungen  und  Brandstiftungsversuche 
legte  er  zwar  grosse  körperliche  Gewandtheit,  aber  entfernt  nicht 
die  nöthige  Klugheit  und  Vorsicht  an  den  Tag.  Nur  bei  hellem 
Tage  operirend,  umschlich  er  auf  verdächtige  Weise  die  Häuser, 
auf  die  er  es  abgesehen  hatte,  sprang  durch  hintere  und  vordere 
Thüren  hinaus.  Sodann  bedrohte  er  mehr  als  Einmal  seine 
Widersacher  mit  den  Worten,  er  wolle  ihnen  schon  einmal  einen 
Possen  spielen,  oder  geradezu,  er  zünde  ihnen  das  Haus  an. 
Und  als  eines  Tags  auf  der  Strasse  von  der  gi'ossen  Prämie 
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(500  fl.),  welche  dem  verheissen  wurde,  der  den  Brandstifter 
verrathe,  die  Rede  wurde,  soll  er  nach  Angabe  einer  Zeugin  die 
Arme  ausgestreckt  und  ausgerufen  haben,  den  könnte  er  gleich 
nennen,  worüber  er  aber  sogleich  von  seiner  Mutter  abgerügt 
wurde.  Er  zog  desshalb  auch  frühzeitig  den  Verdacht  auf  sich, 
während  andrerseits  sein  Alter  ihn  schüzte. 

Als  Werkzeuge  zum  Anzünden  dienten  ihm  ausschliesslich 
Zündhölzchen,  die  er  seiner  Mutter  wegnahm.  Hier  unterschied 
er  »knallige«  und  schlechte  von  leisen  und  guten.  Aber  gerade 
diesen  knalligen  Zündhölzchen  hatte  es  wohl  seine  Vaterstadt 
zu  danken,  dass  sie  nicht  zum  grössten  Theile  eingeäschert 
wmrde. 

Seinen  körperlichen  Eigenschaften  nach  war  er  zum  Brand- 
stifter geboren.  Er  schlüpfte  durch  die  kleinsten  Löcher  hinein 
und  hinaus,  kletterte  leicht  an  dem  grossen  Seile  empor,  welches 
ihn  von  der  Tenne  in  die  obern  Scheuernräume,  wo  das 
Heu  und  das  Stroh  lag,  sprang  wie  eine  Kaze  über  die 
Mauern  und  lief  so  schnell,  dass  ihn  niemand  einholen  konnte, 
wie  er  auch  einmal  dem  Gerichtsdiener  entsprang  und  nunmehr 
an  den  Händen  gefesselt  vor  Gericht  gebracht  werden  musste. 

In  Betreff  der  Motive  zum  Feuereinlegen  kam  er,  wie  dies 
nicht  anders  erwartet  werden  konnte,  zu  keiner  Klarheit  über 
sich  selbst.  In  den  Vordergrund  stellte  er  ziemlich  consequent 
die  Rache  als  Motiv.  Diesem  aber  stehen  verschiedene  Be- 
denken entgegen.  Die  verbrecherische  That,  vollendet  oder  als 
thatsächlicher  Versuch,  stand  zu  der  erlittenen  Beleidigung  in 
keinem  Verhältniss.  Sodann  brachte  er  verschiedene  Angaben 
vor,  die  sicher  mehr  auf  Einbildung  oder  Dichtung  als  auf  Wirk- 
lichkeit beruhten.  Die  Zeugen  wussten  sich  der  Thatsache  ent- 
weder nicht  mehr  zu  erinnern  oder  stellten  sie  doch  ganz  anders 
dar.  Z.  B.  w'urde  er  öfters,  wo  er  geprügelt  worden  sein  sollte,  • 
blos  bedroht  oder  einfach  fortgejagt  und  er  nahm  desshalb  seine 
Angaben  den  Zeugen  gegenüber  leichten  Kaufs  wieder  zurück- 
Auch  traf  die  Rachehandlung  nicht  immer  den,  der  ihn  beleidigt 
hatte,  sondern  den  ganz  schuldlosen  Eigenthümer  des  Hauses, 
z.  B.  wenn  der  Knecht  oder  ein  Knabe  ihn  insultirt  hatte.  Er 
wollte  den  Beleidigern  einen  Possen  spielen  und  zündete  den 
Unschuldigen  das  Haus  an.  Hiemit  steht  auch  seine  lezte  dies- 
fallsige  Aeusserung  im  Schlussverhör  (19.  Aug.  1842)  in  Ueber- 
einstimmung.  »Es  hat  mich  eben  nach  den  Zündhölzchen  ge- 

19  * 
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lüstet,  wenn  ich  auf  Jemand  einen  Zorn  gehabt  habe,  da  dachte 
ich,  mit  denen  kann  ichs  machen,  da  hat  es  mich  ganz  ange- 
steckt, wieder  Zündhölzchen  zu  nehmen.  Es  hat  mich  nicht  an- 
gesteckt, Zündhölzchen  zu  nehmen,  um  ein  Feuer  anzuzünden, 
dass  ich  ein  Feuer  sehe,  sondern  es  hat  mich  angesteckt,  wenn 
ich  etwas  mit  ebber  gehabt  habe,  dass  ich  ihm  mit  den  Zünd- 
hölzchen einen  Possen  spielen  konnte.« 

Ganz  anders  lautete  eine  seiner  Aeusserungen  in  einem 
früheren  Verhör  (Fr.  150):  »Mein  Vater  hat  mich  nach  jedem 
Brande  so  arg  geschlagen.  Ich  hab’  es  ihm  allemal  nicht  gleich 
gesagt.  Wenn  er  mich  aber  geschlagen  hat,  dann  hab’  ichs  ge- 
sagt, dann  hat  er  mich  aber  noch  einmal  geschlagen.  Ich  bin 
allemal  mit  aufgehobenen  Händen  hingestanden  und  habe  es 
versprochen,  ich  wolle  es  nicht  mehr  thun,  aber  wenn  ich  alle- 
mal wieder  ein  Zündhölzchen  gesehen  habe,  dann  hat  es  mich 
eben  wieder  gebeizt,  dann  ist  es  mir  gewesen,  ich  kann  nicht 
sagen  wie?  Ich  hab’s  eben  nicht  drüber  bringen  können.  Ich 
hab’  eben  immer  wieder  Zündhölzchen  genommen  und  ange- 
zündet. Meine  Mutter  hätte  eben  sollen  die  Zündhölzchen 
wegthun. 

Wir  stehen  sonach  hier  vor  der  Frage : welches  Princip 
bei  ihm  das  vorwaltende,  bestimmende  war;  die  ursprüngliche 
Bosheit  oder  die  Rachsucht?  Halten  wir  die  bei  ihm  von 
jeher  vorherrschenden  Charakterzüge  mit  der  unbedeutenden 
Veranlassung  der  einzelnen  Racheakte  zusammen,  so  kommen 
wir  nothwendig  zu  dem  Resultate,  dass  die  Bosheit  das  be- 
stimmende Element  war , die  Rache  dagegen  ihm  zum  Vor- 
wand diente , um  der  bösen  Lust  in  ihm  Luft  zu  machen. 
Der  vorherrschende  dämonische  Trieb  war  in  ihm  die  Lust, 
den  Menschen  einen  Possen  zu  spielen.  Dies  ist  ihm  in 
leichtester  Weise  5mal  ausgiebigst  gelungen.  Nicht  das 
Feuer  sondern  der  gestiftete  Schaden  war  es , der  ihm 
die  höchste  Lust  gewährte.  Warum  sollte  ihn  der  Anblick 
der  Zündhölzchen  nicht  reizen,  d'ese  Befriedigung  sich  wieder 
zu  verschaffen,  warum  nicht  zu  diesem  V’erkzeug  seiner  Macht 
in  Liebe  gerathen?  Und  dass  die  Ausübung  dieser  Macht 
durch  die  Rachlust  geleitet  wurde,  liegt  wieder  in  der  Natur 
der  Sache.  Wer  aber  gibt  uns  eine  Gewähr  dafür,  dass  diesen 
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Buben  bei  25  verbrecherischen  Akten  jedesmal  nur  Rache 
gegen  Einzelne , nicht  aber  die  Lust  zu  schaden , bestimmt 
habe  ? Seine  Angaben  fanden  nicht  immer  Zeugenbestätigung, 
sie  Avaren , wenn  auch  nicht  ganz  erdichtet , doch  jedesmal 
entstellt  oder  übertrieben.  Oder  sollte  er  nicht  das  eine  oder 
das  anderemal  Injurien  gegen  sich  provocirt  haben?  Durch 
Steimvürfe,  durch  Scheltworte,  wie  dies  von  mehr  als  Einem 
Zeugen  angegeben  wurde , und  dies  nur  desshalb , um  den 
beschönigenden  Vorwand  zum  Possenspielen,  zum  Schaden- 
stiften zu  erhalten.  Vielleicht  war  der  Bube  doch  noch  nicht 
so  weit  in  seiner  Passion  gelangt , dass  er  ohne  jeglichen 
Vorwand  seine  Vaterstadt  in  Gefahr  sezen  wollte , etwa  so 
weit,  wie  die  Giftmischerin  Gottfried,  welche  eines  Tags  ein 
kleines  Mädchen,  das  ihr  zum  Geburtstag  gratulirte,  zum  Dank 
hiefür  mit  Mäusebutter  regalirte.  Indess  war  der  Bube  nicht 
mehr  sehr  ferne  von  der  Höhe  dieser  Passion.  Denn  das 
Schadenfeuer,  welches  die  Linie  seiner  Rachegedanken  weit 
überschritt , war  ihm  mindestens  sehr  gleichgültig.  Nur  das 
Abbrennen  des  eigenen  Hauses  war  es,  was  ihn  regelmässig, 
so  oft  es  im  Verhör  erwähnt  wurde,  zum  Weinen  brachte. 

Es  ist  sehr  zu  fürchten,  dass  er,  wenn  ihn  nicht  ein  glück- 
licher Zufall  oder  vielmehr  seine  Unvorsichtigkeit  bald  genug 
verrathen  hätte,  zu  einem  grossen  Verbrecher  gediehen  wäre, 
welchen  nicht  erst  Injurien  sondern  schon  der  Anblick  eines 
Streichzündhölzchens  von  Zeit  zu  Zeit  zur  Brandschazung 
seiner  Vaterstadt  angetrieben  hätten. 

Pyromanie  war  in  ihm  nicht  weniger , aber  auch  nicht 
mehr  als  in  andern  Kindern.  Alle  Kinder  sind  Pyromanen. 

Er  wurde  zu  I2jähriger,  in  einer  Anstalt  für  jugendliche 
Verbrecher  zu  erstehender  Zuchthausstrafe  und  zu  fernerer 
Sjähriger  Polizeiaufsicht  verurtheilt. 

Die  jugendlichen  Brandstifter  gehören  ihrer  überwiegen- 
den Mehrheit  nach  dem  Proletariat  an.  Das  ihnen  Gemein- 
schaftliche ist,  wie  jedem  mit  der  Casuistik  sich  Beschäftigen- 
den in  die  Augen  springt , eine  geistige  Unreife  und  eine 
sittliche  Grundverdorbenheit,  wie  man  sie  in  der  entsprechen- 
den Altersklasse  der  besseren  Gesellschaft  wohl  nur  selten 
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finden  wird.  Dieser  Thatsache  liegen  folgende  Momente  zu 
Grunde : 

1)  mangelhafte  oder  positiv  fehlerhafte  Erziehung  im 
Heimathaus , sei  es  in  Folge  häufiger  ürtsabwesenheit  der 
Eltern,  frühzeitigen  Todes  derselben  und  beim  häufigen  Wechsel 
der  von  Hand  zu  Hand  gehenden  Pflege  völliger  Vernach- 
lässigung aller  Zucht  oder  aber  in  Folge  einer  durchaus  ver- 
kehrten oder  grundsäzlich  schlechten  Einwirkung  auf  den 
Pflegling. 

2)  Vernachlässigung  des  Schulbesuchs  in  Folge  eigener 
Trägheit  oder  anderweitiger  aufgedrungener  Dienstleistung. 

3)  Anhalten  zum  Bettel. 

4)  Viehhüten. 

Ueber  die  beiden  ersten  Momente  brauchen  wir  hier 
nichts  zu  sagen.  Selbst  das  dritte  bedarf  keiner  weiteren 
Auseinandersezung.  Der  Bettel  ist  die  Schule  des  Müssig- 
ganges  und  der  Lügenhaftigkeit,  legt  also  den  Keim  zu  allen 
Lastern. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  aber  das  Viehhüten 
der  Unmündigen.  Unter  den  24  jugendlichen  Brandstiftern, 
die  uns  W.  Jessen  vorgeführt  hat , befinden  sich  zwar  nur 
3 Jungen,  welche  zum  Viehhüten  (Gänse,  Gaisen,  HomHeh, 
Schweine)  verwendet  wurden.  Diese  geringe  Zahl  hängt  aber 
ohne  Zweifel  mit  dem  die  Weide  ausschliessenden  landwirth- 
schaftlichen  Betrieb  des  Erdstrichs,  dem  jene  Fälle  entnommen 
sind , zusammen.  H.  E.  Richter  dagegen  behauptete , ein 
Drittel  der  Brandstifter  habe  Vieh  gehütet  oder  sei  wenigstens 
eine  Zeit  lang  dazu  verwendet  worden  *).  In  diesem  Lebens- 
beruf vereinigen  sich  nun  alle  oben  aufgezählten  Uebelstände 
mit  den  diesem  Berufe  eigenthümlichen  Einflüssen.  Wenn 
irgend  ein  Beruf  zu  geistiger  Verarmung,  also  zur  Verwilde- 
rung, zum  Cultus  der  Trägheit  und  aller  möglichen  Unarten, 
übler  Gewohnheiten  führt , so  ist  es  die  Aufgabe  des  Vieh- 
hütens  in  einer  Lebensperiode , wo  die  Selbsterziehung  eine 
geradezu  undenkbare  Sache  ist,  weil  es  an  der  Unterlage 


*)  Schneider,  Deutsche  Zeitschrift.  N.  F.  IV,  2,  p.  355. 
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derselben  fehlt,  der  Mensch  also  ganz  seinen  sinnlichen  Trieben 
überlassen  ist,  seine  äussern  Verhältnisse  sich  sonach  denen 
der  Wildlinge  einer  längst  verflossenen  Zeit  bedenklich  nähern. 

Die  Einsamkeit  gibt  dem  Jungen  die  beste  Gelegenheit 
zum  anhaltenden  Cultus  der  Träumerei , die  in  jedem  Men- 
schen leicht  zu  einem  mächtigen  Hange  wird  und  nur  durch 
methodische  Arbeit  oder  geistige  Thätigkeit  in  Schranken 
gehalten  werden  kann.  Dieser  Hang  führt  zur  Denkträgheit, 
zur  Zerstreutheit,  zur  Unfähigkeit,  seine  Aufmerksamkeit  an- 
haltend auf  irgend  einen  Gegenstand , zumal  einen  solchen, 
der  dem  Jungen  zuwider  oder  ganz  unverständlich  ist , zu 
concentriren.  Schon  die  Gewohnheit  des  Nichtarbeitens,  dann 
aber  besonders  der  Zwang,  den  die  auferlegte  Arbeit  der 
Lust  des  Träumens  entgegensezt , macht  diese  Jungen  noth- 
wendig  zu  Faulenzern. 

Treten  nun  diese  Halbwilden  aus  der  absoluten  Zucht- 
losigkeit des  Viehhütens  in  ein  wirkliches  Dienstverhältniss, 
welches,  wenn  es  auch  keine  eigentliche  Denkaufgabe  bringt, 
doch  Aufmerksamkeit , Interesse , Treue  und  regelmässige 
Thätigkeit  erheischt , sehen  sie  sich  unter  eine  beständige 
Aufsicht  gestellt , wird  diese  vollends  mit  schonungsloser 
Härte , aller  Liebe  und  billiger  Nachsicht  baar , geübt , weil 
nur  der  Eigennuz  gebietet,  so  entkeimt  dem  Boden,  wo  die 
guten  Keime  nie  zur  Entwicklung  gekommen  oder  in  der 
Entwicklung  längst  erstickt  sind,  alles  das  Schlimme,  welches 
in  der  Organisation  des  Menschen  ebenso  sicher  vorbedingt 
ist  als  das  Gute.  Die  Furcht  vor  Strafe  und  Zucht  erzeugt 
die  Lüge  und  Verstellung.  Unerbittliche,  rücksichtslose  Strenge, 
gehäufte  Züchtigung  führt  entweder  zur  Verstocktheit,  zur  Ver- 
bissenheit, zur  Heimtücke  oder  zu  übertriebener  Aengstlich- 
keit  und  Verzagtheit,  wie  beim  »verschlagenen«  Hunde.  Die 
Jungen  verstecken  sich  oder  flüchten  gar , werden  aber  von 
ihren  Eltern  wieder  zurückgebracht  und  kommen  nun  erst, 
weil  ihnen  jeder  andere  Ausweg  versperrt  ist,  zu  verzweifelten 
Entschlüssen  und  sind , wenn  bei  der  entsezlichen  Blindheit 
der  Menschen  ihr  Verbrechen  unentdeckt  bleibt,  in  Gefahr, 
habituelle  Brandstifter  zu  werden. 
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Den  sittlichen  Zustand , welcher  sich  bei  diesen  Hirten- 
jungen wie  auch  bei  vielen  Sprossen  von  Bettlerfamilien  aus- 
geprägt findet,  weiss  ich  mit  keinem  andern  Worte  passend 
zu  bezeichnen  als  mit  sittlicher  Verkrüppelung,  d.  h. 
sittlicher  Entartung  in  einer  Lebensperiode,  wo  die  sittlichen 
Keime  noch  unentwickelt  waren.  Eben  hieraus  resultirt,  ich 
will  nicht  sagen  die  Unverbesserlichkeit , doch  die  äusserste 
Schwierigkeit  der  Aufgabe , jene  sittlichen  Krüppel  zu  sitt- 
lich tüchtigen  Menschen  heranzuziehen. 

Werden  nun  die  hier  dargestellten  Erfahrungen  sich 
irgendwie  praktisch  verwerthen  lassen?  Insbesondere  in  der 
Richtung,  dass  die  zur  Brandstiftung  sowie  zu  anderem  tücki- 
schem Rachewerke  disponirten  Individuen  frühzeitig  erkannt, 
entlarvt  und  unschädlich  gemacht  werden  können? 

Lässt  sich  wohl  eine  Semiotik  denken,  woran  man  diese 
Jungen  als  gefährliche  Individuen  erkennen  kann?  Oder  bietet 
vielleicht  die  Art  und  Weise  der  Brandstiftung  gewisse  Merk- 
male dar,  welche  mit  Wahrscheinlichkeit  oder  Sicherheit  die 
geistige  Unreife  erkennen  lassen? 

Wir  wollen  versuchen , in  dieser  Beziehung  wenigstens 
einige  Winke  zu  geben,  welche  sich  zur  einstigen  praktischen 
Verwerthung  darbieten  und  wenigstens  in  einzelnen  Fällen 
Verhütung  von  Unglücksfällen  und  Schaden  ermöglichten. 

Alles  Unheil  abzuwenden,  liegt  hier  so  wenig  als  in  an- 
dern Fällen  in  der  Macht  des  Menschen.  Wenn  es  aber  nur 
in  einzelnen  Fällen  gelingt,  dem  Verbrechen  und  dem  ver- 
zehrenden Feuer  einzelne  Opfer  zu  entreissen,  so  ist  dies  so 
lohnend  als  die  Rettung  einzelner  Schiffbrüchiger  an  den# 
deutschen  Küsten , während  das  Meer  Hunderte  unrettbar 
verschlingt. 

Es  soll  nun  hier  zuerst  ein  semiotischer  Versuch  zur  Er- 
kennung solcher  jugendlicher  Dienstleute , welche  den  Hang 
zu  heimtückischem  Rachewerk,  also  ganz  vorzüglich  zur  Brand- 
stiftung, in  sich  tragen,  gemacht  werden.  Solche  Zeichen 
ergeben  sich  aus  der  ganzen  Anlage  des  Menschen,  vor  Allem 
aus  dem  Temperamente,  dem  Naturell,  gewissen  Neigungen 
und  aus  der  intellektuellen  Fähigkeit  und  Bildung.  Selbst- 
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verständlich  sind  einzelne  Merkmale  zur  richtigen  Diagnose 
unzureichend.  Das  Hauptgewicht  fällt  auf  die  Combinirung 
der  verschiedenen  Elemente,  auf  das  Harmonische  oder  Dis- 
harmonische der  gesammten  individuellen  Artung. 

Vor  Allem  wichtig  sind  die  Empfindungsverhältnisse  nach 
Stärke  und  Beschaffenheit.  Auch  hier  sind  es  die  Extreme, 
welche  Gefahr  begründen : die  Ueberempfindlichkeit , aber 
auch  ihr  Gegensaz ; die  Apathie.  Die  leztere  reagirt  zwar 
nicht  leicht  gegen  Scheltworte,  Drohungen  und  Strafe,  wohl 
aber  gegen  den  mit  Nachdruck  geübten  Arbeitszwang.  Der 
Apathische  ist  ruhebedürftig  und  um  sich  die  ersehnte  Ruhe 
zu  verschaffen , greift  er  gerne  nach  demjenigen  Auskunfts- 
mittel, welches  ihn  seiner  Meinung  nach  am  schnellsten  zum 
Ziele  führt  und  dabei  so  wenig  Anstrengung  kostet. 

Dasselbe  gilt  vom  Trägen , vom  Faulenzer.  Wie  der 
Apathische,  so  ist  auch  er,  wenn  er  sich  aufs  Aeusserste  ge- 
trieben sieht,  wilder  Zornausbrüche  fähig,  die  ihn  jählings 
zum  Verbrecher  machen. 

Verdacht  erregend  ist  grosse  Wandelbarkeit  der  Gemüths- 
stimmung,  der  jähe  Wechsel  von  Ausgelassenheit  zum  Trüb- 
sinn, weil  dies  auf  grosse  Reizempfänglichkeit  schliessen  lässt. 

Nicht  blos  verdächtig  sondern  gefahrdrohend  sind  die 
Erscheinungen  eines  bösen  Naturells:  Neigung  zur  Thierquä- 
lerei, störrisches,  eigensinniges , widerspenstiges  Wesen,  die 
Heimtücke  und  der  gelegentliche  Ausbruch  einer  befremden- 
den Wildheit,  zumal  wenn  neben  diesen  Zeichen  der  Bösartig- 
keit Aengstlichkeit  und  Zaghaftigkeit  sich  bemerklich  machen. 
Ueberhaupt  sind  Widersprüche  im  ganzen  Wesen  von  höch- 
ster Bedenklichkeit. 

Gewisse  schlimme  Neigungen  und  Gewohnheiten,  Nach- 
lässigkeit, Unreinlichkeit,  sodann  Naschhaftigkeit,  kleine  Die- 
bereien, vor  Allem  aber  Lügenhaftigkeit  und  Heuchelei  (sich 
sanft,  anhänglich,  liebevoll,  weichmüthig  anstellen)  sind  Aeusse- 
rungen,  welche  zur  äussersten  Vorsicht,  zur  zeitigen  Entlassung 
des  Dienstjungen  Veranlassung  geben  sollten. 

Von  Zeichen,  die  der  intellektuellen  Sphäre  angehören, 
sind  vorzugsweise  bedenklich : träumerisches  Insichvcrsunken- 
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sein,  Zerstreutheit,  grobe  Unwissenheit  und  Begriffsunklarhett, 
auffallend  schwache  Fassungskraft,  grosse  Denkträgheit  und  ] 
mehr  noch  als  alles  dies,  Schlauheit  und  Verschmiztheit. 

Verbinden  sich  mit  diesen  sittlichen  und  intellektuellen  i 
Eigenthümlichkeiten  noch  gewisse  körperliche  Anomalien, 
wie  Kopfweh,  Schwindel,  Koliken,  so  sollte  das  nur  die  Vor- 
sicht oder  vielmehr  den  Entschluss,  sich  des  Jungen  zu  ent- 
ledigen , zur  Reife  bringen.  Unter  allen  körperlichen  Ge- 
brechen ist  wohl  das  Bettnässen  das  bedenklichste , weil  es 
auf  reizbare  Schwäche  des  Organismus,  auf  grosse  Nachlässig- 
keit der  ersten  Erziehung  und  wegen  der  vielen  Neckereien 
der  Genossen  und  Rügen  von  Seite  der  Dienstherrschaft  auf 
Erbitterung  schliessen  lässt. 

Wir  fragen  ferner,  ob  sich  auch  aus  derArt  und  Weise 
der  Brandstiftung  auf  den  Urheber  zurückschliessen  lasse? 
Wenn  es  in  einem  Falle,  welcher  oben  ausführlich  besprochen 
worden  ist,  gelang,  aus  der  Methode  der  Brandstiftungen 
eine  gewisse  geistige  Reife  zu  erkennen,  so  folgt  daraus  fast 
mit  Nothwendigkeit , dass  sich  auch  die  geistige  Unreife  in 
den  Brandstiftungen  ausprägen  werde. 

Auf  der  Grundlage  der  Erfahrung  wird  wohl  bis  jezt 
Niemand  im  Stande  sein,  auf  obige  Frage  eine  befriedigende 
Antwort  zu  geben.  Wir  begnügen  uns  daher,  nur  leise  an- 
zudeuten, wie  wir  uns  die  Sache  a priori  denken. 

Der  jugendliche  Brandstifter,  welcher  ebenso  unfähig  ist, 
einen  festen  Plan  sich  zu  entwerfen  als  ihn  correkt  auszuführen, 
wird  sich  von  der  augenblicklichen  Stimmung  wie  von  zu- 
fälligen Umständen  zu  seinem  Thun  bestimmen  lassen.  Er 
zieht  überall , wo  ihn  eine  günstige  Lokalität  oder  feuer- 
fangendes Material  lockt,  ohne  alle  Berechnung  des  möglichen 
Erfolgs  wie  seiner  persönlichen  Sicherheit,  sein  stets  dienst- 
williges Zündhölzchen  aus  der  Tasche  und  zündet  ohne  Rück- 
sicht auf  Tageszeit  an.  Er  besinnt  sich  nicht  lange,  in  dem 
von  ihm  bewohnten  Hause  zu  jeder  Tagesstunde , sofern  er 
nur  einen  unbewachten  Ort  betritt,  Feuer  zu  legen,  so  dass 
er  nothwendig  sich  selbst  verräth  oder  doch,  wenn  die  Men- 
schen in  solchen  Dingen  nicht  unheilbar  blind  wären , sich 
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alsbald  als  Urheber  verdächtigen  würde.  Und  gerade  in  Betreff 
dieser  kindischen  Weise  des  Verbrechens  fehlt  es  nicht  an 
Erfahrungen.  Josephine  Gottlieb,  welcher  wir  oben  ausführ- 
licher gedachten,  legte  im  eigenen  Hause  2mal  Feuer  und 
ermöglichte  überdies  durch  ihre  prophetischen  Feuerträumc, 
den  Verdacht  des  Brandstiftens  sicher  auf  sich  zu  lenken. 
Auguste  Schäfer  *)  in  Berlin  machte  6 Brandstiftungsversuche 
im  eigenen  Haus;  mehrmaliges  Brandstiften  in  dem  von  ihnen 
selbst  bewohnten  Hause  kam  auch  bei  mehreren  Individuen 
der  Jessen’schen  Casuistik  vor. 

Anders  verhielt  es  sich  allerdings  bei  den  binnen  2 Jahren 
öfters  wiederholten  Brandstiftungen  und  den  noch  viel  häu- 
figeren Brandstiftungsversuchen  des  iijährigen  J.  B.  Walleser 
in  Oberndorf.  Die  betroffenen  Häuser  lagen  zum  Theil  weit 
auseinander , wobei  er  sich  angeblich  von  Rachmotiven  der 
gesuchtesten  Art  leiten  liess.  Auch  die  Zeitpunkte  lassen 
jeden  Plan  vermissen.  Alles  wurde  bei  hellem  Tage  ausge- 
führt. Er  war  meistens  mit  schlechten  Zündhölzchen  versehen 
und  seine  Vaterstadt  verdankte  es  hauptsächlich  diesem  Um- 
stand, dass  die  Zahl  der  misslungenen  Versuche  die  erfolg- 
reichen Brandstiftungen  so  sehr  übertraf  Der  Verdacht  lenkte 
sich  desshalb  auch  sehr  frühzeitig  auf  diesen  Buben. 


Die  Verbrechen  gegen  die  Person. 

A.  Die  sexuellen  Verbrechen 

werden  in  den  Lehrbüchern  des  peinlichen  Rechts  unter  der 
Kategorie  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  von  den  übrigen 
als  specifische  Erscheinungen  abgesondert.  Wir  können  uns 
hier  kurz  fassen,  da  wir  die  genetische  Bedingung  dieser  Ver- 
brechen, der  sexuellen  Leidenschaften  eingehender  behandelt 
haben  und  hier  nun  blos  das  Produkt  dieser  Leidenschaft, 
das  Verbrechen  in  der  Gestalt,  wie  es  vor  dem  P'orum  er- 


*)  Caspers  Vierteljahrschrift  für  ger.  Med.  III,  i,  ein  von  mir  im  Gerichts- 
saal 1854,  p.  259,  besprochener  Criminalfall. 


300 


scheint,  zu  nennen  übrig  geblieben  ist.  Wir  werden  O rtl o ff 
(die  strafbaren  Handlungen)  folgen. 

I.  Die  Blutschande 

beschränkt  sich  für  die  allgemeine  Anschauung  im  Cultur- 
gebiet  auf  den  geschlechtlichen  Verkehr  a)  zwischen  Eltern 
und  Kindern,  b)  zwischen  Geschwistern. 

Die  Verfehlung  gegen  das  Gesez  und  das  innere  sittliche 
Gebot  kommt  nicht  eben  selten,  doch  im  Verhältniss  zu 
seinem  wirklichen  Vorkommen  keineswegs  häufig  zur  gesez- 
lichen  Abrügung.  In  Wahrheit  ist  es  viel  weniger  selten  als 
man  im  Allgemeinen  anzunehmen  geneigt  ist.  Insbesondere 
gilt  dies  vom  geschlechtlichen  Verkehr  zwischen  Vater  und 
Tochter,  wobei  es  selten  über  Verdacht  und  schleichendes 
Gerücht  hinauskommt.  So  sehr  sich  unser  Gefühl  gegen 
diese  Art  von  sexuellen  Excessen  sträubt , so  ist  doch  die 
Thatsache,  die  menschliche  Schwäche  vorausgesezt , nur  all- 
zuleicht zu  erklären.  Es  bedarf  weiter  nichts  als  eines  ge- 
steigerten Geschlechtstriebs  und  sittlicher  Abstumpfung  von 
der  einen  Seite  und  einer  kindlichen  Arglosigkeit  neben  leicht 
weckbarer  sexueller  Reizbarkeit  und  körperlicher  Anmuth 
von  der  andern  Seite,  so  ist  das  widernatürliche  Verhältniss 
ein  vollendetes.  An  günstiger  Gelegenheit  kann  es  ja  nie 
fehlen,  zumal  wenn  das  Haupthinderniss  des  Verbrechens, 
die  Mutter,  sei  es  im  materiellen  oder  ideellen  Sinne,  fehlt, 
m.  a.  W.  wenn  sie  der  Familie  durch  den  Tod  entrückt  oder 
mit  Blindheit  geschlagen  ist.  Es  ist  nicht  der  gewöhnliche 
Fall,  dass  es  der  Mutter  an  Beobachtungsschärfe  im  concreten 
Falle  fehlt,  aber  sie  kann  durch  übertriebene  Eingenommen- 
heit für  die  Tochter  (Affenliebe)  geblendet  werden , zumal 
wenn  es  das  unnatürliche  Paar  nicht  an  Aufmerksamkeit 
gegen  die  blinde  Mutter  fehlen  lässt.  Wie  unmerklich  ver- 
wandelt sich  die  väterliche  Zärtlichkeit  in  eine  sexuelle , die 
zärtlichen  Umarmungen  in  eheliche ! Der  Stufen  gibt  es  hier 
unendliche.  Den  Uebergang  vom  erlaubten  Naturgemässen 
zum  verbotenen  Naturwidrigen  begünstigen  für  alle  P'älle  die 
beiden  P"aktoren:  Zeit  und  väterliche  Freiheit. 
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In  Betrefif  des  verbrecherischen  Verkehrs  zwischen  Ge- 
schwistern sind  mir  nur  wenige  glaubwürdige  Mittheilungen 
gemacht  worden.  Indess  ist  kein  Zweifel,  dass  er  innerhalb 
des  Proletariats  und  der  raumbeschränkten  Mittelmässigkeit 
häufiger  vorkommt  als  man  dies  weiss.  Man  darf  ja  nur 
wissen , dass  Brüder  und  Schwestern  bis  an  die  Pubertäts- 
entwieklung  hin  das  Nachtlager  mit  einander  theilen. 

2.  Die  Unzucht  unter  dem  Deckmantel  einer 
Auto  ritäts  Stellung 

bietet  uns  für  unsere  Zwecke  nichts  Charakteristisches , da 
sich  hier  dasselbe  Verhältniss  wie  beim  Verkehr  zwischen 
Vater  und  Tochter,  nur  in  einer  für  das  Gefühl  weniger  em- 
pörenden, aber  für  das  Gesez  strafbareren  P'orm  wiederholt. 
Was  in  diesem  Falle  der  Autoritätszwang  begünstigt,  leistet 
in  einem  andern  nur  allzu  häufigen  Fall  der  leibliche  Zwang 
oder  die  listige  Verführung. 

3.  Die  N othzucht. 

Nicht  dieses  Verbrechen  an  und  für  sich,  sondern  nur 
die  zunehmende  Häufigkeit  seines  Vorkommens  veranlasst 
uns,  einen  Augenblick  bei  ihm  zu  verweilen.  Die  Thatsache 
des  epidemisch  werdenden  Verbrechens  ist  vorzugsweise  in 
zwei  Momenten  begründet ; i)  in  der  zunehmenden , durch 
den  Frühkultus  des  Verstandes  bedingten  egoistischen  Roh- 
heit, wie  sie  einer  Uebergangsperiode  eigenthümlich  ist,  2)  für 
Deutschland  insbesondere  in  der  Kalamität  des  gesezlich  ent- 
ketteten  und  schmählich  geduldeten  Stromerthums. 

Sind  im  ersten  Falle  der  Gesezgebung  die  Hände  ge- 
bunden, so  ist  sie  im  zweiten  Fall  vollkommen  in  der  Lage, 
durch  energisches  Eingreifen  das  Uebel  zu  tilgen,  damit  wir 
nicht  inmitten  des  Kriegs  in  Lagen  kommen,  wie  sie  in 
deutschen  Gauen  nur  langwierige  Kriege  geschaffen  haben. 

4.  Die  Verführung  von  Mädchen  unter  16  Jahren. 

»Die  Unzucht  mit  Kindern  unter  14  Jahren,  sagt  Ortloff, 
ist  in  erschreckender  Zunahme  begriffen.  Sie  wird  nament- 
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lieh  von  jungen , halbreifen  Männern , von  Ehemännern  und 
alten  Wollüstlingen  verübt.  Von  340  in  Berlin  begangenen 
Nothzuchtverbrechen  waren  74  Procent  an  Kindern  unter 
12  Jahren,  darunter  131  Fälle  an  Kindern  zwischen  7 und 
10  Jahren,  verübt*).« 

5.  Die  widernatürliche  Unzucht.  Päderastie  und 

Sodomie. 

Die  erstgenannte  Unzuchtsform  wurde  von  uns  früher 
eingehend  behandelt,  so  dass  wir  uns  begnügen  dürfen,  auf 
diesen  Abschnitt  zu  verweisen. 

Bezüglich  der  zweiten  sagt  Ortloff: 

»Sie  wird  begangen  von  jungen  Männern  niedern  Standes, 
Knechten,  Hirten  und  halbwüchsigen  Buben  an  Ziegen,  Hun- 
den, Stuten  und  Kühen.  Fälle  der  lezteren  Art  kommen 
allerdings  öfters  zur  Entdeckung,  auf  dem  Lande  z.  B.  durch 
Mägde,  Taglöhnerinnen  u.  s.  w.,  welche  in  Ställen  und  deren 
Nähe  verkehren  und  dafür  eine  besondereBeobachtungs- 
schärfe  zu  haben  scheinen,  indem  gerade  solche  Personen 
in  den  diesfallsigen  Untersuchungen  als  Zeugen  auftreten. 
Solche  junge  Sünder  sind  sich  gewöhnlich  der  hohen  Straf- 
barkeit ihrer  Excesse  nicht  bewusst  und  daher  kommt  es, 
dass  sie  gar  nicht  selten  unter  Thränen  ihr  Vergehen  be- 
kennen. Solche  Schweinereien , meinen  sie , zögen  wohl 
Züchtigungen  d.  h.  Hiebe  nach  sich,  nicht  aber  Einsperrung 
von  Staatswegen  **).« 


6.  Kuppelei 

ist  nur  als  Lohngewerbethätigkeit  strafbar , ganz  besonders 
aber  in  der  Richtung  der  Zuschlepperei  im  Interesse  der 
Prostituirten  und  Bordellwirthschaften , wo  sie  häufig  auch 
dem  Verbrechen  der  Ausbeutung  und  Bestehlung  der  Ver- 
lockten in  die  Hände  arbeitet. 


*)  Die  strafbaren  Handlungen,  p.  104. 

**)  a.  a.  O.,  p.  97. 
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B.  Der  Mord. 

Wir  sind  hiemit  an  die  äusserste  Spize  des  Verbrechens 
gelangt,  an  das,  was  das  menschliche  Gefühl  am  tiefsten  er- 
schüttert, nicht  blos  desshalb,  weil  der  plözliche  Tod  eines 
Menschen  an  und  ftir  sich  schon  auf  Jeden  einen  tiefen  Ein- 
druck macht , sondern  mehr  noch , weil  der  Mörder  durch 
seine  That  bewiesen  hat , dass  seine  Selbstsucht  auch  die 
lezte  Schranke,  das  selbst  ihm  nicht  fehlende  Grauen  vor  der 
äussersten  Gewaltthat,  zu  überwinden  vermochte. 

Die  absichtliche,  mit  dem  vollen  Zweckbewusstsein  und 
mit  kalter  Ueberlegung  beschlossene  und  vollführte  Tödtung 
eines  Menschen  hat  zu  allen  Zeiten  als  das  Verbrechen  %ax’ 
e^oxTjV  gegolten  und  wurde  in  allen  Stufen  der  Cultur  mit  dem 
gleichen  Uebel,  der  Tödtung  des  Mörders,  gesezmässig  be- 
kämpft. Das  Vergeltungsrecht  hat  drei  Stufen  durchgemacht. 
Anfangs  wurde  es  demjenigen,  der  dem  Opfer  am  nächsten 
stand,  einfach  überlassen,  den  Mord  zu  rächen.  Im  Verlauf 
der  Zeit  wurde  die  Rache  sittliche  Pflicht  der  Verwandten 
und  gestaltete  sich  zur  usualen  Blutrache , welcher  sich  Nie- 
mand entziehen  konnte,  ohne  sich  der  äussersten  Verachtung 
preiszugeben.  Diese  Sitte  konnte  sich  aber  nur  da  aufrecht 
erhalten,  wo  die  Gesittung  auf  jenem  Culturübergang,  welchen 
man  Barbarei  und  Halbbarbarei  nennt,  stehen  blieb.  Denn 
die  Sitte  der  Blutrache  wurde  selbst  wieder  zu  einem  grossen 
Uebel,  weil  sie  den  Krieg  inmitten  der  friedlichen  Gesellschaft 
in  Permanenz  erklärte  und  Entvölkerung  zur  Folge  hatte. 
Die  fortgeschrittene  Cultur  hat  desshalb  die  Blutsühne  dem 
in  der  natürlichen  Ordnung  der  Dinge  zu  ihrer  Vollführung 
Verpflichteten  aus  den  Händen  genommen  und  sie  zuerst  der 
höch.sten  Gewalt  im  Staate,  sodann  einer  abgesonderten  Be- 
rufsklasse überlassen. 

Auf  der  gegenwärtigen  Stufe  der  Cultur  und  der  pein- 
lichen Rechtspflege  insbesondere,  welche  für  den  Mörder  aus- 
schliesslich die  Todesstrafe  reservirt  hat,  wird  die  Beurtheihing 
und  Bestrafung  des  Mords  voraussichtlich  lange,  höchst  wahr- 
scheinlich in  aller  Zukunft  des  Menschenthums  verharren.  Die 


304 


Aufhebung  der  Todesstrafe  ist  zwar  eine  des  Humanitätsfort- 
schritts würdige,  sehr  lobenswerthe,  aber  eine  durchaus  un- 
praktische und  eine  für  den  Sittlichkeitsstandpunkt  in  Cultur- 
übergangsstadien  nicht  empfehlenswerthe  Idee.  Dem  Morde 
als  dem  denkbar  höchsten  Verbrechen  entspricht  als  durchaus 
rationeller  Sühnungsakt  keine  andere  Strafe  als  die  Todes- 
strafe. Gegen  diesen  unser  verfeinertes  Gefühl  jederzeit  em- 
pörenden, aber  schlechterdings  unentbehrlichen  Akt  ist  inso- 
lange  nichts  einzuwenden,  als  derselbe  dem  grossen  Publikum 
völlig  entzogen  wird  und  die  Betheiligung  an  dem  Akte  auf 
das  Richterpersonal  und  sonstige  Behörden  mit  strenger  Con- 
sequenz  beschränkt  bleibt.  Aber  auch  innerhalb  der  Kate- 
gorie des  Verbrechens  ist  eine  Einschränkung  der  Todesstrafe 
gerechtfertigt.  Sie  sollte  blos  solche  Mörder  treffen , deren 
Verbrechen  ausschliesslich  das  Werk  kalten  Vorbedachts,  be- 
rechnenden Eigennuzes  oder  gar  eines  habituell  geübten  Ge- 
werbs  ist.  Sie  treffe  daher  ausnahmslos  den  Raubmörder 
und  den  Giftmörder,  lezteren,  sofern  der  auf  dem  Geschlechts- 
unterschied bedingte  Milderungsgrund  wegfällt. 

Wir  werden  dem  Morde  nach  3 Richtungen  unsere  Be- 
trachtung widmen: 

1)  nach  der  moralischen  Beziehung  des  Mörders  zu  seinem 
Opfer ; 

2)  nach  den  Motiven ; 

3)  nach  der  Art  und  Weise , welche  in  2 Kategorien 
zerfällt : mechanische  oder  äussere  Gewalt  und  chemische 
Einwirkung  oder  Gift. 

Die  erste  dieser  3 Kategorien,  das  persönliche  Verhält- 
niss  zum  Opfer,  bietet  wieder  3 Formen  dar.  Diese  sind; 

a)  der  gemeine  Mord , dessen  Opfer  eine  dem  Mörder 
fernstehende,  indifferente  Persönlichkeit  ist; 

b)  der  Verwandtenmord; 

c)  der  Mord  des  Staatsoberhaupts. 

I.  Der  gemeine  Mord 

ist  statistisch  wohl  der  häufigste  und  wird  durch  3 Haupt- 
motive bedingt:  durch  den  Eigennuz,  welcher  häufig  in  Form 
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des  Raubs  auftritt , und  durch  die  Rache.  Voraussichtlich 
wird  der  Gesittungsfortschritt  diesen  gemeinen  Mord  immer 
seltener  machen,  während  ein  Gleiches  vom  Todtschlag  (Fahr- 
lässigkeit und  Affekt)  nicht  gilt.  Da  wir  ihm  an  verschie- 
denen Stellen  unserer  Betrachtung  wieder  begegnen  werden, 
wollen  wir  bei  ihm  nicht  verweilen. 

2.  Der  Verwandtenmord 

gliedert  sich  in  folgende  Hauptformen:  i)  Elternmord,  2)  Ge- 
schwistermord, 3)  Gattenmord,  4)  Familienmord,  5)  Kinder- 
mord und  6)  Kindsmord. 

Das  menschliche  Gefühl  wird  durch  kein  Verbrechen  so 
tief  erschüttert  als  durch  den,  glücklicherweise  doch  seltenen, 
Elternmord , zumal  da  er  fast  regelmässig  vom  niedrigsten 
und  gemeinsten  aller  Motive,  vom  Eigennuz,  ausgeht.  Dies 
wird  schon  ethnologisch  erläutert.  Die  rohesten,  verkommen- 
sten aller  Wildstämme , mitunter  durch  den  Kannibalismus 
verthiert , verspeisen  entweder  ihre  Eltern , wenn  sie  alters- 
gebrechlich oder  arbeitsunfähig  geworden  sind , oder  geben 
sie  in  der  Wildniss  dem  Hunger  und  den  Raubthieren  preis. 

Das  äusserste  dem  Menschengefühl  möglichste  Grauen 
richtet  sich  weit  weniger  gegen  den  Vater-  als  gegen  den 
Muttermord,  weil  dieser  das  zarteste,  der  Pietät  heiligste  Band 
durchschneidet,  ein  Band,  welches  nicht  nur  durch  angeborne 
Instinkte  sondern  mehr  durch  dauernde  Neigungsverhältnisse 
des  späteren  Lebens  begründet  und  gestärkt  wird.  In  diesem 
Punkte  haben  zwei  der  grossen  Giftmischerinnen,  die  Brinvil- 
liers  und  Gottfried,  das  Höchste  geleistet.  Wir  erinnern  ferner 
an  den  16jährigen  Arnold , welcher  an  seiner  Mutter  für  ihr 
Zuviel  von  mütterlicher  an  ihn  verschwendeter  Liebe  so 
ruchlose  Rache  übte  (resp.  pag.  201) ; wir  erinnern  ferner  an 
Timm  Thode,  welcher  in  der  Nacht  des  8.  Aug.  1866  seine 
beiden  Eltern,  freilich  zugleich  auch  vier  Brüder,  die  einzige 
Schwester  und  eine  Magd  erschlug,  nur  um  — ganz  Herr  im 
Hause  zu  werden  *).  Aber  was  für  Persönlichkeiten  waren 


*)  N.  Pitaval  Bei.  XI,  (IV,  4),  1869. 
iCrauss,  Psychologie  des  Verbrechens. 
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diese  Elternmörder!  Arnold  war  eine  dämonische  Creatur 
von  früher  Kindheit  an  und  Timm  Thode  ein  gefühlsstumpfes 
Brutum , nicht  mehr  weit  von  pathologischer  Art  entfernt. 
Ein  Repräsentant  des  Elternmordes  ganz  anderer  Art  ist 
Constantin  Weise. 

Der  Geschwistermord  steht  an  schaudererregender  Wirkung 
auf  das  menschliche  Gefühl  dem  Elternmord  am  nächsten  und 
zwar  dies  um  so  mehr,  als  gemeiner  Eigennuz  die  gewöhnliche 
Triebfeder  des  Verbrechens  ist.  Wenn  man  hiebei  von  dem 
Pietätsverhältniss  ausgeht,  welches  auf  der  Gemeinsamkeit  der 
Lebensquelle , der  Fülle  von  Lust  und  Leid , der  Interessen 
fusst,  darf  man  freilich  auch  nicht  vergessen,  dass  das  enge 
Zusammenleben  nicht  gar  selten  gerade  die  unter  gewissen 
Umständen  unausbleibliche  Quelle  des  tiefsten,  bis  zum  gründ- 
lichsten Hasse  gedeihenden  Widerwillens,  welcher  gewöhnlich 
der  Ausfluss  giftigen  Neides,  beruhend  auf  Bevorzugung  oder 
Hintansezung  ist , aber  nicht  gar  selten  einem  viel  tieferen 
Grunde  entquillt.  Dies  ist  die  gerade  in  sprossenreicheren 
Familien,  mehr  noch  der  höheren  als  der  niederen  Kreise, 
hervortretende,  bis  zur  polaren  Entgegensezung  der  Charak- 
tere gehende  Individualisirung,  jedenfalls  die  Ursache  der  mit 
den  vorrückenden  Jahren  immer  grösseren  gegenseitigen  Ent- 
fremdung der  Geschwister.  In  dem  Geschwistermord  erreicht 
der  menschliche  Egoismus  seine  höchste  Spize;  denn  es  be- 
darf zu  seiner  Verwirklichung  keineswegs  wie  beim  Eltem- 
mord  einer  abnormen  geistigen  Organisation. 

Beide  werden  vom  G a 1 1 e n m o r d an  Häufigkeit  des 
Vorkommens  bei  weitem  übertroffen.  Hier  wird  das  Band 
der  Blutsverwandtschaft  durch  die  Innigkeit  des  geistlich-leib- 
lichen Verhältnisses  reichlich  ersezt,  allein  dieses  Band  bedarf 
der  harmonischen  Ausgleichung  der  geistigen  Gegensäze  beider 
Geschlechter  um  so  mehr,  je  weniger  bindend  die  blos  leib- 
liche Geschlechtsvei-einigung  ist.  Und  gerade  hier  liegt  die 
Ursache  der  Häufigkeit  der  Missehen,  in  den  ISIissklängen  des 
geistigen  Zusammenlebens , welche  ihre  harmonische  Lösung 
nimmer  finden.  Die  häufigsten  Ursachen  des  Gattenmords 
sind  : 
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i)  Leiblicher  oder  geistiger  bis  zum  Hasse  sich  steigern- 
der Widerwille,  2)  Rache  aus  Eifersucht,  welche  freilich  nicht 
immer  begründet  ist,  3)  excessiver  Sexualismus,  der  des  Wech- 
sels hochbedürftig  wird,  4)  spekulative  Habsucht.  Beim  männ- 
lichen Geschlecht  schlägt  die  Habsucht,  beim  weiblichen  der 
Sexualismus  als  Causalmoment  vor. 

Beide  Geschlechter  greifen  mit  Vorliebe  zum  tückischen 
Gift.  Doch  fehlt  es  beiderseits  nicht  an  offener  Gewalt;  die 
geläufigste  Waffe  des  Weibs  ist  indessen  das  Gift,  Erdrosse- 
lung mit  der  Maske  des  Selbsterhängens  die  Waffe  des  Mannes. 
Einzelne  wenden  beide  Waffen  an  einem  und  demselben  In- 
dividuum an,  wie  die  26jährige  Rosalie  Arendt,  welche  ihren, 
allerdings  ihr  von  dem  Vater  an  der  Stelle  ihres  Geliebten 
aufgedrungenen,  Gatten  zuerst  vergiftete  und  dann  erschlug*), 
Joh.  Baptist  Sohler  von  Ratzenried  O.A.  Wangen , welcher 
die  Ehe  zu  einer  Finanzquelle  zu  machen  gewillt  und  dess- 
halb  eines  möglichst  raschen  Wechsels  seiner  Frauen  bedürftig 
war,  wechselte  beide  Waffen  bei  seinen  Opfern.  Da  dieser 
Fall  überdies  noch  einige  besondere  Eigenthümlichkeiten  dar- 
bietet, soll  er  hier  in  gedrängtem  Auszug  folgen  **). 

Dieser  Mann,  ein  kräftiger  Bauer,  beim  Beginn  der  Unter- 
suchung 45  Jahre  alt,  hatte  schon  zwei  Frauen,  die  erste  mittelst 
Erdrosselns,  die  zweite  mittelst  Gift,  weggeschafft  und  die  dritte 
angegiftet,  was  ihn  sofort  dem  Gerichte  überlieferte. 

Seine  erste  Frau,  ein  kerngesundes,  kräftiges,  aber  zänkisches 
Weib,  erwürgte  er  am  17.  Mai  1827  unter  dem  Beischlafsakte, 
den  er  anfänglich  in  der  Frühe  des  Morgens  erzwungen  hatte. 
Seinem  Geständniss  zufolge  verfuhr  er  hiebei  folgendermassen ; 
Nachdem  er  kurze  Zeit  auf  ihr  gelegen  und  im  besten  Zuge 
gewesen  sei,  habe  er  mit  der  rechten  Hand  Mund  und  Nase 
zugehalten,  die  linke  Hand  aber  unter  ihre  rechte  Schulter  ge- 
schoben und  sie  dann  so  fest,  als  er  nur  gekonnt,  'U — '/„  Stunde 
lang  an  sich  gedrückt.  Den  Vorsaz,  seine  Frau  während  des 
Beischlafs  zu  erwürgen,  habe  er  kurz  vor  der  That  gefasst. 

Seine  zweite  Frau  vergiftete  er  am  23.  Febr.  1832  mit  Maus- 
nudeln und  sein  Lorenz,  a'/aj-a.,  folgte  der  Mutter  am  26.  Febr. 

*)  Demme,  Buch  der  Verbrechen.  N.  F 1,  p.  264. 

**)  Ebendas.  N.  F.  IV,  p.  121. 

* 


20 


1 


308 

1832.  Sein  3jähriges  Kind  Josephine  starb  erst  am  ii.  Juli  1835. 
Die  Mordgeschichte  spielte  unentdeckt  10  Jahre  lang,  um  Vs 
kürzer  als  die  der  Gottfried.  Eine  schwere  Erkrankung  des  An- 
geklagten brachte  die  Geständnisse  zu  Stande. 

Am  Anfang  der  Verbrecherlaufbahn  35  Jahre  alt,  ein  baum- 
starker, hochgewachsener  Athlete,  stets  gesund,  hatte  er  in  der 
Schule  wenig  gelernt,  hernach  im  elterlichen  Hause  bis  zum 
21.  Lebensjahr  eine  derbe  Prügelschule  durchgemacht  und  galt 
im  Heimathorte  für  einen  ziemlich  dummen,  übrigens  aber  stillen, 
gutmüthigen , christlichen  und  liebreichen  Jungen.  Er  diente 
vom  erwähnten  Zeitpunkte  an  bei  verschiedenen  Landwirthen 
als  Senne  und  erwarb  sich  als  solcher  nicht  unerhebliche  thier- 
ärztliche Kenntnisse.  Jede  seiner  Frauen,  welche  sämmtlich 
schnell  auf  einander  folgten,  besonders  die  zweite  und  dritte, 
je  nach  Ablauf  von  6 Wochen,  brachte  ihm  eine  Geldsumme 
und  erhöhte  seinen  Vermögensstand.  Der  einzige  Zweck  seiner 
Frauen-  und  Kindermorde  war,  sich  ihres  Vermögens  zu  be- 
mächtigen, sein  Anwesen  zu  erweitern,  um  nun  auch  neue,  er- 
giebigere Ehebündnisse  schliessen  zu  können.  Er  verfuhr  mit 
grosser  Umsicht  und  Berechnung.  Bei  allen  Vergiftungen  be- 
nüzte  er  einen  allen  Nachbarn  bekannt  gewordenen  Erkrankungs- 
fall seines  Opfers  und  nahm  nach  vollzogenem  Verbrechen  unter 
der  Larve  der  grössten  Bestürzung  die  Hülfe  der  ganzen  Nach- 
barschaft in  Anspruch.  Alle  seine  Vergiftungen  stellte  er  bei 
nüchternem  Magen  seiner  Opfer  an. 

In  seinem  ganzen  Leben  hat  kein  Zeuge  bei  ihm  eine  her- 
vorstechende Leidenschaft  wahrgenommen.  Aber  derjenigen, 
welche  ihn  im  Stillen  beherrschte,  kam  nur  die  zähe  Energie 
gleich,  die  er  in  ihrer  Verfolgung  an  den  Tag  legte.  Er  wurde 
allenthalben  als  guter,  liebreicher,  gefälliger,  freundlicher  und 
arbeitsamer  Nachbar  gerühmt,  welcher  noch  kein  Huhn  belei- 
digt habe. 

In  die  Kirche,  die  er  überhaupt  fleissig  besuchte,  ging  er 
gewöhnlich  vor  oder  nach  seinen  Mordproceduren. 

Dieser  Fall  erscheint  als  vorzüglich  charakteristischer 
Repräsentant  des  Habsuchtmords , welcher  ausserdem  noch 
zwei  interessante  Momente  darbot:  die  Art  und  Weise  der 
Ermordung  seiner  ersten  Frau,  sodann  die  hohe  Virtuosität 
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in  der  Verstellungskunst,  welche  ihn  den  weiblichen  Giftmör- 
dern als  ebenbürtig  an  die  Seite  stellt. 

Indem  wir  nun  zur  Descendenz  übergehen , wie  ganz 
anders  verhält  sich  hier  die  Wirklichkeit  gegen  das  Ideal  der 
Kindesliebe , welche  den  Menschen  beständig  auf  der  Lippe 
schwebt.  Wenn  Elternmord  noch  heute  ein  seltenes  Phä- 
nomen ist  und  selbst  Geschwistermord  leicht  zählbar  ist,  so 
werden  die  Kinder  von  den  Eltern  einzeln  und  in  Hekatomben 
geopfert  oder  in  ihrem  ersten  Eintritt  in  die  Welt  erstickt, 
geschlachtet  oder,  was  nicht  viel  besser  ist,  dem  Zufall  oder 
einer  höchst  bedenklichen  Pflege  preisgegeben.  Das  Motiv 
dieser  Opferspenden  ist  freilich  ein  sehr  verschiedenes:  in 
dem  weitaus  grössten  Theil  die  nackte  Selbstsucht,  zum  klei- 
nern Theil  überschwängliche  — Liebe  zu  den  Opfern.  Wir 
erhalten  beim  Ueberblick  der  Verwandtenmorde  in  Descen- 
denz 3 Formen:  den  Familienmord,  ein  eigenthümliches  Ge- 
wächs unserer  Zeit , den  Kindermord , dessen  beide  Eltern, 
der  Vater  oder  die  Mutter,  sich  schuldig  machen,  und  den 
Kindsmord , dessen  Opfer  nur  das  Neugeborne  und  dessen 
Urheber  nur  die  Mutter  des  Kindes  ist. 

Der  Familienmord  in  dem  umgrenzten  Sinn,  wie  er 
hier  genommen  wird,  ist  ganz  und  gar  ein  Kind  unserer  Tage 
und  eine  nichts  weniger  als  seltene,  womöglich  noch  immer 
im  Wachsen  begriffene,  den  untern  Schichten  des  Mittelstan- 
des, ganz  besonders  dem  Gewerbstand  angehörige  Erschei- 
nung. Es  sind  die  raschen  Wechselfälle  des  gewerblichen 
Lebens,  die  Wirkungen  der  starken  Concurrenz,  der  plözlichen 
Verdrängung  eines  Erzeugnisses  durch  ein  anderes  billigeres, 
gefälligeres,  des  Eigensinns  der  Mode,  welcher  einen  Gewerbs- 
mann  unversehens  aufs  Trockene  sezt  oder  sein  Produkt  ent- 
werthet,  alle  diese  Zufälle  sind  es,  welche  sich  in  raschem 
Tempo  folgen  und  bald  diese  bald  jene  Familie  der  Noth 
preisgeben.  Die  Mehrzahl  dieser  Verkümmerten  zwar  weiss 
sich  zu  helfen.  Sie  greifen  zu  dem  unehrenhaften  Auskunfts- 
mittel der  Insolvenzerklärung,  selbstverständlich  nachdem  man 
zuvor  möglichst  viele  Werthgegenstände  bei  Seite  geschafft 
hat , und  überlassen  es  dem  Konkursverfahren , die  Schläge 
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des  Schicksals , die  nur  Einen  hart  betroffen , zu  corrigiren  * 
und  den  Verlust  dieses  Einen  hübsch  vertheilt  auf  die  Schul- 
tern der  Gläubiger  abzuladen.  Nicht  Jeder  ist  geneigt,  den 
Schimpf  solcher  Schufterei  auf  sein  Gewissen  und  seinen 
Namen  zu  laden.  Er  zieht  es  vor,  ein  Dasein,  welches  ihm 
nichts  als  Misserfolg  und  Unheil  gebracht,  freiwillig  zu  ver- 
lassen. Nun  aber  die  Seinigen,  die  er  zärtlich  liebt  und  die 
ihm  diese  Liebe  erwiedern,  auch  bisher  treulich  mit  ihm  ge- 
duldet haben,  im  Stiche  zu  lassen,  sie  dieser  lieblosen  Welt 
preiszugeben,  diesen  Gedanken  vermag  er  nicht  zu  ertragen. 
Es  erfolgt  rasch  oder  zögernd  der  Entschluss , nicht  ohne 
diese  Theuren  aus  dem  Leben  zu  scheiden.  — Es  sind  die 
besseren  Menschen , die  zu  diesem  grässlichen  Entschluss 
kommen , wenn  sie  auch  von  Mitschuld  an  ihrem  Unglück, 
die  freilich  ihnen  selbst  verborgen  bleibt,  nicht  freizusprechen 
wären.  Man  bemitleide  sie  eher,  als  dass  man  sie  leichthin 
verdamme.  Es  sind  keineswegs  die  energischen  Naturen, 
welche  aus  einem  Unglück  grösser  hervorgehen.  Vielleicht 
liegt  Weichlichkeit  zu  Grunde,  unter  allen  Umständen  aber 
jener  Pessimismus , welcher  nun  einmal  von  einer  schwer- 
müthigen  Anlage  nicht  zu  trennen  ist  und  die  Zukunft  zu 
schwarz  erscheinen  lässt.  Bei  alldem  zeugt  der  Entschluss 
und  die  That,  die  Abschlachtung  der  eigenen  Kinder,  wenn 
sie  wirklich  geliebt  waren,  von  einem  Heroismus  der  Gesin- 
nung , welcher  auf  die  Schauderscene  ein  milderndes  Licht 
wirft. 

Der  N.  Pitaval  hat  uns  eine  ganze  Reihe  von  Familien- 
morden gebracht;  sie  entsprechen  aber  dem  hier  umrahmten 
Bilde  nicht  durchaus;  zweien  dieser  Familienmörder,  dem 
Lithographen  Biermann  und  dem  Arbeitsmann  Bethke  *),  fehlte 
die  Liebe  zu  den  Kindern  völlig.  Der  Erstere  opferte  die 
gutgenährten  Kinder  ohne  alle  Noth , wie  seine  alte  Mutter 
die  Sache  auffasste , nur  aus  Bosheit , um  die  Freude  der 
Grosseltern  in  Trauer  zu  venvandeln , und  Bethke,  weil  ihm 
die  Unterhaltung  seiner  Familie  lästig  war. 


*)  N.  Pitaval  Bd.  XXV,  185S,  Fall  3 und  4. 
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Den  Begriff  des  Familienmords , wie  er  hier  aufgefasst 
wurde,  erschöpft  ein  im  Jahr  1877  in  Stuttgart  vorgekommener 
Fall,  über  welchen  auch  der  Verfasser  sich  in  der  literar. 
Beilage  des  Staatsanzeigers  (Nr.  23,  7.  Nov.  1877)  wenigstens 
nach  Einer  Richtung  hin  ausgesprochen  hat.  Die  Geschichte 
des  Falls  ist  kurz  folgende*): 

Gottlieb  Greiner,  zur  Zeit  der  That  34  J.  a. , welcher  das 
Handwerk  seines  Vaters,  die  Schneiderei,  erlernt,  sich  am  8.  Juli 
1871  verehlicht  und  die  Schneiderei  in  Stuttgart  bis  zum  Jahre 
1877  betrieben  hatte,  dann  aber  mit  seinem  Bruder  eine  Schweine- 
mezgerei,  obwohl  ohne  entsprechenden  Erfolg,  in  Betrieb  sezte, 
ermordete  in  der  Nacht  vom  8.  März  1877  seine  4 Kinder  im 
Alter  von  i — 5 Jahren  theils  mit  dem  Beil,  theils  mit  dem 
Strang.  Nach  dem  Vollzug  dieser  Schlächterei  befestigte  er  eine 
doppelte  Schnur  am  Fenster,  woran  sich  nun  er  selbst  und  seine 
Frau  aufhingen.  Er  selbst  war  gegen  6 Uhr  morgens  wieder 
zu  sich  gekommen,  hatte  aber  seine  Frau  todt  gefunden.  Um 
den  Hals  des  Leichnams  war  ein  langer  Bindfaden  fest  herum- 
geschlungen, tief  in  den  Hals  einschneidend.  Daneben  auf  dem 
Boden  lag  ein  sichtbar  doppelt  abgerissener,  kleiner,  am  Ende 
in  einen  Knoten  verschlungener,  doppelter,  starker  Bindfaden. 
Ein  Knäuel  starken  Bindfadens  lag  auf  dem  Tisch.  Eine  von 
dem  Gerichtsarzt  vorgenommene  Besichtigung  des  Greiner  con- 
statirte  an  dessen  Hals  deutliche  Spuren  eines  Strangulations- 
versuchs. Soviel  zum  Nachweis  des  geplanten  Selbstmords  und 
nun  zu  den  Motiven  der  That. 

Nach  der  auch  vor  dem  Schwurgericht  festgehaltenen  Aus- 
sage des  G.  war  der  Beweggrund  der  That  kein  anderer  als  die 
Geldnoth  oder  vielmehr  der  ihm  drohende  Ruin  seines  Ver- 
mögens. Die  Vermögensuntersuchung  ergab  zwar  bei  einem 
Aktivstand  von  nahezu  4000  M.  eine  Ueberschuldung  von  2087  M., 
allein  er  war  noch  von  keiner  Seite,  da  seine  Gläubiger  nahe 
Verwandte  waren,  bisher  bedrängt  worden.  Was  ihn  aber  be- 
drückte, war  eine  für  einen  Schwager  auf  Ankauf  eines  Hauses 
eingegangene  Bürgschaft.  Er  befürchtete  nämlich,  dass  sein 


*)  Eine  sehr  ausführliche,  gründliche  Bearbeitung  dieses  Falles  von  Dr.  B u r- 
kart in  .Stuttgart  findet  sich  in  Eulenbergs  Viertcljahrsschrift  für  gcr.  Medicin 
1878.  N.  F.  28.  Bd.,  p.  220  ff. 
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Schwager  sich  nicht  werde  auf  dem  Haus  halten  können  und 
dass  er  dann  in  Anspruch  genommen  werde,  was  sofort  den  Gant 
für  ihn  zur  Folge  haben  würde.  Diese  Krisis  stand  eben  bevor, 
es  konnte  jeden  Tag  das  Unglück  über  ihn  hereinbrechen.  Dies 
veranlasste  vorerst  noch  eine  Verzögerungsfrist.  Die  Ausführung 
der  That  wurde  nämlich  desshalb  vom  Dienstag  auf  den  Mitt- 
woch verschoben.  Weil  aber  an  diesem  Tag  keine  rettende 
Nachricht  eingetroffen,  so  wurde  derselbe  im  Einvernehmen  mit 
seiner  Frau  zur  Ausführung  festgesezt  und  den  Tag  über  die 
nöthigen  Vorbereitungen  dazu  getroffen.  Als  untergeordnetes 
Motiv  wirkte  noch  die  Verpflegung  einer  taubstummen  Schwester 
mit,  welche  ihnen  beiden  viele  Widerwärtigkeiten  bereitete,  die 
er  aber  doch  seinen  Eltern  nicht  zurückschicken  wollte. 

Als  entferntere  genetische  Momente  dieses  tragischen  Ent- 
schlusses wurden  ferner  folgende  mit  Sicherheit  erhoben:  vor 
Allem  eine  sehr  starke  hereditäre  Belastung  des  Mannes.  In 
der  Familie  der  an  hochgradiger  Hysterie  leidenden  Mutter  des- 
selben kamen  Fälle  von  ausgeprägter  Seelenstönmg  und  schwere 
Verbrechen  vor,  und  eine  Schwester  des  G.  ist  taubstumm. 
Was  vorzüglich  den  Grund  zu  dem  Missgeschick  seines  Lebens 
gelegt  hat,  war  sein  Widerwille  gegen  das  ihm  von  seinem  Vater 
aufgenöthigte  Schneiderhandwerk.  Seine  Neigung  zog  ihn  zum 
Schullehrerstand  oder  zum  — Mezgerhandwerk  hin.  Er  galt  als 
geschickter  Schneider,  arbeitete  aber  mit  Unlust.  Dies  und  ein 
deutlich  hervortretender  Hochmuth  führte  den  unglücklich  ab- 
laufenden Gewerbewechsel  in  der  Residenz  herbei.  Was  ihm 
aber  von  allen  Seiten  her  bezeugt  wurde,  war  seine  zärtliche 
Liebe  zu  seinen  Kindern  und  zu  seiner  Frau,  mit  welcher  er  in 
einer  ganz  glücklichen  Ehe  lebte. 

Mit  Sicherheit  ergibt  sich  hieraus  Folgendes: 

Zum  Selbstmord  wurde  er  durch  die  Furcht  vor  dem  drohen- 
den Ruin  getrieben.  Hiebei  wirkte  ein  gesteigertes  Selbst-  und 
Ehrgefühl  mit.  Die  Tödtung  der  Kinder  aber  entfloss  keiner 
andern  Quelle  als  seiner  Liebe  zu  denselben.  Er  wollte  sie 
nicht  im  Elend  zurücklassen.  Seine  Frau  brauchte  er  nicht 
lange  zu  überreden.  Sie  war  mit  ihm  vollkommen  einverstanden. 

Der  Familienmord  war  in  diesem  Falle,  wie  auch  einer 
der  Sachverständigen  sich  ausdrückte , sicher  nichts  anderes 
als  ein  erweiterter  Selbstmord. 

Der  gewöhnliche  Kindermord,  welcher  mit  dem  Selbst- 
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mord  ebensowenig  als  mit  dem  Pessimismus  schwermüthiger 
Verstimmung  zu  thun  hat,  vielmehr  ausschliesslich  dem  Egois- 
mus entquillt,  kommt  unter  den  verschiedensten  Formen  vor. 
Es  wäre  eine  schwierige , die  Kraft  des  Greisen  weit  über- 
steigende Aufgabe , auch  nur  eine  annähernd  erschöpfende 
Uebersicht  des  Kindermords  innerhalb  des  ihm  hier  ange- 
wiesenen Rahmens  zu  entwerfen.  Es  genüge  hier , einige 
wenige  Züge  zu  geben. 

Zwei  Massenmörder,  welche  hieher  gehören,  sind  bereits 
genannt:  Biermann  und  Bethke.  Hiezu  noch  Folgende: 

Den  Uebergang  von  der  vorigen  Categorie  zur  vorliegenden 
bildet  der  Mühlknappe  Christian  Heideck  *),  geh.  1806  und  erst- 
mals verehlicht  1831,  aus  welcher  Ehe  er  3 lebende  Töchter 
hatte,  und  zweitmals  verehlicht  1853,  in  welcher  Ehe  es  vielfache 
Zwistigkeiten  wegen  der  Kinder  gab,  so  dass  zulezt  eine  Tren- 
nung erfolgte.  Er  zog  nun  mit  seiner  jüngsten  Tochter  Marie, 
die  er  nur  allzuzärtlich  liebte , von  einem  Dienst  zum  andern, 
erdrosselte  aber  das  Mädchen,  welches  Ein  Lager  mit  ihm  theilte. 
Nachts,  nachdem  er  sie  zärtlich  geküsst. 

Als  Hauptzüge  seines  Charakters  ergaben  sich  aus  sämmt- 
lichen  Zeugenaussagen  Hochmuth  und  Arbeitsunlust  (eines  der 
treuesten  Geschwisterpaare).  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  ihm  die 
Unterhaltung  dieses  Kindes  zu  schwer  wurde,  dass  er  es  aber 
Niemand  anvertrauen  mochte,  weil  er  befürchten  musste,  das 
verzogene  Mädchen  wäre  Misshandlungen  ausgesezt. 

Eine  ziemlich  schwer  zu  beurtheilende  Frau  im  Gross- 
herzogthum Oldenburg,  welche  ihre  ehelich  geborenen  Kinder 
sehr  liebte , erdrosselte  ihre  beiden  im  Wittwenstande  ge- 
zeugten ausserehelichen  Kinder  nach  einander , nachdem  sie 
dieselben  ihren  Kostfrauen  abgenommen  hatte , einzig  nur 
desshalb , um  den  ehelichen  Kindern , welche  übrigens  be- 
mittelt waren,  nichts  von  dem  Erbe  zu  entziehen. 

Der  lezte  Mord  sei  ihr,  wie  sic  bekannte,  darum  leie  h- 
ter  geworden,  weil  er  nicht  mehr  der  erste  ge- 
wesen sei. 

Marie  Kath.  Eismann  in  Hamburg  warf  am  23.  Jan.  1863 
ihren  i3jähr.  Knaben  von  einer  Brücke  in  einen  Wassergiaben 


*)  N.  Pitaval  XXXV.  Bd.  (III,  ii)  1864. 


des  Hammerbrook  (bei  Hamburg),  um  das  Hinderniss  zu  besei- 
tigen, welches  ihren  Zuhälter  abhielt,  wieder  zu  ihr  zu  ziehen. 
(N.  Pitaval  XXXVII.  Bd.  [IV,  ij  1866.) 

Heinrich  Götti,  geb.  1828  in  dem  kleinen  Züricher  Dorf 
Hedangen,  verehlicht  mit  einer  hübschen,  aber  armen  Fabrik- 
arbeiterin, welche  ihm  von  1849  bis  1865  7 Kinder  gebar,  ver- 
giftete alle  7 Kinder  bis  auf  das  erste  getaufte,  ungetauft  mit 
Salpetersäure,  ehe  die  Hebamme  das  Haus  verlassen  hatte.  (N. 
Pitaval  Bd.  XXXVIII  [IV,  2]  1867.) 

Nehmen  wir  hiezu  die  vielen  Tausende  von  Kindern, 
welche  alljährlich  den  sogen.  Engelmacherinnen  zur  Pflege 
übergeben  werden,  die  ehelichen  Kinder,  welche  durch  die 
Drehläden  in  die  P'indelhäuser  wandern,  so  erhalten  wir,  auch 
ohne  noch  auf  das,  was  im  barbarischen  und  halbbarbarischen 
Gebiete  gegen  Kinder  gesündigt  wird , einen  nur  allzu  deut- 
lichen Begriff  davon,  wie  wenig  tief  die  Liebe  zu  den  eignen 
Sprossen  in  der  Menschheit  wurzelt,  wie  leicht  sie  vom  Egois- 
mus völlig  erstickt  wird  und  wie  sehr  dieser  mit  den  Jahren 
wächst,  denn  nur  diesem  Umstand  ist  es  zuzuschreiben,  dass 
der  Kinderniord  weit  häufiger  vorkommt  als  der  Eltemmord. 
Die  Jugend  hat  zwar  im  Allgemeinen  einen  grösseren  Hang 
zum  Verbrechen.  Dieser  aber  beruht  auf  der  Leidenschaft- 
lichkeit, welche  doch  die  heiligsten  Gefühle  im  Menschen,  die 
Pietätsgefühle , noch  nicht  in  dem  Grad  zu  ersticken  ver- 
mag , als  die  kalte , alles  Pathos  negirende  Selbstsucht  der 
gereiften  Jahre. 

Der  Kindsmord.  Was  wir  unter  diesem  Begriff  ver- 
standen wissen  wollen,  sezt  zwei  Dinge  als  unerlässliche  At- 
tribute voraus:  i)  Ausserehlichkeit  der  Geburt  2)  Neugeburt 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes , wobei  es  freilich  nicht  auf 
ein  paar  Stunden  ankommt.  Nur  das  aussereheliche  Verhält- 
niss  fasst  diejenigen  Bedingungen  in  sich,  welche  auf  diesen 
Mord  jenes  mildernde  Licht  werfen,  in  welchem  die  moderne 
Criminalistik  die  Sache  betrachtet.  Sollten  sich  bei  einer 
ehelichen  Geburt  noch  so  viele  missliche,  auf  Strafmilderung 
Anspruch  machende  Momente  vereinigen , so  ist  das  Haupt- 
moment der  ausserehelichen  Geburt  ausgeschlossen:  das  zer- 
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malmende  Gefühl  des  Ausgestossenseins  der  Mutter  und  des 
Kindes  aus  der  ehrsamen  Gesellschaft  und  der  Verlassenheit. 

Dieser  Mord  beansprucht  auch  schon  darum  eine  mildere 
Beurtheilung,  weil  das  Band  zwischen  Mutter  und  Kind,  wel- 
ches er  gewaltsam  durchschneidet,  zuvörderst  noch  ein  blos 
physiologisches  ist,  während  jeder  Tag  des  vorgeschrit- 
tenen Kindeslebens  der  verlassenen  Mutter  die  Pflicht  der 
Erhaltung  desselben  in  steigendem  Masse  vor  Augen  hält. 

Trägt  die  Verstossene  die  Schuld  ihres  sittlichen  Falles 
allein,  fällt  nicht  dem  Verführer,  der  sie  mit  seinen  Lieb- 
kosungen eingelullt , ihr  allen  Beistand , die  Ehe  selbst  zu- 
gesagt, der  grössere  Schuldantheil  zu  ? 

Kommt  zu  allem  persönlichen  Elend  noch  der  Gedanke 
an  die  Zukunft  des  Sprossen , seine  zweifelhafte  Stellung  in 
der  Gesellschaft,  seine  Verlassenheit,  der  Schimpf,  der  auf 
dem  Namen  ruht , so  darf  man  wohl  einräumen , dass  der 
Kindsmord  seinen  Motiven  nach  sich  zum  Theil  an  den  Fa- 
milienmord , wie  wir  ihn  oben  umgrenzt  haben , anschliesse, 
weil  auch  hier  der  Tod  der  Sprossen  als  das  geringere  Uebel 
erscheint. 


3.  Der  Mord  des  Staatsoberhaupts. 

Die  Welt  hat  sich  längst  an  den  Gedanken  gewöhnt, 
dass  der  Mord  des  Staatsoberhaupts,  wo  nicht  das  Erzeugniss 
der  Verrücktheit,  doch  ein  Ausfluss  des  Fanatismus,  des  poli- 
tischen oder  religiösen,  sei.  Der  religiöse  Fanatismus  ist 
wenigstens  in  der  christlichen  Welt  längst  verschollen,  wäh- 
rend er  freilich  in  der  Halbbarbarei  der  islamitischen  Welt 
jeden  Tag  wieder  aufflackern  kann.  Geschichtlich  bliebe  uns 
somit  nur  noch  der  politische  P'anatismus  übrig  und  gerade 
die  lezten  Jahrzehente  haben  es  nicht  an  Fürstenmord  und  noch 
mehr  Mordversuchen  fehlen  lassen,  die  jenem  Panatismus 
wenigstens  den  Schein  des  Lebens  gegeben  haben.  Allein 
die  Aufklärung  über  ihre  Motive  sind  diese  Tageshelden  der 
W'elt  schuldig  geblieben.  Sie  sind  insgesammt  verschollen. 
Nur  Einer  tauchte  aus  ihrer  Reihe  hervor,  um  sich  vom  Lichte 
der  Wissenschaft  erleuchten  zu  lassen.  War  aber  dieser  Eine, 


der  Mörder  des  Präsidenten  Garfield , ein  Fanatiker?  Der 
N.  Pitaval  hat  über  diesen  verruchten  Mord  eine  in  jeder 
Richtung  befriedigende  Relation  gegeben  (LIII  [IV,  17]  1882) 
und  der  Verfasser  hat  einen  alles  Wesentliche  erschöpfen- 
den Auszug  jenes  Berichts  im  »Irrenfreund«  1883,  Nr.  9, 
p.  170,  veröffentlicht.  Indem  auf  diese  beiden  Relationen^ 
verwiesen  wird , soll  hier  ein  gedrängter  Umriss  der  Haupt- 
sache folgen,  um  den  Fall  alles  und  jedes  Fanatismus,  aber 
auch  jedes  Verdachts  der  Verrücktheit  zu  entkleiden. 

Charles  Julius  Guiteau,  welcher  am  2.  Juli  1881  den  tödtlich 
gewordenen  Schuss  auf  den  Präsidenten  abfeuerte,  war  der  Sohn 
eines  braven  Bürgers,  aber  religiösen  Schwärmers,- welcher  einer 
ausgewanderten  Hugenottenfamilie  angehörte,  und  wurde  geboren 
den  8.  Sept.  1841  in  Freeport.  Ein  aufgeweckter  Knabe  genoss 
er  die  gewöhnliche  amerikanische  Schulbildung,  war  später  im 
Bureau  seines  Vaters,  Cassiers  eines  Bankhauses,  dann  als  Com- 
mis eines  Handelshauses  in  Freeport  und  Chicago  thätig.  Sein 
nachheriges  Leben  war  bei  völlig  fehlender  Arbeitslust  ein  reines 
Abenteuern,  indem  er  bald  als  politischer  Stumpredner  bald  als 
Wanderprediger  auftrat,  zulezt  aber  als  schuldeneintreibender 
Rechtsanwalt  nur  auf  schamloses  Prellen  seiner  Auftraggeber 
bedacht  war.  Seit  der  Inauguration  des  neuen  Präsidenten 
(4.  März  1881)  trieb  sich  G.  in  Washington  herum  und  petitio- 
nirte  im  weissen  Haus  auf  das  zudringlichste  um  einen  Gesandt- 
schaftsposten, so  dass  ihm  zulezt  der  Zutritt  in  die  Amtszimmer 
abgeschnitten  werden  musste.  Kurz  vor  dem  Gewaltakt  war  G. 
mit  einigen  Drotschkenkutschern  in  Unterhandlung  getreten,  um 
im  Moment,  wenn  er  es  verlange,  in  der  Richtung  nach  dem 
Congresskirchhof  so  schnell  als  möglich  geführt  zu  werden,  wo- 
bei er  die  Frage  an  sie  richtete,  ob  sie  auch  rasche  Pferde 
hätten  ? Er  wollte  nämlich  in  das  dort  stehende  Gefangniss 
sich  flüchten,  um  der  Volkslynche  zu  entrinnen. 

Sein  Selbstvertheidigungsplan  lief  darauf  hinaus,  sich  als  zur 
Zeit  wahnsinnig  und  die  That  als  Erzeugniss  göttlicher  Inspi- 
ration hinzustellen.  Dabei  behauptete  er,  sein  Wahnsinn  sei 
nach  der  That,  wenn  nicht  ganz  verschwunden,  doch  grössten- 
theils  gewichen.  Unter  diesem  Deckmantel  durfte  er  sich  jenes 
masslos  freche  Benehmen  während  der  ganzen  Assisenverhand- 
lung  erlauben,  seinen  Wiz  und  seine  Unverschämtheit  an  den 
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Vertretern  der  Staatsanwaltschaft,  an  allen  Sachverständigen  und 
Zeugen  auszulassen,  während  er  sich  im  Gefängniss  durchaus 
correkt  und  vernünftig  betrug. 

Den  Beweis  seiner  geistigen  Gesundheit  und  den  Aufschluss 
des  wahren  Motivs  erbrachte  aber  kein  Anderer  als  Dr.  Gray, 
der  Vorstand  der  Newyorker  Irrenanstalt.  Auf  die  Frage,  ob 
Guiteau  die  Inspiration  in  Form  einer  Stimme  oder  einer  Er- 
scheinung oder  eines  Befehls  erhalten  habe,  antwortete  er ; Nun, 
sie  entstand  in  meinem  Kopf  als  eine  Idee  und  ich  sann  darüber 
nach,  bis  ich  zu  dem  Schluss  gelangte,  dass  die  That  durch 
die  politische  Sachlage  gerechtfertigt  sei.  Und  auf 
die  weitere  Frage  Gray’s:  »Gesezt  den  Fall,  der  Präsident  hätte 
Ihnen,  während  Sie  mit  dem  Mordgedanken  umgingen,  das  Pa- 
riser Consulat  angetragen,  würden  Sie  auch  dann  noch  auf  ihn 
geschossen  haben?«  entgegnete  er:  Nun,  dann  wäre  die 
Sache  erledigt  gewesen.  Ich  würde  denPosten  ange- 
nommen haben. 

Demzufolge  war  das  Motiv  nichts  als  Rache  dafür,  dass 
Garfield  sein  aus  Eigendünkel  und  massloser  Unverschämtheit 
hervorgegangenes  Verlangen  venveigert  und  ihn  nicht  in  die 
Lage  versezt  hatte , ein  seiner  Arbeitsscheu  entsprechendes 
Wohlleben  zu  führen. 


Die  Mordmotive 

» 

scheiden  sich  in  zwei  grosse  Gruppen:  i)  individuelle  2)  so- 
ciale. Die  der  ersteren  Art  umfassen:  i)  den  Eigennuz  in 
seiner  leidenschaftlichen  und  gemeinen  Form  2)  den  Raub 
3)  Rache  4)  geschlechtliche  Impulse.  Der  socialen  Formen 
sind  es  drei : i)  religiöser  und  politischer  F'anatismus  2)  Com- 
plote  3)  Duell. 

a.  Die  individuellen  Formen. 

I.  Der  Eigennuz, 

welcher  unter  mannigfaltigen  F'ormen  auftritt 

aa.  als  Ausfluss  leidenschaftlicher  Habsucht. 

Als  hervorragendste  Repräsentanten  dieses  Mordmotivs 
seien  hier  genannt:  der  schon  mehrmals  citirte  Desrues,  Jo- 
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hann  Baptist  Sohler  (pag.  307)  und  Jean  Baptiste  Troppmann 
aus  dem  Eisass  *).  In  der  Zahl  ihrer  Opfer  zeigt  diese  Drei- 
zahl grosser  Mörder  grosse  Uebereinstimmung.  An  Ruch- 
losigkeit des  Charakters  überragt  der  Franzose  die  beiden 
Deutschen  um  einige  Linien,  an  Intensität  der  Habsucht  über- 
trifift  wohl  der  Schwabe  seine  Genossen , weil  sie  ein  tiefes 
Geheimniss  für  seine  nächsten  Nachbarn  blieb.  Je  verschlos- 
sener die  Leidenschaft,  je  mehr  äussere  Selbstbeherrschung 
vorhanden  war,  desto  mächtiger  musste  der  innere  Hang  und 
Drang  sein,  wenn  er  zu  solchen  Gräuelthaten  führen  sollte. 

bb.  als  Ausfluss  kalter  berechnender  Selbstsucht, 

wie  wir  denselben  (pag.  220  ff.)  markirt  haben.  Es  ist  jener 
Egoismus,  welcher  bei  jeder  Collision  die  Frage  des  meum 
et  tuum  stets  im  Interesse  der  ersten  Partei  zu  entscheiden 
weiss  und  desshalb  im  Nothfall  ohne  alles  Pathos,  einzig  nur 
unter  dem  Einfluss  des  eigenen  Interesses,  zum  lezten  Mittel 
greift. 

Dies  tritt  dann  am  deutlichsten  hervor,  wenn  nicht  der 
geringste  Hang  zur  Habsucht  (in  beiden  Richtungen)  oder 
gar  das  Gegentheil , eine  Hinneigung  zur  Genusssucht  und 
zur  Verschwendung,  sich  zu  erkennen  gibt. 

cc.  a 1 s N e i d. 

Es  ist  wohl  ein  seltener  Fall,  dass  der  durch  erfolgreiche 
Conkurrenz  eines  rührigeren  Nebenbuhlers  erzeugte  Hand- 
werksneid zum  Morde  greift,  mag  auch  die  Furcht  vor  den 
Folgen  des  Verbrechens  ein  mächtigerer  Hüter  der  Sittlich- 
keit dieser  Kreise  sein  als  das  Grauen  vor  der  Unthat.  Auch 
stehen  ja  dem  Zurückbleibenden  andere  minder  bedenkliche 
Mittel  zu  Gebot:  die  Intrike  durch  Verläumdung  des  glück- 
lichen Nebenbuhlers , welche  zwar  langsam  wie  das  in  klein- 
sten Gaben  gereichte  Gift  wirkt , aber  um  so  gewisser  und 
für  den  Giftträufler  gefahrloser  zum  Ziele  führt. 

Je  seltener  ein  Mord  aus  dieser  Quelle  kommen  mag. 


*)  N.  Pitaval  Bd.  XLl  (IV,  5)  1870. 
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desto  interessanter  ist  die  Zurückführung  des  ersten  Mordes 
auf  Neid,  wie  uns  die  Genesis  den  Brudermord  Kains  erzählt. 
Beruht  wohl  dieser  Mythus  auf  Erfahrung  oder  auf  Voraus- 
sezung  ? 


dd.  Die  Noth,  die  Nahrungssorgen 

haben  wir  längst  als  fruchtbarste  Quelle  des  Verbrechens 
gegen  das  Eigenthum  kennen  gelernt.  Sobald  Bettel,  Betrug, 
Diebstahl  und  Raub  nicht  mehr  zur  Stillung  der  dringendsten 
Bedürfnisse  ausreichen , greift  das  verwilderte , gegen  alle 
Selbstanklage  längst  abgestumpfte  Proletariat  ohne  langes 
Besinnen , wofern  nicht  die  Sorge  um  die  eigene  Sicherheit 
ins  Mittel  tritt , auch  zum  Morde.  Ist  dieser  Nothmord  auf 
dem  platten  Lande  und  in  kleinen  Städten  nur  auf  Zeiten 
wirklicher  allgemeiner  Noth,  stockender  Geschäfte,  eingerisse- 
nen, durch  übereilte  Gesezgebung  verschuldeten  Unfugs,  wie 
der  Stromerseuche , beschränkt , so  ist  er  ein  den  grossen 
Städten  anklebendes,  mit  dem  unausrottbaren  Proletariat  eng- 
verknüpftes permanentes  Uebel. 

Eine  fruchtbare  Quelle  des  Mords  ist  auch  das  in  den 
Augen  der  Selbstsucht  als  unabwendbar  angesehene  Bedürf- 
niss , sich  eines  Mitwissers , Theilhabers  oder  Handlangers 
irgend  eines  früher  oder  erst  kürzlich  verübten  Verbrechens 
zu  entledigen. 

Hieran  schliesst  sich  das  wirkliche  oder  vermeintliche 
Bedürfniss , diejenigen , deren  Unterhalt  eine  schwere  Bürde 
bildet,  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Plieraus  zieht  besonders 
der  zahlreiche  Kindermord  seine  Nahrung. 

2.  Der  R aub. 

Den  Raub  als  Auskunftsmittel  der  Noth  hier  au.sschlies- 
send , haben  wir  blos  das  gewerbsmässig  ausgeübte  Räuber- 
gewerbe im  Auge,  welches  sich  völlig  ausserhalb  des  Lebens- 
kreises gesezlicher  Ordnung  und  sittlichen  Strebens  bewegt, 
sich  mit  offener  Gewalt  dieser  Gesellschaft  entgegenstellt  und 
auf  Kosten  derselben  sein  Dasein  fristet.  Nur  selten  hält 
sich  dieses  Treiben  von  der  Tödtung  der  Beraubten  frei,  so 
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sorgfältig  auch  dieses  Aeusserste  gemieden  werden  mag.  Es 
fehlte  nicht  an  Banden,  welche  die  Schonung  des  Menschen- 
lebens sich  zur  festen  Maxime , zu  einem  Geseze  erhoben. 
So  betrieb  eine  im  Oesterreichischen,  wenn  ich  nicht  irre,  im 
zweiten  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  hausende  Bande  den 
Strassenraub,  ohne  je  einen  Menschen  zu  tödten,  Jahre  lang 
mit  solcher  Kühnheit  und  solchem  Erfolg,  dass  sich  die  Re- 
gierung genöthigt  sah , auf  die  Beifahung  des  Hauptmanns 
einen  hohen  Preis  zu  sezen.  Erst  ein  Wiener  >Spizel<,  den 
nach  der  reichen  Prämie  gelüstete , war  es , der  die  Bande 
zu  Mordthaten  verleitete.  Es  schien  ihm  dies  nöthig  zu  sein, 
um  den  untilgbaren  Argwohn , welchen  der  scharfsichtige 
Bandenführer  nie  ganz  ablegte,  doch  einigermassen  zu  be- 
schwichtigen oder  einzuschläfern.  Sämmtliche  Mitglieder 
der  glücklich  eingefangenen  Bande  machten,  wie  ein  höherer 
mährischer  Beamter  den  Verfasser  versicherte,  in  diesem 
Punkte  völlig  übereinstimmende  Angaben. 

3.  Die  Rache. 

Die  Rache  ist  der  unserem  empörten  Selbst-  und  Rechts- 
gefühl entsprechende  Ausgleich  zwischen  dem  Beleidigten  und 
dem  Beleidiger,  dem  das  psychologische  Princip  zu  Grunde 
liegt,  das  Unlustgefühl,  welches  der  übermüthige  Eingriff  in 
unsere  Rechtssphäre  erregte,  auf  den  Beleidiger  überzutragen 
und  uns  selbst  von  dem  Drucke  der  eigenen  Unlust  zu  be- 
freien. Das  Verlangen  nach  diesem  Ausgleich,  Rachlust, 
Rachgier , Rachsucht  genannt , ist  nun  nach  Massgabe  der 
grösseren  oder  geringeren  Reizempfänglichkeit  der  Organi- 
sation ein  intensiv  unendlich  verschiedenes.  Das  eine  Extrem 
der  Rachsucht  vertritt  der  Choleriker,  das  andere  der  Phleg- 
matiker. In  die  Rachgluth  des  Ersteren  kann  sich  der  Lez- 
tere  nur  schwer  hineindenken.  Man  hat  jene  sehr  glücklich 
mit  der  glühendsten  aller  sinnlichen  Empfindungen , dem 
Durste,  verglichen  und  desshalb  den  drei  obigen  Synonymen 
noch  ein  viertes  beigefügt,  den  Rachedurst.  Im  klassischen 
Gebiete  des  permanenten  brennenden  Durstes  nach  kühlenden, 
leicht  erregenden  Getränken  findet  sich  der  Rachedurst  in 
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sehr  gedämpftem  Grade.  Um  so  allgemeiner  und  heftiger 
zeigt  sich  derselbe  im  heissblütigen  Hesperien.  Möge  uns 
einer  der  hartgesottensten  Sünder  der  Rachgier  und  anderer 
gleich  ungestümer  Triebe,  nebenbei  aber  ein  geistreicher  und 
denkgeübter  Kopf,  aus  jener  Region  zur  Einsicht  in  die  Gluth 
jener  Leidenschaft  seine  Worte  leihen*). 

»Der  Zorn,  der  Vater  der  Räche,  hat  mir  stets  den  Schlaf 
geraubt.«  — — »Ein  Italiener  verzichtet  nie  auf  Rache;  er 
weiss  zu  gut,  dass  dies  ein  göttlicher  Genuss  ist.«  — ■ — »Sei 
es  nun  Laster  oder  Tugend , die  Rache  erlischt  in  meinem 
Herzen  nur,  wenn  sie  befriedigt  ist.« 

Erkennen  wir  aus  diesen  offenherzigen  Mittheilungen  einer- 
seits die  grosse  Reizempfänglichkeit,  andrerseits  die  Heftigkeit 
der  Reaktion  des  Hesperiers , so  dürfen  wir  bei  der  Rache 
des  Phlegmatikers , wofern  sie  überhaupt  zu  Stande  kommt, 
auf  die  Grösse  der  Beleidigung  oder  auf  eine  Häufung  von 
Angriffen  auf  Ehre  und  Eigenthum  schliessen. 

Nimmt  die  Rachgier,  wie  dies  wohl  fast  ausnahmslos  der 
Fall  ist,  vom  Zorn  ihren  Ausgang,  so  kommt  bei  der  sittlichen 
wie  bei  der  gerichtlichen  Beurtheilung  des  Racheakts  alles 
darauf  an,  ob  lezterer  in  den  möglichen  oder  wahrscheinlichen 
Zeitrahmen  des  Affekts  fällt  oder  ob  er  auf  einen  gelegeneren 
Zeitpunkt  verschoben  wurde.  Im  lezteren  Fall  ist  die  durch 
den  Affekt  beeinträchtigte  sittliche  Selbstbeherrschung  als 
wiederhergestellt  zu  betrachten,  denn  die  Verschiebung  der 
Rachehandlung  ist  ja  schon  eine  Wirkung  der  Selbstbe- 
zwingung. Wird  aber  dann  der  Rachgier  Folge  gegeben,  so 
ist  die  Metamorphose  des  Zorns  in  Hass,  des  Affekts  in  Lei-  ^ 
denschaft  vor  sich  gegangen. 

In  der  weiteren  Entwicklung  der  Rachgier  kommen  nun 
zwei  sich  scheinbar  widersprechende  psychologische  Momente 
zur  Wahrnehmung. 

Die  Gluth  der  Rachgier  wird  durch  den  Aufschub  des 
Rachewerks  keineswegs,  wie  man  dies  als  Wirkung  des  Zeit- 


*)  G.  Casanova,  Memoiren,  Ausgal>e  in  17  liänclen. 
p.  133.  XIII,  p.  146. 

Kr  au  SS,  Psychologie  des  Verbrechens, 


X,  p.  163. 
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ablaufs  erwarten  sollte,  gedämpft,  vielmehr  gesteigert.  Dies 
beruht  darauf,  dass  der  Affekt  durch  die  Reproduktion  der 
betreffenden  Vorstellungen,  sei  es  in  Folge  des  Associations- 
gesezes  oder  ohne  dieses,  stets  wieder  aufgefrischt  und  durch 
den  Gedanken  an  den  verzögerten  Vollzug  der  Rache  jedes- 
mal potenzirt  wird.  Troz  dieser  Steigerung  des  leidenschaft- 
lichen Pathos  aber  erstarkt  die  Selbstbeherrschung  immer 
mehr,  theils  weil  die  Uebung  und  die  Macht  der  Gewohnheit 
ins  Mittel  tritt , theils  weil  sich  die  Phantasie  die  Süssigkeit 
der  Rache  im  glücklichen  Moment  immer  schöner  ausmalt. 

Das  Rachewerk  selbst  zerfällt  in  zwei  grundverschiedene 
Formen;  die  offene  und  die  geheime  Rache. 

Die  offene  Gewaltthat,  Auge  gegen  Auge,  hat,  selbst  wenn 
sie  an  und  für  sich  die  höchste  sittliche  Entrüstung  her\'^orruft, 
der  heimtückischen  Schleicherei  gegenüber  doch  ein  sühnen- 
des Element  in  sich.  Der  seine  Rache  in  dieser  Form  Be- 
friedigende sezt , wenn  auch  nicht  immer  sein  Leben , doch 
seine  sociale  Stellung  aufs  Spiel , sofern  er  dem  rächenden 
Ai'me  des  Gesezes  zum  Opfer  fallen  kann.  Unter  gewissen 
Umständen  wird  er  sogar  ein  Heros , den  die  Mitwelt  feiert, 
wie  ja  oft  genug  die  Volksstimmung  bei  Exekutionen  der 
Strafjustiz  mehr  dem  Mörder  als  seinem  Opfer  sich  zuneigt. 

Der  geheimen  Rache  stehen  zwei  Mittel  zu  Gebote : die 
Intrigue  und  das  Gift.  Das  erstgenannte  Mittel  bedroht  zwar 
zunächst  nicht  das  Leben , aber  die  sociale  Existenz.  Dem 
Giftmord  werden  wir  an  geeigneter  Stelle  eine  eingehendere 
Betrachtung  widmen,  weil  er  uns  ganz  unerwartet  tiefe  Ein- 
blicke in  die  Natur  des  Giftmörders,  zuvörderst  beim  Weibe, 
aber  auch  beim  Manne,  eröffnet. 

Es  fehlt  keineswegs  an  socialen  Formen  der  Rache,  wo- 
durch das  sittliche  Verhältniss  derselben  wesentlich  modificirt 
wird.  Nur  Eine  dieser  Formen  ist  sittlich  korrekt,  weil  sie 
dem  Geiste  der  Gesezgebung  entspricht,  gewissermassen  so- 
gar eine  sittliche  Pflicht  darstellt.  Es  ist  die  gerichtliche 
Klage,  welche  unter  gewissen  Umständen  schon  im  Hinblick 
auf  die  Ehre  des  angegriffenen  Individuums  nicht  umgangen 
werden  kann , insofern  aber  zur  wirklichen  Pflicht  wird , als 
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die  zu  Hülfe  gerufene  Rechtspflege  die  Obliegenheit  hat,  durch 
ihr  energisches  Eingreifen,  durch  die  prompte  und  nachdrück- 
liche Sühne  das  Rechtsgefühl  des  Volks  zu  hegen  und  zu- 
gleich die  Gesellschaft  vor  muthwilligen  Rechtsverlezungen 
zu  schüzen.  Eine  solche  Pflicht  liegt  nicht  blos  dem  Schwer- 
injurirten  sondern  auch  dem  Betrogenen , Bestohlenen  und 
Beraubten  jederzeit  ob. 

Die  andern  socialen  P'ormen  sind  das  Duell  und  die  ein 
beträchtliches  Gebiet  der  Halbcultur  noch  beherrschende  Blut- 
rache (vendetta). 

Die  erstgenannte  Form , der  nach  bestimmten  traditio- 
nellen Normen  geregelte  Zweikampf,  ist  ein  mit  geordneter 
Rechtspflege  unv^ereinbares,  unvernünftiges  Ueberbleibsel  aus 
dem  mittelalterlichen  Gottesgerichte,  welches  veraltete  gesell- 
schaftliche Vorurtheile  jedem  an  der  Ehre  auch  nur  scheinbar 
Angegriffenen  aufnöthigen.  Wir  werden  im  Hinblick  auf  vor- 
kommenden verbrecherischen  Missbrauch  auf  dasselbe  zurück- 
kommen. 

Sehr  nahe  verwandt  ist  die  bei  verschiedenen  auf  der 
Stufe  der  Halbbarbarei  stehenden  Völkerstämmen  zurückge- 
bliebene Blutrache,  ebenso  unheilvoll  für  den  Vollzieher  als 
für  die  Plinterlassenen  des  Gemordeten.  Dieser  unsinnige 
moralische  Zwang  ist  einer  der  hartnäckigst  festgehaltenen, 
nur  langsam  auszurottenden  Missbräuche,  welcher  die  Cultur- 
stufe  eines  Volks  ebenso  genau  charakterisirt  als  das  Bestehen 
der  Räuberbanden  und  die  Heilighaltung  des  Gastrechts. 

Diese  nicht  etwa  blos  dem  Geiste  des  Christenthums 
sondern  vielmehr  der  gesunden  Vernunft  widerstreitende  Un- 
sitte ist  über  einen  beträchtlichen  Ivrdstrich  verbreitet,  welcher 
zwischen  den  westlichen  Culturländern  Tvuropa’s  und  den 
grossen  Culturstaaten  Ostasiens  eingebettet  liegt.  E)ic  her- 
vorragendsten uns  bekannten  Heimstätten  der  Blutrache  sind 
folgende : 

in  Osteuropa:  Corsika,  Sardinien,  Calabrien,  Sicilien,  die 
Manie  (Maina),  Bosnien,  Serbien,  Albanien,  Montenegro  (hier 
seit  1855  erloschen!);  in  Westasien:  Cirkassien , das  Land 
der  Drusen,  Lazistan,  das  Beduinengebiet  und  Afghanistan. 

21  * 
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Jal  selbst  der  Nordpolarkreis  hat  diese  Rachegluth  nicht 
abzukühlen  vermocht:  im  Lande  derEskimo’s  soll  nach  neue- 
sten Notizen  die  Blutrache  heimisch  sein. 

Abgesehen  von  den  Leztgenannten  sind  es  durchaus 
Volkerstämme,  nicht  der  verkommensten,  wohl  aber  der  ver- 
wildertsten, rohesten  Art,  sowohl  innerhalb  des  Christenthums 
als  des  Islams,  kräftige,  energische,  aber  durch  die  ewigen 
Kämpfe  des  Räuberunwesens , der  Blutrache  und  des  Unab- 
hängigkeitssinns auf  tiefer  Culturstufe  zurückgebliebene , so, 
wie  sie  breites,  hohes,  schwer  zugängliches  Gebirge,  die  iso- 
lirte  geographische  Lage  und  die  — Wüste  grosszieht, 
intelligente,  entschlossene,  todesmuthige , aber  auch  — ar- 
beitsscheue Krieger  und  Jäger,  deren  Frauen  alle  Lasten 
des  Lebensunterhalts  tragen  müssen,  die  blutgierigsten  Räuber 
und  zugleich  die  pietätsvollsten  Gastfreunde. 

Der  klassische  Boden  der  Vendetta  ist  Corsika,  nicht 
etwa  blos,  weil  dieselbe  der  gesezlichen  Ordnung  noch  heute 
den  zähesten  Widerstand  leistet,  sondern  weil  uns  neuestens 
Gregorovius,  der  kundigste  und  lehrreichste  Führer  durch 
die  schönsten  Erdstriche,  diese  Heimstätte  der  Blutrache  in 
seiner  Weise  erschlossen  hat.  Wir  können  uns  nicht  ver- 
sagen , die  bedeutungsvollsten  Ergebnisse  dieses  Forschers 
hier  wiederzugeben. 

»Diese  unausrottbaren  Familienkriege  bieten  in  Corsika 
dasselbe  Gemälde  dar,  welches  die  Städte  Italiens,  vor  Allen 
Verona,  Padua,  Mailand,  Bologna,  Florenz,  Rom,  in  alter  Zeit 
gegeben  haben,  und  so  findet  man  das  Mittelalter  noch  heute 
in  Corsika  wieder. 

Die  ganze  Geschichte  der  Corsen  wurzelt  in  dem  Natur- 
gesez  der  Unverlezlichkeit  und  Heiligkeit  der  P'amilie,  und 
selbst  ihre  freie  Verfassung,  welche  sie  im  Laufe  der  Zeit 
sich  gaben  und  unter  Paoli  abschlossen,  ist  nur  eine  Entwick- 
lung des  P'amilienprincips.  Alle  Tugenden  der  Corsen  ent- 
springen aus  diesem  Geiste  und  selbst  die  Nachtseite  der  Ge- 
sellschaft, die  Blutrache,  gehört  dieser  gemeinsamen  Wurzel  an. 

Die  Vendetta  ist  eine  barbarische  Justiz.  Der  Gcrechtig- 
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keitssinn  der  Corsen  wird  schon  von  den  alten  Schriftstellern 
anerkannt  und  gepriesen.« 

Dass  aber  dieses  lebendige  Rechtsgefühl  der  Corsen  nicht 
die  einzige  Wurzel  der  Vendetta  ist,  scheint  doch  auch  Gre- 
gorovius  anzuerkennen,  wenn  er  sagt: 

»Die  Corsen  sind  eiferartige  (d.  h.  leidenschaftliche)  Na- 
turen: Eifersucht,  Rachsucht,  Ehrsucht,  Ruhmsucht,  alle  diese 
verzehrenden  Leidenschaften  sind  die  ihren.  Sie  sind  die 
geborenen  Streiter  in  jedem  Sinne  des  Worts.« 

Diese  höchste  Leidenschaftlichkeit  theilen  sie  ja  mit  der 
gesammten  hespero-romanischen  Rasse,  sie  tritt  bei  den  Corsen 
nur  etwas  energischer  und  todesmuthiger  hervor.  Nichts  be- 
zeichnet die  Macht  dieser  Leidenschaftlichkeit,  welche  Geist 
und  Blut  dieser  Rasse  beherrscht,  besser,  als  ein  Begriff 
oder  ein  terminus  technicus , welcher  in  der  öffentlichen 
Rechtspflege  massgebend  ist  und  allen  Leidenschaftsver- 
brechen zum  Heile  dient:  die  forsa  irrestibile.  Wer  aus 
forsa  irrestibile  handelt,  ist  schon  so  gut  als  freigesprochen. 
Alles  das , was  bei  kaltem  Blute  im  Namen  einer  blossen 
Abstraktion,  wie  des  Gesezes,  einer  unsichtbaren,  moralischen 
Person , wie  des  Staates,  zu  thun  wäre , findet  bei  den  Ge- 
schworenen Italiens  kein  Verständniss , um  so  besser  wissen 
sie  die  Macht  der  Leidenschaft  zu  würdigen. 

4.  Die  sexuellen  Motive  des  Mords. 

Die  meisten  dieser  Motive  sind  identisch  mit  denen  aus 
allgemeinen  Antrieben  kommenden , insbesondere  gilt  dies 
von  der  Rache  aus  Eifersucht  und  wegen  Untreue,  von  dem 
Habsuchtsmorde.  Wir  verweisen  hier  auf  früher  Gesagtes, 
zumal  auf  das  unter  der  Categorie  Gattenmord  Entwickelte. 
Nur  zwei  dem  Sexualismus  specifisch  eigenthümliche  Mord- 
formen sind  es , der  wir  an  dieser  Stelle  noch  zu  gedenken 
haben:  der  erotische  Doppelselbstmord  und  der  Lustmord. 

Der  Doppelselbstmord  als  Ausgang  unglücklicher 

Liebe. 

Wir  haben  diese  Erscheinung  unserer  Zeit  im  Allge- 
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meinen  bereits  (pag.  164)  besprochen.  Der  N.  Pitaval  bringt 
im  31.  Bande  1861  einen  hieher  gehörigen  Fall,  welcher  von 
den  gewöhnlichen  Vorkommnissen  dieser  Art  insofern  ab- 
Aveicht,  als  der  Vereinigung  beider  Liebenden  kein  absolutes 
Hinderniss  entgegenstand,  sondern  nur  der,  wie  wir  glauben, 
eigenthümliche  Umstand,  dass  die  Geliebte  sich  schämte,  niit 
ihrem  Liebhaber  als  Braut  und  Gattin  öffentlich  aufzutreten. 

Da  dieser  P'all  viel  eigenthümliches  psychologisches  In- 
teresse darbietet , so  Avollen  wir  denselben  in  einem  die 
wesentlichsten  Momente  heraushebenden  Auszuge  hier  ein- 
reihen. 

In  dem  Hause  des  Amtschirurgen  Haider  in  einer  Stadt 
des  mittleren  Deutschlands  hatte  ein  sehr  ungleiches  Paar  reich- 
liche Gelegenheit,  in  unmessbarem  Tempo  in  ein  allzu  intimes 
Verhältniss  zueinander  zu  treten:  er,  ein  verzogenes,  naschhaftes, 
eitles,  charakterloses  Bürschchen,  jeder  Zoll  ein  Barbier,  als 
Rasirgehülfe  in  Condition  bei  dem  obgenannten  Wundarzt,  sie, 
ein  22jähriges,  herrlich  aufgeblühtes,  höchst  liebenswürdiges,  ge- 
bildetes, sittsames,  verständiges,  allgemein  geachtetes,  von  jungen 
Leuten  uniAvorbenes  Mädchen.  Sie  behandelte  den  liebeschmach- 
tenden Rasirgehülfen  vor  den  Leuten  jederzeit  verächtlich,  A-er- 
läugnete  lange  genug  jedes  nähere  Verhältniss  zu  ihm,  wurde 
aber  doch  zulezt  von  seiner  heissen,  andachtsvoll  an  ihr  empor- 
schauenden Liebe  gerührt  und  begann,  ihn  Avenigstens  Amr  AÜer 
Augen  mit  Nachsicht  zu  behandeln.  Wie  aber  diese  Nachsicht 
sich  unbemerkt  in  Liebe  verAvandeln  konnte,  erklärt  sich  leicht 
aus  den  häuslichen  Verhältnissen.  Bei  der  häufigen  AbAvesen- 
heit  der  Familie  Avar  das  ungleiche  Paar  in  den  langen  Winter- 
abenden völlig  sich  selbst  überlassen.  Die  Frau  des  Hauses, 
Avelche  das  holde  Pflegkind  schon  vor  sechs  Jahren  aufgenommen 
hatte , konnte  ganz  ruhig  ihre  Ausgänge  und  Besuche  machen. 
An  etwas  Arges  Avar  ja  entfernt  nicht  zu  denken.  Die  Ehre 
ihrer  Auguste  Avar  geschüzt  durch  des  Mädchens  Stolz  und  des 
Bürschchens  Nichtswürdigkeit.  Wie  sollte  dieser  es  sich  einfallen 
lassen,  seine  begehrlichen  Blicke  zu  dem  so  unendlich  Aveit  über 
ihm  stehenden  Mädchen  zu  erheben!  Wie  sich  nun  aber  die 
Sache  in  Wirklichkeit  gestaltete,  darüber  sind  Avir  nur  aus  Einer 
Quelle  unterrichtet,  aus  dem  Munde  des  glücklichen  Liebhabers 
und  Mörders.  »Es  konnte  bei  dem  immerAvährenden  Zusammen- 
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sein  nicht  fehlen,  dass  unsere  Liebe  in  Leidenschaft  ausartete 
und  wir  uns  nach  dem  Augenblick  sehnten,  wo  wir  allein  sein 
konnten.  Da  dies  für  unsere  Wünsche  im  Wohnzimmer  nicht 
oft  genug  (?)  geschehen  konnte,  so  kam  Auguste  öfter  in  der 
Nacht,  wenn  Alles  schlief,  zu  mir  auf  den  Boden  und  wir  blieben 
dort  bis  Morgen  zusammen.  Diesen  Umgang  sezten  wir  ein 
Halbjahr  fort,  ohne  die  Grenzen  der  Sittlichkeit  zu  überschreiten; 
allmählich  aber  wurden  wir  immer  vertrauter ; endlich  siegten 
die  sinnlichen^  Triebe  und  Auguste  gab  sich  mir  ganz  hin  und 
seitdem  habe  ich  mich  mit  ihr  sehr  häufig  fleischlich  vermischt. 

Vor  3 Wochen  eröffnete  sie  mir,  dass  sie  sich  schwanger 
fühle  und  dass  sie  diese  Schande  nicht  überleben  sondern  sich 
mit  Gift  ums  Leben  bringen  werde.  Gegen  alle  meine  Einwen- 
dungen blieb  sie  taub;  sie  blieb  bei  ihrem  Vorsaz  und  zulezt 
brachte  mich  meine  grosse  Liebe  zu  dem  Mädchen  dahin,  dass 
ich  ihr  versprach,  mit  ihr  sterben  zu  wollen. 

In  der  Nacht  vom  25  /26.  Sept.  begab  ich  mich  Nachts 
II  Uhr  in  ihr  Schlafzimmer,  wo  wir  dann  das  von  einer  Wittwe 
geholte  Mäusegift  in  zwei  Hälften  theilten.  Nachdem  wir  beide 
unsre  Portionen  zu  uns  genommen  hatten,  legten  wir  uns  ins 
Bett  und  vollzogen  hier,  vier  Stunden  lang  auf  unsernTod  war- 
tend, dreimal  den  Beischlaf.  Da  das  Gift  (es  war  Glaubersalz  1) 
keine  Wirkung  that,  so  forderte  Auguste  von  mir,  ein  Rasirmesser 
zu  holen  und  zuerst  ihr,  dann  mir  selbst  die  Adern  zu  durch- 
schneiden.  Ich  vertröstete  sie  aber  auf  den  andern  Tag.  Mor- 
gens eröffnete  mir  Auguste,  dass  sie  nun  wirkliches  Gift  vom 
Bücherschrank  ihres  Oheims  in  einem  mit  »Gift«  bezeichneten 
Paketchen  sich  verschafft  habe,  und  veranlasste  mich  nun,  Wein 
zu  kaufen,  um  mir  Muth  zur  That  einzuflössen.  Ich  begab  mich 
um  II  Uhr  mit  zwei  Weinflaschen  und  Süssigkeiten  in  ihr  Zim- 
mer, machte  ihr  aufs  Neue  Vorstellungen  gegen  ihren  Entschluss, 
liess  mich  aber  doch  zulezt  überreden,  mit  ihr  sterben  zu  wollen. 
Wir  rührten  das  von  ihr  in  einem  Mörser  zerstossene  Gift  (auri- 
pigmentuml)  in  den  Wein  und  jedes  von  uns  trank  seine  Portion 
vollständig,  worauf  wir  uns  wieder  ausgekleidet  in  Augustens 
Bett  legten  und  beständig  des  Todes  harrend  abermals  den  Bei- 
schlaf dreimal  vollzogen.  Wir  standen  dann  auf,  tranken  nochmals 
Wein  und  nun  verlangte  Auguste  gebieterisch  von  mir,  ihr  die 
Adern  zu  öffnen.  Ich  holte  ein  frisch  abgezogenes  Rasirmesser 
und  fragte  sie  nochmals , ob  es  ihr  fester  Entschluss  sei , zu 
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sterben.  Als  sie  dies  bejahte , mir  um  den  Hals  fiel  und  mich 
flehentlich  bat,  sie  zu  tödten,  weil  sie  nur  durch  mich  sterben 
könne,  ergriff  ich  zuerst  ihren  linken  Arm,  den  sie  aber  zurück- 
zog mit  den  Worten,  der  Schnitt  könne  hier  leicht  misslingen, 
weil  das  Ellenbogengelenk  in  Folge  eines  früheren  Bruch^  ver- 
knorpelt sei,  worauf  sie  mir  den  rechten  Arm  hinstreckte  (welche 
Besonnenheit!).  Ich  suchte  nun  zuerst  mit  den  Fingern  die 
Pulsader  und  durschschnitt  ihr  dieselbe  zuerst  im  Handgelenk 
und  dann  im  Ellenbogengelenk.  Als  ich  mich  nun  von  dem 
entsezlichen  Anblick  abwendete , rief  mich  Auguste  zu  sich, 
reichte  mir  die  Linke,  betheuerte,  dass  sie  mir  vergebe,  und 
bat  mich  nun,  nicht  länger  an  mir  selbst  zu  zögern.  Als  ich 
mir  nun  einen  Schnitt  über  dem  Ellenbogen  des  linken  Armes 
gemacht  hatte,  entfiel  mir  das  Messer,  ich  eilte  aus  dem 
Zimmer,  schloss  die  Thüre  ab , kleidete  mich  an  und  floh  aus 
dem  Haiderschen  Hause.« 

Der  Flüchtling,  welcher  im  Weggehen  vom  Hause  noch  das 
lezte  Todesröcheln  seiner  Geliebten  hörte,  eilte  nach  dem  Gar- 
nisonsorte seines  Bruders,  erzählte  diesem  das  Geschehene  und 
begab  sich  von  diesem  begleitet  nach  dem  Thatorte  zurück,  wo 
er  vor  Gericht  ein  umfassendes  Bekenntniss  ablegte,  welches 
durch  den  Obduktionserfund  vollständig  bestätigt  wurde  bis  auf 
die  Schwangerschaft  des  Mädchens,  welche  sich  nicht  als  un- 
zweifelhaft nachweisen  Hess. 

Der  Thäter  wurde  nach  grossem  Meinungsstreit  vom  Ge- 
richte zu  3jähriger  Zuchthausstrafe  verurtheilt.  Die  erhaltene 
ernste  Lehre  hat  vortheilhaft  auf  ihn  eingewirkt.  Er  ist  nach 
seiner  Entlassung  aus  dem  Zuchthaus  in  die  Fremde  gezogen 
und  ein  brauchbarer,  geachteter  Mann  geworden. 

Die  von  seiner  Hand  getödtete  Geliebte  aber,  die  einst  ge- 
feierte Auguste,  ist  mit  einer  hässlichen,  ungereimten  Lüge  aus 
der  Welt  gegangen.  In  einem  gutstylisirten,  gefuhlswarmen  Briefe 
an  ihre  »Lieben«,  welcher  in  ihrer  Kammer  aufgefunden  wurde, 
war  sie  bemüht,  alle  Schuld  von  sich  ab  auf  ihren  Liebhaber 
hinzuwälzen,  als  ob  sie  das  Opfer  einer  an  ihr  verübten  Gewalt- 
that  geworden  wäre  (I). 

Ein  vielfach  interessantes  Ereigniss.  Zuerst  der  Fall  des 
stolzen  Mädchens,  einem  so  erbärmlichen  Siegeshelden  gegen- 
über, dann  der  Todesmuth  und  die  Sühne.  Endlich  der  Schluss 
der  Iragödie:  die  heroische,  ehrenstolze  Schöne  geht  mit  einer 
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albernen  Lüge  aus  dem  Leben  und  der  Wicht  geht  als  ein 
Ehrenmann  aus  dem  Todeskampfe  hervor.  Nur  weniger  Worte 
bedarf  es,  um  alle  Räthsel  zu  lösen.  Den  Fall  des  Mäd- 
chens erklären  drei  Dinge:  zuerst  der  mächtige  Faktor  Zeit, 
dann  die  Gunst  der  nächtlichen  Einsamkeit  und  eine  starke 
Portion  Sinnlichkeit,  welche  sich  doch  nur  langsam,  jeden 
Schritt  erkämpfend,  hervorwagen  durfte,  einmal  aber  Siegerin 
geworden , wie  eine  nach  langem , zähem  Widerstand  in  die 
spröde  Festung  eindringende  Truppe,  auf  der  Stelle  zuchtlos 
wurde.  Dann  die  Entschlossenheit  zum  Opfertod.  Ihre  Schande, 
und  wäre  sie  auch  nur  der  Gewalt  erlegen , konnte  nur  der 
Tod  sühnen.  Nicht  aber  die  Ehe  mit  diesem  Manne,  wel- 
cher nur  in  dunkler  Nacht,  im  Versteck  der  Mägdekammer 
ihr  Gatte  sein  konnte,  am  lichten  Tage  aber,  vor  den  Augen 
der  Welt,  welche  die  ganze  Geschichte  mit  nüchtern  kriti- 
schem, wohl  auch  giftigem  Blicke  betrachten  würde,  zu  einer 
komischen  Figur  herabsinken  musste.  Wie  mächtig  das  Ehr- 
gefühl dieses  Mädchens  war,  zeigt  gerade  das  Albernste,  was 
sie  sich  zu  Schulden  kommen  Hess , die  Lüge , als  wäre  sie, 
die  stolze  stattliche  Auguste , der  Gewalt  eines  Rasirbürsch- 
chens  erlegen.  Also  die  Welt  sollte  nicht  an  die  Schande 
glauben,  die  sie  doch  nur  durch  den  Tod  sühnen  zu  können 
glaubte.  Welche  logische  Verirrung  eines  schuldbeladenen 
Gewissens!  Der  sittliche  Versöhnungsmoment  der  Tragödie 
beruht  sonach  nur  auf  der  sittlichen  Erhebung  des  anfangs 
von  Allen  so  tief  verachteten  Missethäters,  dessen  Heroismus 
einst  an  der  Pflicht,  sich  selbst  zu  opfern,  so  schmählich  ge- 
scheitert war. 


Der  Lustmord. 

Holtzendorff  berichtet  in  seiner  vortrefflichen  Monogra- 
phie >die  Psychologie  des  Mords«;  in  Berlin  seien  im  Iczten 
Jahrzehnte  mehrere  P'älle  vorgekommen,  in  denen  der  wider- 
natürliche Missbrauch  von  Kindern  mit  deren  Abschlach- 
tung verbunden  war.  Auch  Süddeutschland  blieb  nicht  von 
diesem  Gräuel  verschont,  welcher,  wie  mehreres  Andre,  ein 
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Kind  unserer  Zeit  ist.  Hat  uns  der  lezte  Krieg  die  Schlacht- 
hyänen gebracht,  so  bringt  uns  nun  der  Friede  die  Lusthyänen.  ; 

Bis  jezt  ist  eine  eingehende  Darstellung  eines  oder  meh- 
rerer solcher  Fälle  nicht  vorhanden.  Selbst  die  Aufklärung 
des  Mords  der  Anna  Böckler  scheiterte  an  der  Ver-  ■ 
stocktheit  des  Mörders. 

' 

I 

I 

b.  Die  socialen  Mordmotive. 

I.  Der  politische  und  religiöse  Fanatismus. 

Unübersehbarer  Massenmord ! Wir  müssen  den  Leser  an 
die  Geschichte  verAveisen,  da  schon  ein  mageres  Verzeichniss 
des  Hervorragendsten  den  Rahmen  dieser  Schrift  sprengen 
würde.  Selbst  die  Frage,  ob  die  Politik  oder  die  Religion 
d.  h.  die  Kirche  das  grössere  Contingent  zu  den  Hundert- 
tausenden der  Schlachtopfer  geliefert  habe,  wollen  wir  dem 
Geschichtskundigen  zur  Beantwortung  überlassen.  Einen  höchst 
unerfreulichen  niederschlagenden  Eindruck  macht  schon  die 
Betrachtung  einer  einzelnen  Begebenheit  dieser  Art  und  nun 
vollends  der  Gesanimtüberblick  über  Alles,  was  uns  die  Ge- 
schichte überliefert  hat ! Die  Masse  und  ihre  Führer,  welcher 
Contrast  zwischen  beiden ! Das  fanatische  Element  repräsen- 
tirt  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  das  Volk.  Zwei  Dinge  sind 
es,  welche  diese  Massen  in  Flammen  gesezt  haben : die  Noth 
der  Zeit  und  die  Ueberredung  von  Seite  derer,  welche  vom 
Fanatismus  nicht  angesteckt  sind,  aber  den  festen  Willen 
haben,  das  Volk  in  ihrem  Interesse  anzufeuern  und  zu  lenken. 
Diese  Führer  zerfallen  in  3 Gruppen.  Die  erste,  aber  aus- 
nehmend zahlarme  bilden  die  wirklichen  Schwärmer,  Enthu- 
siasten, Idealisten.  Die  zweite  Gruppe  bilden  die  ehrgeizigen 
Egoisten,  die  politischen  Mächte  oder  die  h.  Kirche,  die  ein- 
zige Macht,  welche  zu  allen  Zeiten  bis  zu  unsern  Tagen  herab 
die  Gleiche  geblieben  ist  und  am  besten  weiss,  was  sie  will, 
der  Gegenpol  alles  Fanatismus,  alles  Enthusiasmus,  aller  Ge- 
fühlswärme. Diese  Gruppe  ist  bei  weitem  die  zahlreichste 
unter  den  Führern. 

Die  dritte  Gruppe  begreift  in  sich  die  notorischen  Ver- 
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brecher,  die  catilinarischen  Existenzen,  welche  nichts  Andres 
ini  Auge  haben,  als  den  Umsturz  des  Bestehenden,  die  all- 
gemeine Sündfluth,  wo  sich  im  Trüben  gut  fischen  Hesse. 
(S.  Taine,  Geschichte  der  ersten  französischen  Revolution, 
die  Communardenführer,  die  Häupter  des  Nihilismus.) 

2.  Die  Co  mp  lote. 

Nicht  alle  im  Geheimen  ihr  Unwesen  treibenden  Vereine 
verdienen  den  Namen  Complot.  Man  unterlegt  diesem  Be- 
griff doch  immer  einen  mehr  oder  weniger  specifisch-politi- 
schen  Zweck,  während  doch  einzelne  dieser  Vereine  nicht 
viel  mehr  als  Räuberbanden  sind.  Was  wir  hier  im  Auge 
haben , sind  wohlorganisirte  geheime , wenn  auch  oft  genug 
in  die  Oeffentlichkeit  hervortretende,  in  unsern  Tagen  noch 
blühende  oder  doch  unsre  Zeit  berührende,  den  allgemeinen 
Geist  der  Nation , aus  deren  Mitte  sie  hervorgegangen  sind, 
charakterisirende  Bündnisse,  welche  die  geordnete  Gesellschaft 
beherrschen,  wohl  auch  umwälzen  wollen,  nie  aber  von  sitt- 
lichen Principien , sondern  von  durchaus  egoistischen  Ziel- 
punkten ausgehen.  Das  was  die  mehr  untergeordneten  Mit- 
glieder diesen  Geheimbünden  zutreibt,  sind  vorzüglich  die  all- 
gemeinherrschenden Motive  des  Verbrechens:  Arbeitsscheu 
und  Genusssucht.  Die  PAihrerschaft  freilich  erfordert  Thätig- 
keit  und  Anstrengung.  Hier  walten  dann  die  grossen  Leiden- 
schaften: Habsucht,  Ehrgeiz,  Plerrschsucht. 

Sind  sonach  die  Zwecke  dieser  Vereine  unvereinbar  mit 
der  sittlichen  Ordnung  der  Gesellschaft , so  sind  es  noch  in 
höherem  Grade  die  Mittel,  die  diesen  Zwecken  dienen  sollen. 
Sie  lassen  sich  insgesammt  mit  dem  Einen  Worte  »Terro- 
rismus« bezeichnen.  Es  ist  durchaus  die  rohe  Gewalt,  die 
sie  ausüben.  Ihre  Mittel  sind:  Ivrpressung,  Diebstahl,  Raub, 
Brandstiftung,  Vergewaltigung  des  Individuums,  Mord,  mit 
mehr  oder  weniger  Mass,  mit  mehr  oder  weniger  Eclat  ver- 
übt, gerade  wie  wir  es  auch  von  den  Räuberbanden  wissen. 

Gerade  nun  dieses  extreme  Mittel,  der  Mord,  gibt  uns 
Veranlassung,  auf  eine  diesen  Vereinen  gemeinschaftliche, 
also  sociale  Eigenthümlichkeit  des  menschlichen  Gewissens 
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aufmerksam  zu  machen.  Selbst  schon  die  lockerste  Gemein- 
schaft, die  der  Wilderer,  der  Schleichhändler,  der  Räuber 
bringt  diese  Eigenthümlichkeit  an  den  Tag:  die  Abschwächung 
des  einem  Morde  folgenden  Schuldbewusstseins,  welches  je 
nach  der  individuellen  Organisation  mit  mehr  oder  weniger 
Gewissensqual  verbunden  ist.  Die  Schuld  lastet  bei  solcher  ■ 
Interessengemeinschaft  nicht  mehr  auf  dem  einzelnen  Ich,  ^ 
vielmehr  übernimmt  ein  zweites  Ich  oder  eine  Mehrheit  davon  • 
pflichtschuldigst  einen  Schuldantheil  auf  seine  Schultern.  Ein  j 
Pflichtmoment  liegt  in  jeder  Interessengemeinschaft  versteckt. 
»Ich  habe  nicht  im  eigenen  Interesse,  sondern  in  dem  der 
Gemeinschaft  gemordet,  ergo  liegt  die  Schuld  nicht  auf  mei-  . 
nem  Gewissen,  sondern  auf  dem  des  Vereins.  Wie  Du  mir, 
so  ich  Dir.«  Macht  sich  nun  diese  Theilung  der  Schuld  schon  • 
in  den  obenerwähnten  lockern  Verbindungen  geltend,  wird 
diess  um  so  mehr  hervortreten,  je  höher  die  Gesellschaft  or- 
ganisirt  ist.  Versteigt  sich  dieselbe  zu  Statuten,  zu  einer 
förmlichen  Gesezgebung,  muss  sich  der  Eintretende  zu  diesen 
oder  jenen  Dienstleistungen  eidlich  verpflichten,  ist  ihm  ab- 
soluter Gehorsam,  blinde  Unterwürfigkeit  gegen  die  Befehle 
der  Obern  auferlegt,  wie  könnte  da  noch  etwas  von  Gewissen, 
von  Reue  in  seinem  Innern  Raum  gewinnen,  wenn  ihm  der 
kategorische  Befehl,  einen  Menschen  zu  tödten,  von  Oben  her 
zukommt.  Sind  aber  die  Gesezgeber  dieser  Banden  schlau 
genug,  möglichst  viel  nationales  Element  oder  auch  religiösen 
(kirchlichen)  Schein  in  das  Programm  der  Gesellschaft  einzu- 
schmuggeln, wie  z.  B.  der  Nihilismus  die  panslawistische,  die 
Camorra  die  ultramontane  Maske  sich  vor  das  Gesicht  hält, 
so  gelingt  es  wohl  auch,  die  dienstbaren  Mitglieder  patriotisch 
oder  religiös  zu  fanatisiren.  Jede  Leistung  der  Einzelnen, 
auch  der  Mord,  hört  dann  auf,  blosse  Pflicht  gegen  die  Ge- 
sellschaft zu  sein,  sie  wird  ein  hohes  Verdienst.  Die  Töd- 
tung  eines  Menschen  wird  nunmehr  eine  obligatorische  und 
verdienstliche  Exekution  so  gut  wie  die  des  Nachrichters 
im  Dienst  der  hohen  Justiz,  und  wird  mit  einer  gewissen 
Freudigkeit  vollzogen.  Wie  sollte  sie  nun  noch  das  Gewissen 
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belasten,  der  Mörder  erwirbt  sich  vielmehr  reichlichen  Lohn, 
sei  es  diesseits  oder  jenseits  des  Lebens. 

Gegenwärtig  darf  sich  kein  Staat  gegen  den  andern  rüh- 
men, von  diesem  innern  Krebs,  den  politischen  oder  pseudo- 
politischen Comploten,  frei  zu  sein.  Hat  Spanien  seine 
»Schwarzen«,  so  lauern  in  Frankreich  die  Communards  gierig 
auf  Anarchie  und  Raub.  England  ächzt  unter  der  Qual  seiner 
Fenier,  in  Süditalien  ist  vielleicht  die  Camorra,  aber  noch 
nicht  das  Banditenthum,  aus  dem  die  Camorra  einst  hervor- 
sprosste, ausgerottet.  In  Sicilien  blüht  noch  heute  die  Mafia 
und  Russland  ist  in  seinen  obern  Schichten  vom  Nihilismus 
durchfressen,  ja  selbst  das  ruhige  und  ruhebedürftige  »Neu- 
deutschland« blickt  mit  einiger  Sorge  nach  seinen  Socialisten. 

Die  Camorra 

war  wohl  unter  allen  diesen  Geheimbünden  der  von  politi- 
schem Element  freieste.  Ihr  eigentlicher  Zweck  lief  auf  Gau- 
nerei und  Raub  hinaus.  Den  reichsten  Gewinn  aber  brachte 
ihr  die  Schmuggelei , doch  liess  sich  der  richtige  Camorrist 
auch  zu  schweren  Verbrechen  in  Sold  nehmen.  Jedenfalls 
war  es  ihm  so  wenig  als  Franz  Moor  gestattet,  sich  mit 
Kleinigkeiten  abzugeben.  Er  durfte  sich,  wenn  er  eintreten 
wollte,  weder  des  Diebstahls  noch  der  Spionage  schuldig  ge- 
macht haben,  ja  noch  mehr,  er  durfte  keine  der  Prostitution 
verfallene  P'rau  oder  Schwester  haben.  (War  das  Prüderie 
oder  Vorsicht  gegen  Verrath?)  Von  Ferdinand  II.  geduldet, 
von  PVanz  II.  verfolgt,  unterstüzte  die  Camorra  Garibaldi’s 
Revolutionirung  Neapels.  Dann  aber  wurden  die  Camorristen 
Parteigänger  der  Bourbonen  und  bereiteten  der  Regierung 
durch  Unterstüzung  des  Brigantenthums  viele  Schwierigkeiten. 
Ob  dieselbe  gegenwärtig  vollkommen  ausgerottet  sei,  ist  mir 
nicht  bekannt;  das  Brigantenthum  lebt  noch. 

Die  Mafia 

in  Sicilien  nimmt  einen  weit  hohem  Standpunkt  ein  als  die 
Camorra.  Sie  will  nicht  blos  gewinnen,  ihr  Streben  ist  dar- 
auf gerichtet,  ein  Staat  im  Staate  zu  sein.  Aus  der  Com- 
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pagnia  d’armi,  welche  die  Regierung  1800  zur  Aufrechthaltung  1 
der  öffentlichen  Sicherheit  aus  Raubgesindel  bildete,  hervor-  ! 
gegangen,  trieb  sie  nun  selbst  das  Raubhandwerk  im  Grossen 
und  bildet  noch  heute  eine  mächtige  Genossenschaft,  vor  der 
sich  das  Volk  mehr  fürchtet  als  vor  Polizei  und  Gericht. 
Jeder  Grundbesizer  ist  genöthigt,  seiner  eignen  Sicherheit 
wegen  sich  unter  den  Schuz  der  Mafia  zu  stellen  und  »Ma- 
fiuse«  als  Feldwächter,  Gärtner  u.  s.  w.  in  Dienst  zu  nehmen, 
wogegen  Jeder,  der  einen  Mafiuso  der  Behörde  verräth  oder 
sonst  schädigt,  der  »Vendetta«  anheimfällt.  Sonst  werden 
Räubereien  und  Morde  möglichst  vermieden,  der  Mord  wird 
für  die  Verräther  Vorbehalten.  Namentlich  trifft  auch  die- 
jenigen, welche  vor  Gericht  wahrheitsgetreue  Bekenntnisse 
ablegen,  die  strengste  Ahndung.  Dagegen  gewährt  die  Mafia 
dem  von  der  Polizei  oder  vom  Gericht  Verfolgten  nachdrück- 
lichen Schuz,  ebenso  dem  Schmuggelhandel,  den  sie  auch 
selbstständig  betreibt.  Dieser  und  die  Feldbausteuer  bilden 
ihre  beiden  Haupteinnahmsquellen.  Uebersieht  man  ihr  ganzes 
Treiben,  so  geht  offenbar  ihr  Streben  dahin,  die  Regierung 
möglichst  lahm  zu  legen  und  an  ihrer  Stelle  selbst  zu  herr- 
schen. Da  sich  die  Mafia  aus  Bauern,  Taglöhnern,  kleinen 
Pächtern  vom  Lande,  aus  Handwerkern  und  Taglöhnern  in 
kleinen  Städten  rekrutirt,  könnte  man  sagen,  sie  sei  eine  ins 
Sicilianische  übersezte  Socialdemokratie. 

Dass  sie  gut  organisirt  ist  und  unter  energischen  Chefs 
steht,  denen  man  blinden  Gehorsam  zu  leisten  hat,  und  dass 
nur  der  in  den  Geheimbund  aufgenommen  wird,  der  in  einem 
Messerzweikampf  Muth  und  Gewandtheit  erprobt  hat,  ist  be- 
kannt. 

Der  Mafia  schliesst  sich  mit  derselben  Tendenz,  demsel- 
ben Terrorismus  und  denselben  Mitteln  der  Geheimbund 

der  Molly-Maguires  in  Pennsylvanien 

an.  Die  Landschaft,  in  welcher  dieselben  ihr  Wesen  trieben, 
war  der  Anthrazitkohlendistrikt  im  östlichen  Pennsylvanien, 
welcher  4 Countys  umfasst  und  nach  dem  Census  von  1870 
von  346  771  E.  bewohnt  war. 
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Der  Orden  der  Molly-Maguires  ist  aus  Ireland  unmittel- 
bar nach  den  Vereinsstaaten  verpflanzt  worden.  Hier  wird 
er  nur  desshalb  aufgeführt,  weil  er  als  Vorbild  und  Prototyp 
der  Fenier  gelten  kann.  Im  Heimathlande  war  er  von  den 
Landbewohnern  zum  Zweck  eines  gemeinsamen  Widerstands 
gegen  die  Grundeigenthümer  organisirt  worden.  Im  Tochter- 
lande hat  er  sich  zu  einer  Verbindung  der  in  den  Kohlen- 
bergwerken beschäftigten  irischen  Arbeiter  gestaltet,  mit  dem 
Zweck,  das  Verhältniss  zwischen  den  Grubenarbeitern  und 
den  Bergleuten  zu  controliren,  die  Ersteren  in  Schuz  zu  neh- 
men und  die  Lezteren  zur  Nachgiebigkeit  gegen  die  Forde- 
rungen der  Arbeiter  zu  zwingen.  Die  Molly-Maguires  bilden 
einen  Zweig  des  alten  Ordens  der  Hibernier,  einer  grossen 
und  einflussreichen  Gesellschaft , welche  in  verschiedenen 
Staaten  der  Union  gesezlich  anerkannt  ist  und  Mitglieder  in 
allen  Staaten  zählt.  Der  Zweck  dieses  Ordens  ist  Uebung 
der  Wohlthätigkeit  und  hat  niemals  verbrecherische  Tendenzen 
verfolgt.  Um  so  auffallender  ist  es,  dass  er  seine  Verbin- 
dungen mit  den  Molly-Maguires  auch  dann  noch  fortsezte, 
als  deren  gesezwidriges  Treiben  schon  eine  allgemein  bekannte 
Thatsache  war.  Leztere  bestehen  ausschliesslich  aus  irischen 
Katholiken,  dessen  ungeachtet  hat  die  Kirche  diesen  Geheim- 
bund excommunicirt. 

Die  Molly-Maguires  traten  zuerst  1854  auf.  Man  nannte 
sie  Buokshots  (Rehposten) , weil  sie  mit  solchen  nach  ihren 
Gegnern  schossen.  Sie  sezten  sich  1862  der  Aushebung  für 
die  Armee  entgegen  und  verübten  schon  in  dem  Zeitraum 
von  1863 — 69  eine  grosse  Zahl  blutiger  Thaten,  deren  Opfer 
meist  hervorragende,  in  den  benachbarten*  Bergwerken  ange- 
stellte  Personen  waren.  Ihre  Macht  stieg  besonders  durch 
den  gewaltigen  Zuzug  von  Arbeitern,  zumei.st  von  Irländern, 
welchen  der  in  P"olge  des  Bürgerkriegs  rasch  steigende  Kohlen- 
bedarf veranlasste. 

Die  Bande  übte  einen  furchtbaren  Terrorismus  auf  die 
Bevölkerung  aus.  Ihre  Mittel  waren  in  steigender  Linie: 

1)  Drohbriefe  und  Sargnotizen  (|  und  die  Figur  eines  Sarg.s) 

2)  radikale  Durchprügelung  der  Widerspenstigen  3)  Nieder- 
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brennen  ihrer  Wohnungen  4)  Mord,  welcher  stets  mitFreu-i 
digkeit  vollzogen  wurde  und  dessen  sich  die  mit  dem  Auf-' 
trage  beglückten  Exekutoren  stets  rühmten.  Die  Bande  hatte; : 
es  so  weit  gebracht,  dass  ihre  Leute  zu  Polizeichefs,  zu  Con- 
stablern  und  Countycommissären  gemacht  wurden,  und  bei- 
nahe wäre  ein  Mann,  der  auf  die  Bank  der  Angeklagten  ge-  i 
hörte,  Richter  geworden.  ; 

Die  Justiz  wurde  vollständig  lahm  gelegt.  Jeder,  welcher  i 
auf  die  Anklagebank  kam,  wurde  theils  in  Folge  der  Ein- 
schüchterung der  Geschwornen,  theils  in  Folge  von  beeidigten 
Zeugenaussagen,  die  für  jenen  ein  Alibi  nachwiesen,  freige- 
sprochen, andrerseits  der  eidtreue  Zeuge  bedroht  und  er- 
mordet. Jeder  Molly-Maguire  war,  wenn  es  Rettung  eines 
Ordensbruders  galt,  zum  Meineid  verpflichtet. 

Rettung  aus  dieser  Noth  brachte  erst  der  Präsident  der 
Philadelphia-Reading-Eisenbahn-,  Kohlen-  undEisen-Compagnie 
Franklin  B.  Go  wen.  Diesem  gelang  es,  denjenigen  Mann 
als  Detective  zu  erhalten,  welcher  den  gefährlichen  Auftrag 
zu  übernehmen  den  Muth,  ihn  so  glücklich  durchzuführen  die 
Fähigkeit  hatte.  Es  war  James  M’Parlan,  geb.  in  Armagh 
in  der  irischen  Provinz  Ulster,  29  J.  alt,  von  Kopf  zu  Fuss 
ein  ächter  Sohn  der  grünen  Insel,  gewandt  und  ausnahms- 
weise tüchtigen  Charakters.  Er  nahm  den  Namen  James 
M’Kenna  an  und  verliess  am  27.  Okt.  1873  Philadelphia,  um 
als  Bergmann  gekleidet  seinen  halsbrecherischen  Posten  an- 
zutreten. Bald  wusste  er  sich  das  Vertrauen  der  Chefs  zu 
erwerben  und  trat  in  der  Nacht  vom  14.  April  1874  in  den 
Orden  ein.  Er  erstattete  seinem  Chef  tägliche  Berichte  und 
rettete  Manchem  durch  zeitige  Warnung  das  Leben.  Sein 
Hauptquartier  war  Shenandoah,  eine  Stadt  von  9000  E.  und 
Hauptmittelpunkt  des  Kohlenbaus,  wo  die  Bergleute  und  unter 
ihnen  die  Molly-Maguires  die  Herren  waren. 

In  dem  am  27.  Juni  1876  beginnenden  Prozesse  vertrat 
Gowen  die  Anklage.  Er  entwarf  ein  drastisches  Gemälde  der 
Sachlage,  des  ruchlosen  Treibens  der  Mordbande  und  brachte 
auch  die  erste  Verurtheilung  eines  M.  M.  zu  Stande.  Aber 
erst  nachdem  22  Mitglieder  der  Bande  ihre  Schuld  am  Galgen 
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gebüsst  hatten,  vermochten  die  Bewohner  des  Anthrazitkohlen- 
distrikts wieder  frei  aufzuathnien. 

Was  aber  in  der  Geschichte  der  Molly-Maguires  einen 
tiefen  Schatten  auf  den  Schauplaz,  den  Staat  Pennsylvanien, 
wirft,  ist  die  Thatsache,  dass  die  republikanische  Partei  dieses 
Staats,  vertreten  durch  ihren  Gouverneur,  sich  in  Unterhand- 
lung mit  der  Mordbande  einliess,  um  bei  der  bevorstehenden 
Gouverneurswahl  ihre  Stframen  zu  gewinnen,  zu  welchem  Be- 
huf überdiess  an  ihre  Chefs  grosse  Summen  ausbezahlt  wurden. 

Die  Geschichte  dieser  Bande  und  die  des  nächstfolgen- 
den Complots  illustriren  sich  gegenseitig.  Die  erste  durfte 
daher  nicht  fehlen. 


Die  Fenier. 

Die  Vorgeschichte  des  Bundes  ist  die  Geschichte  Irelands 
von  dem  Zeitpunkt  an , wo  Grossbritannien  sich  mehr  von 
Leidenschaft  als  von  staatsmännischer  Weisheit  bestimmen 
Hess,  die  eroberte  Insel  so  zu  behandeln,  wie  kein  Land  be- 
handelt werden  darf.  Es  wäre  ohne  Zweifel  wohl  unmensch- 
licher gewesen,  die  gesammte  irische  Rasse  auszurotten  oder 
doch  zu  deportiren,  aber  weiser  wäre  diese  radikale  Mass- 
regel  immerhin  gewesen , als  sie  zwar  leben  zu  lassen , aber 
ihr  das  Eigenthum  vor  dem  Munde  wegzunehmen  und  sie 
zum  brodlosen  Gesindel  zu  machen,  gleichviel,  welche  P'ehler 
auch  immer  dieser  mit  P'üssen  getretenen  Rasse  anhaften 
mögen. 

L)ie  specielle  Geschichte  der  fenischen  Brüderschaft  ist 
auf  Obrien  zurückzuführen,  welcher  im  Gegensaz  zum  grossen 
Agitator  üconnell  die  Befreiung  Irelands  vom  plumpen  briti- 
schen Joche,  die  völlige  legislative  Lostrennung  der  Insel  von 
Grossbritannien  mit  Waffengewalt  durchzusezen  strebte. 
Die  übrien’sche  Partei  hatte  wenigstens  im  Stillen  fortbcstan- 
den,  als  sie  einen  mächtigen  Rückhalt  fand  in  den  während  der 
Ilungersnoth  1846  und  1847  in  Massen  nach  Nordamerika  aus- 
gewanderten  Iren,  welche  ihren  ganzen  Hass  gegen  h^ngland  in 
die  neue  Welt  mitgenommen  hatten  und  aus  deren  Mitte  nun 

Krauss,  Psychologie  des  Verbrechens.  22 
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ein  neuer  Geheimbund,  die  fenische  Brüderschaft*),  auf- 
tauchte. Diese  Verschwörung  wurde  in  Amerika  sehr  offen 
unter  John  O’Mahrouy,  in  Ireland  etwas  versteckter  unter 
James  Stephens  betrieben.  Ein  Congress  der  obersten 
Leiter  (in  Chicago  1863  abgehalten)  stellte  ein  sehr  energi- 
sches Programm  auf.  Das  Jahr  1864  wurde  zu  einer  Vervoll- 
kommnung der  militärischen  Organisation  des  Bundes  ver- 
wendet. Die  ersten  Regungen  des  Bundes  erstickte  die  eng- 
lische Regierung  im  J.  1866  durch  Suspendirung  der  Habeas- 
corpusacte  für  ganz  Ireland  und  in  dem  genannten  Jahr  hörte 
man,  abgesehen  von  einigen  Verhaftungen,  nichts  mehr  von 
den  Feniern,  so  dass  selbst  die  Regierung  am  5.  Febr.  1867 
sich  vertrauensvoll  aussprach,  um  wenige  Tage  hernach  aus 
ihrer  Ruhe  aufgeschreckt  zu  werden.  Es  wurde  ihr  der  ge- 
fährliche Plan  der  Fenier  verrathen,  sich  der  Citadelle  in 
Chester  zu  bemächtigen  und  das  dortige  ansehnliche  Waffen- 
depot aufzuheben.  Man  kam  zuvor.  Sodann  sollte  in  den 
ersten  Tagen  des  März  ein  allgemeiner  Aufstand  ausbrechen, 
allein  es  kam  blos  zu  kleinen  Scharmüzeln.  Ein  Landungs- 
versuch amerikanischer  Fenier  endete  unglücklich  mit  der 
Gefangennahme  von  26  Theilnehmern , einschliesslich  zrweier 
Führer.  Der  Aufstand  scheiterte  im  Verlauf  des  Jahres  1867 
vollständig.  Bald  aber  wurde  England  durch  zwei  unerwar- 
tete Ereignisse  aus  seiner  Ruhe  aufgerüttelt. 

Am  13.  September  desselben  Jahres  wurden  in  Manchester 
zwei  Männer  verhaftet,  in  denen  die  Polizei  den  Colonel  Kelly 
und  den  Obersten  Deasy,  zwei  der  hervorragendsten  Mitglie- 
der des  Fenierbundes,  erkannte.  Sie  wurden  am  18.  Sept. 
dem  Richter  vorgeführt.  Ihr  Rücktransport  nach  dem  Bel- 
view-Gefängniss  erfolgte  um  3 Uhr  Nachmittags  in  einem 
Zellenwagen  mit  8 verschliessbaren  Zellen,  welche  von  einem 
in  der  Mitte  durchlaufenden  Gang  aus  zugänglich  waren.  In 

*)  Der  Name  erfreut  sich  einer  ßfachen  Ableitung;  i)  von  den  Phöniziern, 
welche  nach  einer  alten  Sage  zuerst  Colonien  in  Irchand  gegründet  haben,  2)  von 
einer  alten  Kriegerkaste , welche  sich  nach  einem  berühmten  Häuptling  Finna 
d.  h.  Männer  Firnis  nannten,  3)  von  einer  royal istischen  Landwehr  im  6.  Jahr- 
hundert, welche  dem  Throne  und  der  Verfassung  zum  Schuze  diente. 
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Folge  erhaltener  Andeutungen  eines  Befreiungsplans  waren 
dem  Fuhrwerk  lO  Polizeibeamte  beigegeben.  Auf  diesen  Wa- 
gen nun  erfolgte  in  der  Entfernung  einer  Viertelstunde  vom 
Gefangniss  plözlich  ein  energischer  Angriff,  welcher  von  einem 
vollständigen  Erfolg  gekrönt  war.  Eine  Schaar  Männer  stürzte 
sich  auf  den  Wagen , schoss  die  Pferde  nieder  und  hielt  Po- 
lizeibeamte und  andre  Personen,  welche  eilends  zu  Hilfe  kom- 
men wollten,  durch  Revolverschüsse  und  Steinwürfe  in  be- 
scheidener Entfernung.  Der  Sergeant  Brett,  welcher  die  Zellen- 
schlüssel nicht  herausgeben  wollte,  wurde  erschossen  und  die 
nun  befreiten  Gefangenen  flohen  querfeldein.  Am  29.  Okt. 
wurden  die  5 Hauptangeklagten  von  der  Urtheilsjury  für 
schuldig  erklärt  und  alle  5 am  23.  Nov.  hingerichtet. 

An  demselben  Tage  wurden  zu  London  ein  gewisser 
Burke  und  Casey  verhaftet,  ersterer  als  denuncirtes  Fenier- 
haupt, lezterer  wegen  hartnäckigen  Widerstands  gegen  die 
Polizeibeamten.  Ein  Theil  des  Clerkenwallgefängnisses  in- 
mitten Londons,  in  welchem  beide  untergebracht  waren,  ist 
von  einer  25'  hohen  und  2'  dicken  Mauer  umschlossen.  Den 
Hof  aber  übersieht  man  von  den  obern  Stockwerken  der  an- 
stehenden bescheidenen  Handwerkerwohnungen  aus  und  man 
überzeugte  sich,  dass  die  Gefangenen  alle  Nachmittage  von 
3 — 4 Uhr  spazieren  geführt  wurden.  Auf  diese  Thatsache 
nun  wurde  ein  Befreiungsversuch  geplant,  allein  in  Folge  einer 
Denunciation  wurde  die  Spazierstunde  der  Gefangenen  vom 
12.  Dec.  Nachmittags  auf  den  13.  Dec.  Morgens  9 Uhr  ver- 
legt, so  dass  Nachmittags  der  Gefängnisshof  leer  war.  An 
diesem  Nachmittag  sahen  mehrere  Personen  zwei  Männer  ein 
Fässchen  auf  einem  Wagen  die  Strasse  entlang  fahren , das 
P'ässchen  abladen  und  gegen  die  Gcfängnissmauer  stellen. 
Pflner  von  ihnen  zündete  nun  eine  anscheinend  an  dem  Päss- 
chen  befindliche  Lunte  an  und  wenige  Augenblicke  darauf 
erfolgte  eine  gewaltige  weithin  gehörte  P.^xplosion,  deren  Pol- 
gen entsezlich  waren.  Auf  der  Stätte  selbst  bildeten  die 
nächstgelegenen  Pläuser  einen  Trümmerhaufen  und  mehr  als 
50  Personen  lagen  blutend  und  verstümmelt  unter  den  1 rüm- 
mern.  Niemand  wurde  auf  der  Stelle  getödtet,  aber  8 star- 
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ben  einige  Zeit  hernach.  Weit  grös.ser  war  die  Zahl  der  auf 
Lebenszeit  Verkrüppelten  und  4 wurden  des  Augenlichts  für 
immer  beraubt. 

In  Folge  fieberhafter  Thätigkeit  der  Polizei  wurde  es 
möglich,  der  Anklagejury  eine  Anklage  auf  Mord  gegen  7 Per- 
sonen vorzulegen,  wovon  aber  eine  von  der  Jury  ausser  Ver- 
folgung gesezt  wurde.  Von  diesen  6 wurde  nur  Eine,  Mi- 
chael Barret  aus  Glasgow,  welcher  durch  Zeugenaussagen 
überwiesen  worden  war,  die  Lunte  angezündet  zu  haben,  für 
schuldig  erklärt  und  am  16.  Mai  1868  durch  den  Strang  hin- 
gerichtet *). 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  datirt  eine  wenig  unterbrochene 
Reihe  sogenannter  Agrarverbrechen,  welche  in  Ireland  selbst 
verübt  wurden  und  in  zahlreichen  Brandstiftungen,  Verstüm- 
melung von  Vieh , Attentaten  auf  Personen  nicht  selten  mit 
tödtlichem  Erfolg  u.  s.  w.  bestanden. 

Allgemeine  Entrüstung  der  gesitteten  Welt  erregten  die 
neuesten  Grossthaten  der  fenischen  Mordbande.  Wenige  Tage, 
nachdem  das  Parlamentsmitglied  Parnell  und  andere  Führer 
der  Landliga  eingesperrt  worden  waren,  am  6.  Mai  1882  wur- 
den in  dem  Phönixpark  in  Dublin  am  hellen  Tage  der  neue 
Staatssekretär  Cavendish  und  der  Unterstaatssekretär  Bourke 
ermordet.  Nicht  ganz  ein  Jahr  hernach  wurden  die  Mörder 
von  einem  Mitglied  ihrer  Bande,  Carey,  welcher  als  Kronzeuge 
gegen  sie  auftrat,  verrathen  und  erlitten  die  Todesstrafe. 

Der  am  28.  Juni  1883  entlassene  Carey  durfte  sich  seines 
Lohnes  nicht  lange  fi'euen,  er  wurde  am  30.  Juli  an  Bord 
des  Dampfers  Melrose  auf  dem  Weg  von  der  Capstadt  nach 
der  Delagoabucht  von  dem  amerikanischen  Iren  O’Donnell 
erschossen.  Aber  auch  dieser  Rächer  entging  seinem  Schick- 
sal nicht.  Am  15.  Sept.  nach  England  zurückgeführt  landete 
O’Donnell  in  Southampton,  wurde  am  i.  Dezbr.  von  den  Ge- 
schworenen zum  Tode  verurtheilt  und  am  17.  Dezbr.  troz  der 
von  der  Regierung  der  Vereinsstaaten  und  Viktor  Hugo  an 
die  Königin  gerichteten  Begnadigungsftirbitten  im  Newgate- 
gefängniss  gehängt. 


*)  N.  Pitaval  Bd.  XL  (IV,  4)  1S69. 
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Die  Nihilisten. 

Der  Nihilismus  und  das  Fenierthum  haben  das  mit  ein- 
ander gemein , dass  sie  in  der  Politik  wurzeln.  Auch  das 
Kampfmittel  haben  sie  gemein.  Es  ist  der  Terrorismus,  der 
kein  Gewaltmittel , mag  es  noch  so  ruchlos  und  verzweifelt 
sein,  verschmäht.  Der  Fenismus  ist  aber  dadurch  moralisch 
im  Vortheil,  dass  er  einen  äussern  Feind  bekämpft,  wozu  es 
keiner  Demoralisation  bedarf,  was  vielmehr  ein  gesunkenes 
Volk  mächtig  zu  heben  vermag  und  immerhin  ein  versöhnen- 
des Moment  in  sich  trägt.  Dies  aber  kann  man  dem  Nihi- 
lismus nicht  nachrühmen.  Er  will  zwar  auch  P^reiheit , aber 
was  für  eine!  Eine  Aufhebung  aller  Zucht,  eine  Vernichtung 
alles  dessen,  was  der  ganzen  gesitteten  Welt  als  das  unan- 
tastbare , den  Adel  der  Menschheit  bedingende  Heiligthum 
Sfilt , ein  Ziel , wodurch  er  sich  den  Hass  und  Abscheu  der 
Vernünftigen  gesichert  hat.  Suchen  wir  uns  über  die  Ur- 
sachen dieser  Erscheinung  ins  Klare  zu  sezen*). 

Die  Grundbedingung  ihres  Werdens  und  Gedeihens  ist 
wohl  immerhin  die  allgemeine  Unzufriedenheit  des  Volks  mit 
den  bestehenden  politischen  Verhältnissen,  die  ins  Volksbe- 
wusstsein eingedrungene  Unvermeidlichkeit  der  Aufgabe,  an 
der  Stelle  'der  persönlichen  Willkür  des  Regenten  sichere 
Unterpfänder  eines  gesezlich  geordneten  Daseins  zu  schaffen. 
P'ehlte  es  dem  russischen  Volke  nicht  an  dieser  soliden  Grund- 
lage des  staatlichen  Lebens,  dem  festen  Rechtsboden,  so  wären 
alle  von  aussen  kommenden  zersezenden  Elemente  unwirksam 
geblieben. 

Die  drei  theils  durch  ihre  Zahl  theils  durch  ihre  Stellung 
vorwaltenden  Nationalelemente  sind : die  Bauern , der  Adel 
und  die  Beamten.  Der  Bauer  glaubt  sich  in  seinem  von 
Naturrechtswegen  ihm  zugehörigen  Bcsize  zu  Gunsten  des 
Adels  beeinträchtigt , der  Adel  fühlt  sich  der  Willkür  des 
Czaren  preisgegeben  und  der  überzählige  Beamtenstand  hat 
eine  prekäre , gleichfalls  von  der  Laune  des  Regenten  ab- 


*)  Unter  andern  Quellen  nach  Dippel,  der  russ.  Nihilismus.  1882. 
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hängige  Existenz  und  ist  überdies  in  seiner  untern  grösseren 
Hälfte  schlecht  besoldet.  Es  fehlt  also  überall , wohin  man 
blickt , das  in  gesunden  Staaten  so  wirksame  conser\^ative 
Element.  Man  darf  hiernach  wohl  sagen , Russland  sei  der- 
zeit ein  der  Revolution  äusserst  günstiger  Boden. 

Die  diese  Gährung  begünstigenden  Momente  sind; 

1)  die  allgemeine  Unkultur  und  krasse  Unwissenheit  der 
Volksmasse,  welche  in  der  überaus  mangelhaften  Organisation 
des  Schulwesens  ihren  Grund  hat.  Die  Schullehrer  sind  ihrer 
Mehrzahl  nach  unwissende , ihrem  Beruf  entfernt  nicht  ge- 
wachsene Leute.  Kein  Wunder  dessalb,  dass  kaum  der  zehnte 
Theil  des  Volks  lesen  und  schreiben  kann. 

2)  die  durchgängig  mangelhafte  Bildung  der  höheren 
Volksschichten,  welche  man  vorzugsweise  dem  despotischen 
Wüthen  Alexanders  II  gegen  die  Classicität  zu  verdanken  hat. 

Gerade  nun  dieser  Grundmangel  der  Bildung  macht  die 
Russen  um  so  zugänglicher  für  fremde , leicht  auf  Irrwege 
führende  Lehrsysteme , als  diesen  zwei  sehr  ausgesprochene 
Nationaleigenthümlichkeiten  der  Russen  entgegenkommen : 
i)  grosse  Vorliebe  für  Alles,  was  vom  Auslande  kommt  2)  bei 
fehlender  Originalität  eine  ausnehmend  glückliche  Fassungs- 
kraft. Es  gibt  nichts , was  nicht  beim  Russen  schnell  Ein- 
gang fände,  Avas  er  sich  nicht  leicht  aneignete.  So  konnte 
es  nicht  fehlen , dass  die  junge  akademische  Welt  mit  der 
deutschen  Philosophie,  welche  seit  1826  von  Professor  Pau- 
low  auf  der  Moskauer  Hochschule  gelehrt  wurde,  und  ältere, 
reifere  Männer  durch  Stankiewitsch , Paulow’s  Schüler,  mit 
dem  Hegel’schen  System  bekannt  wurden , indem  er  dieses 
einem  engeren  Kreise  vortrug , welchem  die  Begründer 
der  Aktionspartei  sowie  der  Slavophilenpartei  angehörten. 
Auf  diesem  Weg  also  wurde  Jungrussland  von  Hegels  Criti- 
cismus  und  dem  Geiste  der  Negation  angesteckt,  während  es 
später  von  Schopenhauer  mit  der  nicht  frommen  Milch  des 
Pessimismus  sich  tränken  Hess. 

Nun  ist  freilich  vom  Pessimismus  zum  Nihilismus  kein 
weiter  Sprung  zu  machen.  Dessenungeachtet  bedurfte  es 
doch  einer  Slavinisirung  dieser  abstrusen  Lehrsysteme,  wenn 
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sie  in  succum  et  sanguinem  der  Russen  übergehen  sollten, 
und  dies  konnte  nur  durch  Nationalrussen  geschehen.  Drei 
waren  es  , welche  sich  dieses  Verdienst  erwarben  und  dess- 
halb  die  Väter  des  Nihilismus  genannt  werden: 

Alexander  Herzen  (geb.  zu  Moskau  i8i6,  f 21.  Jan. 
1870). 

Nikolaus  Tschernytschewsky  (geb.  1829  [?]). 

Michael  Bakunin  (geb.  zu  Torschok  im  Gouvernement 
Twer  1814,  j am  i.  Juli  1876  in  einem  Spital  zu  Bern). 

A.  Herzen  war  ein  höchst  begabter  Kopf,  vollendeter 
Hegelianer,  welcher  tiefe  Gelehrsamkeit  mit  philosophischem 
Denken  verband,  der  aber  nur  in  der  Herrschaft  des  Socia- 
lismus den  Völkerfrühling  zu  erblicken  vermochte.  Eine  wirk- 
liche politische  Macht  wurde  erst  seine  1857  zu  London  ge- 
gründete Zeitschrift  Kolokol  (die  Glocke),  in  welcher  alle 
Staatsgeheimnisse  des  russischen  Reichs  erbarmungslos  an 
das  Licht  gezogen  wurden  und  die  sich  desshalb  zum  Popanz 
aller  Staatsbeamten  gestaltete.  Er  wurde , indem  er  den 
revolutionären  Pessimismus  schuf,  der  Bahnbrecher  des  Nihi- 
lismus. Der  aber,  welcher  das  Verdienst  hatte,  die  Lehren 
dieses  Pessimismus  in  Pdeisch  und  Blut  zu  verwandeln , ist 
N.  Tschernytschewsky.  Er  vollbrachte  dies  auf  künstlerischem 
Weg  durch  den  berüchtigten  Roman  »Was  thun?«,  welcher 
das  A und  das  O,  die  politische  und  socialistische  Bibel  der 
russischen  Jugend  wurde. 

Die  Bahn  war  gebrochen  und  geebnet.  Sie  durfte  nur 
dem  öffentlichen  Verkehr  übergeben  werden.  Dies  that 
M.  Bakunin,  der  Schöpfer  des  praktischen  Nihilismus, 
welcher  ebendesshalb  als  der  Vater  dieses  specifisch  russi- 
schen Kindes  gilt.  Er  arbeitete  auf  den  Umsturz  alles  Be- 
stehenden los.  Nicht  nur  der  Staat,  auch  die  Religion  und 
die  Sittlichkeit  sollten  vollständig  ausgerottet , alle  Leiden- 
schaften bis  zur  allgemeinen  Anarchie  entfesselt  werden. 
Diese  war  das  erklärte  Ziel  des  Nihilismus  und  »nichts  sollte 
übrig  bleiben  als  eine  Communalverwaltung,  die  internationale 
Commune , nichts  als  eine  Administration  ohne  regierende 
Gewalt.« 
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Der  Täufer  des  Nihilismus  ist  Iwan  Turgeniew  (f  am  ■ 
3.  Sept.  1883  auf  dem  Bougival  bei  Paris),  welcher  in  seinem  I 
Roman  »Die  Väter  und  die  Söhne«  das  freilich  nicht  von  I 
ihm  erfundene  Wort  erstmals  auf  das  System  anwandte.  I 

Die  Werkzeuge  des  von  Bakunin  geschaffenen  Destructiv-  1 
processes  sind  theils  direkte  theils  indirekte.  1 

Die  eigentlichen  Exekutoren,  das  aktive  Heer  des  Nihi-  I 
lismus,  bildet  nicht  wie  in  Frankreich  das  Proletariat,  sondern  I 
die  Classe  der  »Gebildeten«,  vor  allen  Andern  die  Studenten 
der  Universität , des  technologischen  Instituts , der  mediko- 
chirurgischen  Akademie  zu  Petersburg,  sodann  die  Studenten 
der  Universitäten  und  höheren  Lehranstalten  zu  Kiew,  Char- 
kow, Odessa  und  Moskau. 

In  unmittelbarem  Anschluss  an  dieses  Gros  der  Armee 
muss  ein  Russland  ganz  vorzugsweise  charakterisirendes  In- 
gredienz mit  Auszeichnung  genannt  werden:  die  Studentinnen  ■ 
oder,  wie  sie  sich  in  Uebereinstimmung  mit  ihren  amerika-  ; 
nischen  Colleginnen  mit  Vorliebe  nennen,  die  weiblichen 
Menschen.  Diese  Heroinen  des  Nihilismus  leisten  der 
aktiven  Armee  die  wichtigsten  Dienste.  Sie  bereichern  die 
Armeekasse  durch  ihre  Scheinheirathen , wobei  es  auf  die 
Ausbeutung  reicher  Käuze  abgesehen  ist , aber  auch  noch 
auf  andern  Wegen.  Sie  befreien  die  Gefangenen  durch  Be- 
stechung der  Wächter,  wobei  ihnen  der  höchste  Preis,  über 
welchen  sie  zu  verfügen  haben,  nicht  zu  kostbar  ist,  und  was 
noch  mehr  als  alles  dies  sagen  will,  sie  verstärken  die  Armee 
durch  eine  Propaganda,  deren  nur  weibliche  Menschen 
fähig  sind.  Denn  sie  wissen  sich  überall  einzuführen  als 
Zofen,  Mägde  und  Krankenwärterinnen.  Nichts  ist  ihnen  un- 
möglich, keine  Thüre  bleibt  ihnen  verschlossen.  Mit  so  ent- 
schlossenen, energievollen  Kriegern  lässt  sich  die  Welt  er- 
obern. Bakunin  wusste  aber  auch  ihre  Dienste  zu  würdigen, 
er  nannte  sie  seinen  »kostbarsten  Schaz«. 

Als  ein  sehr  wirksamer  Bestandtheil  der  aktiven  Armee 
muss  hier  gleichfalls  das  semitische  Element  herausgehoben 
werden.  Eine  grosse  Anzahl  der  russischen  Nihilisten,  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlechts,  besteht  aus  Juden.  Sie 
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glauben  nämlich  durch  den  Umsturz  des  Staatsgebäudes 
schneller  zur  verfassungsmässigen  Gleichberechtigung  zu  ge- 
langen. 

Nur  vereinzelte  Contingente  liefert  das  Officiercorps  und 
der  Beamtenstand.  Um  so  nüzlicher  werden  die  lezteren  auf 
indirektem  Wege  dem  Nihilismus , indem  sie  sein  Treiben 
theils  durch  Lässigkeit  theils  aber  auch  systematisch  mit  Vor- 
liebe begünstigen.  Warum  sollten  sie  das  nicht?  Sie  sind 
ja  aus  der  Mitte  des  aktiven  Heers  hervoi'gegangen. 

Eine  grosse  Rolle  spielt  in  dieser  Armee,  wie  in  jeder  an- 
dern vor  und  nach  Montecuculi,  das  Geld.  Die  Haupteinnahms- 
quellen sind  Betrug  (Scheinheirathen  und  andere  Formen),  Dieb- 
stahl (namentlich  grosse  Cassendiebstähle),  Unsittlichkeit,  Mord. 

Wenn  der  Nihilismus  alles  Positive  negiren  und  zerstören 
will , so  sind  es  doch  zwei  sehr  affirmative  Elemente , die 
von  der  Zerstörung  ausgenommen  sind : Geld  und  Sexualität. 

Weder  Socialismus  noch  Panslavismus  gehören  zum  Wesen 
des  Nihilismus.  Den  Communismus  hat  Russland  längst  in 
schönster  Form.  Die  russische  Gemeindeordnung  ist  der 
vollkommenste  Agrarcommunismus , die  radikale  Verwirk- 
lichung des  socialdemokratischen  Ideals , um  welches  die 
westlichen  Socialdemokraten  Russland  beneiden  können.  Der 
Bauer  ist  der  Sklave  seiner  Gemeinde. 

Der  Panslavismus  war  nur  Bakunins  Aushängeschild,  um 
alles  Volk  um  sich  zu  schaaren , das  ganze  Volk  sich  zu 
eigen  zu  machen.  Er  hegte  ihn  nur  bis  1867,  von  da  an 
wandte  er  sich  der  Internationale  zu.  Bakunin  negirte  ja 
jeden  Staat , er  konnte  also  unmöglich  einen  so  mächtigen 
Staat  anstreben  wollen. 

Das  System  des  Nihilismus  ist  kein  anderes  als  das  der 
P'enier,  der  Molly-Maguires  und  der  Mafia.  lüs  ist  der  Terro- 
rismus, welcher  jede  Regierung  lahm  legen  will,  um  selbst  die 
Herrschaft  zu  erringen. 

Das  gewaltsamere,  wildere  Treiben  des  Nihilismus  datirt 
vom  Jahr  1876 , als  P’olge  des  energischeren  Auftretens  der 
Regierung,  welches  Ende  1875  und  Anfangs  1876  massenhafte 
Deportationen  nihilistischer  Gefangener  vollzog. 
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Die  hervorragendsten  Thatsachen  sind  chronologisch  ge- 
ordnet folgende : 

1878.  5.  Febr.  Attentat  der  Wjera  Sassulitsch  auf  den 
Petersburger  Stadthauptmann  Trepow  in  dessen  Audienz- 
zimmer. 

— . 12.  April  Freisprechung  derselben. 

— -.  12.  Aug.  General  Mesenzow,  Gensdarmeriechef,  auf 

offener  Strasse  von  di'ei  Männern  angefallen  und  tödtlich 
verwundet. 

Eine  Anzahl  grosser  Studentenrevolten  bis  zum  Ende 
des  Jahrs. 

1879.  21.  Febr.  Fürst  Krapotkin , der  Gouverneur  von 
Charkow,  meuchlerisch  ermordet. 

Brandstiftungen  in  verschiedenen  Städten. 

1880.  17.  Febr.  Dynamitexplosion  unter  dem  Speise- 
zimmer des  Czaren  im  Winterpalast. 

— . 3.  März  Attentat  auf  den  Diktator  Loris  Melikoff. 

— . 14.  April  Attentat  auf  den  promenirenden  Kaiser: 

4 Revolverschüsse  auf  ihn  abgefeuert. 

1881.  13.  März  Ermordung  Alexanders  II.  (ö.  Attentat 
auf  ihn).  Anfangs  November : Entdeckung  einer  nihilistischen 
Werkstätte  für  Fabrikation  von  Sprengbomben  und  Höllen- 
maschinen. 

1883.  28.  Dezbr.  Obristlieutenant  Ssudeikin  nebst  einem 

ihn  begleitenden  Unterbeamten  von  Degajew , ehemaligem 
Artilleriekapitän,  ermordet. 

Der  Zweikampf  mit  t ö d 1 1 i c h e 11  Waffen 

kann , wenn  er  für  den  einen  oder  den  andern  Duellanten 
oder  für  beide  zugleich  Tödtung  oder  tödtliche  Venvundung 
zur  P'olge  hatte,  an  und  für  sich  nicht  als  Mordmotiv  aufge- 
fasst werden,  da  in  der  Regel  die  Absicht  des  Tödtens  fehlt, 
derjenige  aber,  welcher  eine  solche  Absicht  hegte,  sein  eignes 
Leben  einsezt  oder  dem  feindlichen  Zufall  preisgibt,  wodurch 
das  Sträfliche  seiner  Absicht  ein  Gegengewicht  erhält.  In 
der  weitaus  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  aber  fällt  diese  Ab- 
sicht beiderseits  ganz  weg.  Beide  Gegner  betreten  den  Kampf- 
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plaz  blos,  um  der  Welt  zu  verkünden , dass  ihnen  die  Ehre 
höher  stehe  als  das  Leben , wobei  leider  oft  genug  zu  be- 
dauern ist,  dass  die  Ehre  gar  nicht  »engagirt«  war  oder  doch 
in  irgend  einer  andern  Weise  hätte  »rehabilitirt«  werden  können. 

Der  Zweikampf  hätte  sonach  als  Mordmotiv  in  dieser 
Schrift  keine  Stelle  finden  können,  wenn  er  nicht  wie  andre 
Dinge,  selbst  das  Beste,  dem  Missbrauch  ausgesezt  wäre. 

Wir  haben  oben  unter  der  Categorie  »Intriguant«  einen 
Fall  aus  dem  N.  Pitaval  vorgeführt , wo  ein  gewissenloser 
dämonischer  Schuft  mit  allem  Aufwand  seines  findigen  Geistes 
ein  Pistolenduell  ins  Werk  zu  sezen  wusste,  um  sich  als  Be- 
werber um  eine  vortheilhafte  »Partie«  beide  Rivalen  vom 
Halse. zu  schaffen,  was  ihm  auch  gelungen  wäre,  wenn  ihm 
nicht  das  Gericht  einen  Strich  durch  die  Rechnung  gemacht 
hätte.  Dieser  Fall  kann  sich  zwar  wiederholen,  aber  er  trägt 
doch  zu  sehr  das  Gepräge  des  Ausserordentlichen  an  sich, 
als  dass  er  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Wagschale  werfen 
könnte,  wenn  es  sich  darum  handelt,  den  Zweikampf  als  ein 
mit  der  Vernunft  und  Sittlichkeit  unvereinbares  und  darum 
verwerfliches  Institut  zu  brandmarken. 

Der  Missbrauch  liegt  auf  einer  andern  Seite,  auf  der  Seite 
jener  passionirten  Raufbolde,  deren  wir  oben  (pag.  156)  be- 
reits gedacht  haben,  und  bei  welchen  die  tödtliche  Verwun- 
dung oder  der  plözliche  Tod  eines  braven  Gegners  entfernt 
nicht  Vorsäze  der  Besserung,  vielmehr  erneuerte  Lust  nach 
ähnlichen  »Rencontres«  zur  Folge  hat. 

Dies  ist  nun  der  P'all,  wo  der  Zweikampf  sich  mit  dem 
Begriffe  Mord  identificirt,  nur  dass  hier  die  P'orm  des  Mords 
durch  die  Sitte  gleichsam  legalisirt  wird,  was  sich  in  den  ver- 
hältnissmässig  so  milden  Sühneakten  seitens  der  Rechtspflege 
offenbart. 

Wir  durften  sonach  den  Zweikampf  mit  tödtlichen  Waffen 
als  eine  durch  die  Sitte  sanctionirte  Maske  des  Mordes  nicht 
unerwähnt  lassen. 
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C.  Die  Arten  des  Mords. 

Sie  bilden  2 Categorien:  die  mechanischen  und  die  che- 
mischen Mittel  der  Vernichtung  des  Lebens,  m.  a.  \V.  die 
äussere  Gewalt  und  das  Gift. 

I.  Der  Gewaltmord. 

Man  kann  4 Arten  dieses  Gewaltmords  unterscheiden: 
i)  Stich,  Hieb,  Schlag  und  Stoss  mittelst  Werkzeugen,  die 
dem  Menschen  jeder  Zeit  zu  Händen  sind.  Unter  diesen  ist 
der  populärste  und  nächstbereite  der  Prügel,  dessen  sich  nicht 
etwa  blos  der  verwilderte,  unter  die  Thiere  gerathene  Mensch, 
sondern  auch  der  menschenähnlichste  Affe  bedient  und  der 
auf  die  Zertrümmerung  des  Schädels  berechnet  ist.  Seine 
Wirksamkeit  verstärkte  sich  um  so  mehr,  je  mehr  sich  sein 
Gewicht  in  centrifugaler  Richtung  verstärkte.  Auf  diese  Weise 
wurde  der  Prügel  zur  wirklichen  Mordwaffe  in  Form  der  Keule 
und  des  Morgensterns , bei  welch’  lezterem  zum  verstärkten 
Schwung  noch  die  Stacheln  kamen. 

Der  Kriegsgebrauch  hat  den  Begriff  Waffe  für  die  zur 
Verwundung  oder  Tödtung  des  Menschen  geeignetsten  Werk- 
zeuge hervorgebracht.  Dieser  Begriff  ist  jedoch  der  Präcisi- 
rung  nicht  fähig,  da  die  zu  häuslichem  und  technischem  Ge- 
brauch bestimmten  Werkzeuge  heute  noch  die  wirksamsten, 
sichersten  und  — gebräuchlichsten  Mordwaffen  sind:  das 

Messer,  der  Hammer  und  das  Beil,  welche,  wofern  sie  kraft- 
voll geführt  werden,  ihres  Zieles  nie  fehl  gehen,  während  die 
eigentlichen  Kriegswaffen,  sämmtliche  Schiessgewehre,  Säbel, 
Degen  schon  Uebung  erfordern,  wenn  sie  den  Gegner  kampf- 
unfähig machen  oder  gar  tödten  sollen. 

An  diese  Werkzeuge  mechanischer  Gewalt  schliessen  sich 
gegen  den  P'eind  geschleuderte  harte,  schwere  Körper,  ins- 
gemein Steine  an.  Ihre  Wirkung,  wenn  sie  nicht  durch  die 
antike  Schleuder  verstärkt  ist,  zeichnet  sich  durch  Unsicher- 
heit und  Unzulänglichkeit  der  Kraft  aus. 

Die  zweite  Gruppe  der  Mordwerkzeuge  sind  die  Schiess- 
waffen: Pistol,  Revolver,  Flinte.  Weniger  sicher  im  Gebrauch 
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als  Stich-  und  Hiebwafifen  empfehlen  sie  sich  bei  geübter 
Führung  durch  den  plözlichen  Erfolg,  mit  welchem  der  Geg- 
ner ausser  Kampf  gesezt  wird  und  durch  die  grössere  Sicher- 
heit des  Angreifers  vcfr  wirksamer  Gegenwehr,  wenn  der 
Gegner  nicht  mit  gleicher  Waffe  versehen  ist  oder  wenn  er 
überrascht  wird. 

Die  dritte  Gruppe  bilden  die  mit  elementarer  Kraft  wir- 
kenden explosiven  Zerstörungsmittel:  Höllenmaschine,  Dyna- 
mitpatronen u.  s.  w. 

Die  vierte  Gruppe  der  Gewaltmittel  zielt  auf  Unterbre- 
chung des  Athemprozesses  oder  Erstickung.  Ihre  Formen 
sind:  i)  Erwürgung  oder  Erdrosselung  im  engem  Sinne 

2)  Strangulirung  3)  Ertränkung. 

Die  Erwürgung  wird  durch  Zusammenpressung  der  Luft- 
röhre, vorzugsweise  des  Kehlkopfs,  mit  kräftiger  Faust  be- 
werkstelligt, wobei  es  nur  merkwürdig  bleibt,  wie  wenig  sich 
am  Leichnam  charakteristische  Merkmale  der  gewaltsamen 
Einwirkung  vorfinden. 

Die  Strangulation  d.  h.  die  Erdrosselung  mittelst  eines 
um  den  Hals  gewundenen  Strangs  (Strick,  Schnur,  schmales 
Tuch  etc.)  wird  vom  Mörder  der  Erwürgung  vorgezogen,  weil 
sie  die  Methode  der  häufigsten  Form  der  Selbstentleibung 
nachahmt  und  er  desshalb  sich  der  Hoffnung  hingeben  darf, 
dass  die  gewaltsame  Erdrosselung  unter  der  Maske  des  Selbst- 
mords der  Entdeckung  glücklich  entgehe.  Das  Opfer  wird 
in  diesem  Fall  nach  erfolgtem  Tode  oder  wenigstens  im  Zu- 
stand der  Asphyxie  aufgehängt,  je  schneller  um  so  besser. 
Denn  bei  rascher  Exekution  des  Aufhängens  darf  der  Mörder 
noch  auf  eine  möglichst  correkte  Strangrinne  rechnen. 

Freilich  wird  diese  List  dem  geübten,  scharfblickenden 
Techniker  des  Gerichts  gegenüber  wohl  selten  gelingen;  diess 
aus  folgenden  Gründen : 

1)  Es  lassen  sich  bei  gewaltsamem  Stranguliren,  wofern 
das  Opfer  nicht  zuvor  in  tiefe  Betäubung  (spirituose  Getränke, 
Chloroform,  Aether  u.  s.  w.)  versezt  worden  ist,  oberfläch- 
liche Hautschürfungen  nicht  wohl  vermeiden. 

2)  Auch  lokale  Einwirkungen  durch  Druck  auf  den  Nacken 
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fehlen  wchl  selten,  so  dass  die  Strangrinnc  nach  hinten  sich 
eher  erweitert  als  verengert. 

3)  Die  Art  des  Aufhängens  des  Leichnams  hat  meist  das 
Gepräge  der  Uebereilung,  der  Hast,'  die  es  versäumt,  die 
Methode  der  Selbstmörder  genau  nachzuahmen. 

Diess  verschuldet  theils  das  Gewicht  des  Leichnams, 
falls  der  Mörder  nicht  einen  Gehilfen  oder  eine  Mehrheit  von 
solchen  hat,  theils  das  Grauen  vor  dem  Leichnam,  aus  dessen 
Berührung  sich  der  Mörder  loszumachen  eilt. 

4)  Es  fehlen  dem  Leichnam  die  dem  Selbstmörder  ziem- 
lich constant  zukommenden  anatomischen  Merkmale  im  Hirn 
und  Herz. 

Der  Erstickungstod  wird  ausserdem  noch  durch  aus- 
dauerndes Zuhalten  von  Mund  und  Nase  mit  den  Händen 
oder  durch  Zudecken  mit  Kissen  bewerkstelligt,  in  welch’ 
lezterem  Fall  vielleicht  Leinwandabdrücke  auf  hervorragenden 
Gesichtstheilen  mikroskopisch  constatirt  werden  können. 

Endlich  wird  die  gewaltsame  Erstickung  keineswegs  selten 
mittelst  Ertränkens  in  Flüssen,  Seen  und  Meeren  ausgeübt. 
Der  Familien-  und  Kindermord  bedient  sich  mit  Vorliebe  der 
Ertränkung,  welche  überdiess  zur  See  durch  das  Ueberbord- 
werfen  des  Opfers  so  nahe  gelegt  ist.  Die  5 Matrosen  auf 
der  Esperance,  welche  sich  ihres  bärbeissigen  Capitäns  ent- 
ledigten (N.  Pitaval  XI.  Bd.  1847)  scheinen  diese  Exekution 
besonders  leicht  genommen  zu  haben,  weil  es  g e m e i n s c h a ft- 
liches  Rache  werk  war  und  nicht  ein  Tropfen  Blutes 
dabei  vergossen  wurde.  Selten  werden  sich  wohl  Mör- 
der in  der  Haft  einer  so  h a rmlose  n Heiterkeit  hingeben. 

Noch  müssen  wir  eines  mächtigen  Agens  des  Mordes 
gedenken.  Es  ist  diess  der  Besiz  einer  Mordwaffe. 
Diess  lässt  sich  in  Ländern  oder  Länderstrichen,  wo  das 
'Fragen  von  Waffen  allgemeine  Sitte  oder  auch  eine  noth- 
gedrungene  Sicherheitsmassregel  ist,  leicht  im  Grossen  nach- 
weisen. 

Da,  wo  das  Tragen  von  Messern,  Dolchmessern,  Dolchen 
in  allgemeinem  Gebrauche  ist,  wie  in  Oberbaiern  und  Italien, 
kommen  nicht  allein  mehr  Tödtungcn  durch  Messerstiche, 
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sondern  auch  mehr  Tödtungen  überhaupt  vor.  Beides  zu- 
sammen ist  hier  durchaus  beweisend.  Man  sollte  nun  glauben, 
diese  Sitte  sei  doch  nur  der  Tödtung  im  Afifekt  förderlich, 
aber  sie  fördert  auch  den  Rachemord,  wie  uns  wenigstens 
aus  Italien  tägliche  Erfahrung  und  Statistik  lehren. 

Und  was  in  Italien  der  Dolch  ist,  ist  in  den  vereinigten 
Staaten  der  Revolver,  der  Lebensgefährte  des  Volks.  Dort 
ist  nicht  allein  die  Zahl  der  Einzelmorde  eine  erschreckend 
grosse,  es  kommt  dort  auch  zu  förmlichen  Revolverschlachten, 
welche  sich  die  Parteien  vor  der  Wahlurne  liefern;  noch  mehr, 
im  Tempel  der  Themis  selbst,  wenn  über  einen  Rechtsfall 
gerichtet  wird,  sind  wenigstens  in  Kentucky  die  streitenden 
Parteien,  Kläger  und  Beklagte,  mit  Revolverschüssen  über 
einander  hergefallen , um  in  dem  Prozess , über  welchen  so- 
eben Recht  gesprochen  wurde,  dem  Ausspruch  der  Richter 
durch  einen  schreienden  Lynchakt  zuvorzukommen  (N.  Pitav. 
Band  LI  [IV,  13]  1880). 

In  voller  Uebereinstimmung  hiemit  steht  das,  was  uns  die 
Giftmischerinnen  erzählen  werden.  Nichts  weckt  den  Gift- 
mordreiz so  gewaltig  als  der  Giftvorrath.  So  lange  dieser 
dauert,  sprizen  sie  das  Gift  nach  allen  Seiten  aus,  wenn  sie 
auch  nicht  tödten  wollen. 

Ist  es  bei  uns  Allen,  die  wir  im  Geleise  des  Gesezes 
wandeln,  etwa  anders?  Reizen  uns  unsre  Mundvorräthe,  über- 
haupt unser  Besizthum,  nicht  zum  Mehrgenuss?  Ein  altes 
wahres  Sprüchwort  sagt:  Wessen  das  Herz  voll  ist,  dessen 
geht  der  Mund  über.  Diesem  dürfen  wir  den  Nachsaz  geben : 
Wessen  unsre  Truhen  und  Büchsen  voll  sind,  dessen  geht 
unser  Herz  über. 

Wir  haben  ja  bei  den  Brandstiftern  dieselbe  Erfahrung 
gemacht.  Was  dem  Italiener  der  Dolch,  dem  Nordamerikaner 
der  Revolver,  der  Giftmischerin  der  Giftvorrath,  das  ist  dem 
Brandstifter  das  Zündhölzchen , das  er  nur  aus  der  Westen- 
tasche ziehen  und  an  seinen  Beinkleidern  anzünden  darf,  um 
die  lustig  aufflackernde  P'lamme  emporlodern  zu  lassen. 

Das  Bewusstsein  des  Besizes  und  der  ungehinderten  Be- 
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nüzung  des  Besizes  ist  ein  Reizmittel,  dem  der  schwache 
Mensch  nicht  widersteht. 

2.  D er  Giftmord. 

Wenn  die  vorbedachte  gewaltsame  Tödtung  des  Menschen 
im  Allgemeinen  bei  weitem  vorherrschend  eine  Leistung  des 
Mannes  ist,  so  hat  das  zartere  Geschlecht  doch  in  Einer  Art 
dieses  Verbrechens,  im  Giftmord,  den  entschiedenen  Vorrang 
wenigstens  insofern  gewonnen,  als  es  die  grössten  Virtuosen 
dieses  Mords  geliefert  hat.  Diess  allein  schon  berechtigt  uns 
zu  der  Frage;  Sollten  etwa  im  schönen  Geschlecht  ganz  spe- 
cielle  psychische  Vorbedingungen  zu  dieser  Art  von  Mord 
vorhanden  sein  ? Und  welche  wären  diese  ? 

Ehe  wir  aber  zur  Beantwortung  dieser  Frage  schreiten, 
wollen  wir  doch  zuvor  noch  uns  an  die  Statistik  wenden,  um 
uns  von  dieser  über  das  Verhältniss  beider  Geschlechter  zum 
Giftmord  belehren  zu  lassen. 

»Nicht  blos  ist  die  relative  Betheiligung  des  weiblichen 
Geschlechts  bei  den  prämeditirten , nicht  mit  physischer  Ge- 
walt auszuübenden  Verbrechen  der  Bosheit  (Meineid,  Brand- 
stiftung, Mord)  eine  weit  grössere  als  nach  dem  allgemeinen 
Durchschnitt  der  Weiberbetheiligung  am  Verbrechen  sein 
sollte,  sondern  bei  den  Vergiftungen  hält  sich  die  Zahl  der 
Männer  und  Frauen  (z.  B.  in  Preussen  von  1860  bis  62) 
fast  die  Waage,  so  dass  die  Wahrscheinlichkeit,  durch 
einen  Mann  oder  durch  eine  Frau  vergiftet  zu  werden,  bei- 
nahe gleich  ist,  während  die  Wahrscheinlichkeit,  von  einem 
Mann  oder  einer  Frau  einen  schweren  Angriff  auf  Leben, 
Gesundheit,  Ehre  und  Eigenthum  zu  erleiden,  sich  wie  6:1 
verhält  (Wagner).  Das  ist  nicht  blos  in  Preussen,  sondern 
nach  Guerry  genau  ebenso  in  P'rankreich  der  Fall«*). 

Dieses  statistische  Ergebniss,  welches  in  unzweideutigen 
Zahlen  spricht,  sagt  uns  mehr,  als  wir  erwartet  haben.  Das 
arithmetische  Verhältniss  beider  Geschlechter  zum  Giftmorde 
ist  nahezu  das  gleiche,  während  sich  das  weibliche  Geschlecht 


*)  Alex.  V.  Oeltingeii  a.  a.  O.,  p.  511. 
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zum  männlichen  bezüglich  der  allgemeinen  Criminalität  wie 
1 : 6 verhält.  Man  darf  sonach  sagen:  die  Zahl  der  weiblichen 
Giftmörder  sei  mindestens  5mal  grösser,  als  sie  nach  dem 
Durchschnittsgeseze  des  allgemeinen  weiblichen  Verbrechen- 
hangs sein  sollte.  Wir  wollen  nun  die  Faktoren  des  Aus- 
nahmsgesezes  zu  ermitteln  suchen. 

Der  Giftmord  ist  unter  den  Verbrechen  gegen  die  Per- 
son genau  das,  was  unter  den  Verbrechen  gegen  das  Eigen- 
thum die  Brandstiftung  ist.  Es  ist  unter  gewissen  Verhält- 
nissen, welche  wir  später  genau  kennen  lernen  werden,  das 
am  leichtesten  ausführbare  Verbrechen,  das,  was  den  Urheber, 
wenn  er  auch  nur  mit  einiger  Vorsicht  verfährt,  am  wenigsten 
dem  Verdachte  aussezt  oder  diesen  da,  wo  er  unvermeidlich 
ist,  am  schwersten  nachweisen  lässt.  Die  Vergiftungserschei- 
nungen insbesondre  haben  mit  Ausnahme  einiger  narkotischer 
Substanzen,  des  Morphiums  namentlich,  im  Allgemeinen  so 
wenig  Charakteristisches,  dass  sie  mit  gewissen  Krankheits- 
formen (Magenkatarrh,  Magenentzündungen,  Cholerine,  Brech- 
ruhr u.  s.  w.)  leicht  verwechselt  werden  können,  und  dass  es 
gerade  die  Aerzte  sind,  welche,  wie  uns  die  Casuistik  der 
Vergiftungen  überreichlich  belehrt,  in  dem  Verkennen  der  Gift- 
wirkung zu  jeder  Zeit  Grosses  geleistet  haben. 

Der  Giftmörder  sezt  sich  niemals  wie  der  Gewaltmörder 
einer  persönlichen  Gefahr  aus.  Er  ist  jedem  geräuschvollen 
Thun,  Angriff  und  Gegenwehr,  enthoben.  Alles  geht  so  in 
traulicher  Stille , unter  dem  Deckmantel  aufmerksamer , auf- 
opfernder Pflege,  zärtlichster,  liebevollster  Sorgfalt  vor  sich. 
Der  Mörder  ist  es,  welcher  seinem  Opfer  die  Augen  zudrückt 
und  mit  Nachdruck  die  Todtenklage  anstimmt. 

Dies  Alles  macht  nun  das  Gift  gerade  wie  das  »geräusch- 
lose« Zündhölzchen  zur  Lieblingswaffe  der  Schwächlinge,  be- 
ziehungsweise der  Feiglinge.  Diejenige  negative  Eigenschaft, 
welche  das  Weib  im  Allgemeinen  vor  dem  Manne  voiaus 
hat , der  vorzugsweise  den  Geschlechtscharakter  bildende 
Mangel  an  Muth  und  Kraft , ist  sonach  das , was  in  erster 
Linie  die  Vorliebe  des  verbrecherischen  Weibs  für  das  Gift 
begründet. 

Kraus  s,  Psychologie  des  Verbrechens. 
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Dies  Alles  ist  jedoch  nur  das  auf  der  Oberfläche  gelegene, 
was  den  verbrecherischen  Entschluss  erleichtert,  ihm  förder- 
lich ist.  Das  aber,  was  dem  Giftmordgelüste  weitere  Nah- 
rung  gibt,  dasselbe  leicht  zu  einem  leidenschaftlichen  Hange 
macht,  ist  die  kindische  Freude  an  einem  Ding,  welches  dem 
Weibe  das,  was  ihm  an  Stärke  und  Muth  abgeht,  reichlich 
ersezt , es  zu  einer  Art  Schicksalsmacht  erhebt , welche  je 
nach  Laune  oder  augenblicklichem  Bedarf  über  Leben  und 
Tod  der  Mitmenschen  verfügt.  Ein  solcher  Talisman  über- 
menschlicher Kraft  ist  dem  ebenso  eiteln  als  schwachen  Ge- 
schöpfe das  Gift.  Und  warum  sollte  es  nicht  mit  inniger, 
immer  steigender  Liebe  zu  demselben  erfüllt  w'erden,  zu  jener 
geheimen  Pandorabüchse , die  alle  seine  Herzenswünsche  so 
bereitwillig  erfüllt , alle  Mittel  zum  Lebensgenuss  verschafft, 
alle  Hindernisse  beseitigt  und  an  den  Feinden  Rache  nehmen 
lässt,  also  der  Boshaften  den  »göttlichsten«  aller  Lebensge- 
nüsse verschafft? 

Haben  wir  nun  die  oben  liegenden  und  die  geheimen 
Triebfedern  der  Vorliebe  für  das  Gift  ermittelt,  so  wollen  wir 
nun  auch  wissen,  was  das  Weib  so  vorzugsweise  zum  Gift- 
morde, d.  h.  zu  erfolgreicher,  sich  selbst  sichernder  Ausübung 
desselben  befähigt.  Hiezu  bedarf  es  einer  sehr  positiven 
Eigenschaft,  obgleich  die  Negation  ihr  eigentliches  Wesen 
bildet,  einer  Eigenschaft,  die  dem  Schwachen  zur  Abwehr 
des  Starken  verliehen  ist,  der  List  und  der  Verstellungskunst, 
dieser  nothwendigen  Grundlage  des  mimischen  Talentes,  Ge- 
fühle, auch  solche,  die  man  nicht  hat,  die  aber  bei  Jedem  voraus- 
gesezt  werden  und  in  die  sich  der  Mimiker  wenigstens  hinein- 
denken kann,  mimisch  und  sprachlich  zur  täuschenden  Dar- 
stellung zu  bringen  oder  zu  h e u c h e 1 n.  Und  dieses  Talent, 
die  allgemeine  Gabe  des  weiblichen  Geschlechts,  besizen  Ein- 
zelne in  solcher  Vollkommenheit,  dass  sie  alle  Welt  zu  täu- 
schen vermögen.  Kommt  nun  aber  zu  dieser  Geflihlsmaske 
von  der  intellektuellen  Seite  her  noch  Erfahrung  und  natür- 
liche Menschenkenntniss , eine  tüchtige  Combinations-  oder 
Berechnungsgabe , so  bringt  es  das  Weib  zu  einer  Meister- 
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Schaft  der  Verstellungskunst,  die  der  schwerfälligere,  oft  genug 
sogar  tölpische  Mann  nur  ausnahmsweise  erreicht. 

Hierin  nun  liegt  die  vorzugsweise  Befähigung  zum  Gift- 
mord; nun  aber  wollen  wir  auch  noch  wissen,  aus  welchen 
Gründen  der  weibliche  Hang  zum  Vergiften  zu  einer  gewaltigen 
Leidenschaft  wird. 

Im  Allgemeinen  ist  es  ja  nicht  das  weibliche , vielmehr 
das  männliche  Geschlecht,  welches  die  grossen  Leidenschaften 
vertritt.  Andrerseits  ist  es  nun  aber  Erfahrungssache , dass 
es  beim  Weibe,  wofern  irgend  eine  Leidenschaft  wirklich 
Wurzel  geschlagen  hat,  zu  einer  ungleich  höheren  Stufe  der- 
selben kommt , von  der  man  sagen  kann,  sie  sei  dem  Men- 
schen über  den  Kopf  gewachsen,  sie  übersteige  die  Wider- 
standskraft des  menschlichen  Vernunftwillens.  Ist  aber  die 
Leidenschaft  auf  dieser  Höhe  angelangt,  ist  sie  L a s t e r d.  h. 
ein  Unheilbares  geworden  (dies  wenigstens  nach  der  allge- 
meinen Anschauungsweise).  Man  denke  an  die  Trunksucht, 
die  Prostitution,  den  Diebstahl,  die  Lügenhaftigkeit  und  an 
den  Geiz.  In  allen  diesen  Lastern  lieferte  das  Weib  zu  allen 
Zeiten  und  allerorten  die  widerwärtigsten , abscheulichsten 
Zerrbilder,  wahre  Larven  der  Entmenschlichung,  und  diese 
Lasterhöhe  erreichte  der  Vergiftungshang  bei  beiden  jüngeren 
deutschen  Giftmischerinnen.  Als  lezter  Grund  dieser  Erschei- 
nung erscheint  uns  die  dem  Weibe  im  Allgemeinen  eigene 
geringere  sittliche  Widerstandskraft,  in  lezter  Instanz  bedingt 
durch  das  Vorwalten  des  Empfindens  über  das  Denken. 

Nachdem  wir  nun  die  besonderen  Beziehungen  des  weib- 
lichen Geschlechts  zum  Giftmord  (Vorliebe,  Befähigung,  An- 
wachsen zur  Leidenschaft  und  zum  Laster)  erörtert  haben, 
bleiben  uns  nur  wenige  Vorbemerkungen  über  die  vier  grossen 
Giftmischerinnen,  deren  eingehendere  Darstellung  den  Schluss 
des  zweiten  Abschnitts  dieser  Schrift  bildet , zu  machen 
übrig. 

Die,  soweit  sie  das  deutsche  Nationalelement  vertieten, 
mit  befriedigender  Gründlichkeit  abgefasste  Schilderung  dieser 
Charaktere  ist  eine  der  ersten  Leistungen  des  Neuen  I itavals, 
ganz  des  Ansehens  würdig,  welches  sich  dieses  litei arische 
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Unternehmen  bis  auf  unsere  Tage  ungeschwächt  erhalten  hat. 
Die  Ungleichheit  der  Arbeit  liegt  ausser  der  Schuld  des  Ver- 
fassers jener  Darstellungen.  Besonders  lückenhaft  und  unge- 
nügend ist  die  des  ältesten  Falls,  der  Markisin  Brinvilliers, 
was  in  dem  mangelhaften  gerichtlichen  Verfahren  der  alten 
französischen  Justiz,  vorzüglich  aber  in  der  absichtlichen  Ver- 
brennung der  wichtigsten  Dokumente  seinen  Grund  hatte. 
Lezteres  gilt  namentlich  von  der  Beichte,  welche  diese  Gift- 
mischerin hinterlassen  hatte,  ohne  Zweifel,  weil  durch  sie  wohl 
zu  viele  Glieder  der  hohen  Geburtsaristokratie  compromittirt 
worden  wären.  Auch  fehlen  die  Daten , welche  uns  gesagt 
hätten,  in  welchem  Alter  die  hohe  Dame  ihren  Verbrecher- 
lauf angetreten  und  wie  lange  derselbe  gedauert  habe. 

Auch  die  beiden  älteren  deutschen  Giftmischerinnen,  die 
Ursinus  und  Zwanziger , welche  beide  im  J.  1760  das  Licht 
der  Welt  erblickten,  haben  Autobiographien  verfasst,  allein 
ihnen  fehlte  der  Biographe,  welcher  allein  der  jüngsten  Gift- 
mischerin, zugleich  der  grössten  von  allen,  zu  Theil  geworden 
ist.  Nur  diesem  glücklichen  Umstand  ist  es  zu  verdanken, 
dass  es  uns  möglich  wurde,  tiefer  in  das  Innere  einer  solchen 
aussergewöhnlichen  Erscheinung  einzudringen.  Dieses  Ver- 
dienst erwarb  sich  der  Vertheidiger  der  Gottfried,  welcher 
gerade  desshalb,  weil  er  seiner  Hauptaufgabe  weder  gerecht 
zu  werden  im  Stande  war  noch  es  wollte,  der  Welt  in  an- 
derer Weise  nüziich  zu  werden  bestrebt  war.  Diese  Auf- 
gabe wenigstens  hat  er  mit  Gründlichkeit  und  Talent  gelöst 
und  ein  Buch  *)  geliefert , das  mit  der  Schilderung  seiner 
Clientin  ihren  Namen  und  zugleich  den  seinigen  zu  verewigen 
geeignet  ist.  Die  Tüchtigkeit  und  das  Erschöpfende  dieser 
Arbeit  ergänzt  gewissermassen  die  lückenhafte  Biographie  der 
Uebrigen , deren  »Beichten«  nicht  allzuviel  Licht  über  ihr 
Leben  verbreiteten , weil  sie  zu  viel  Firniss  auf  ihre  Arbeit 
verwendet  hatten. 


*)  Dr.  Vogel,  I.ebensbc.schreilniiig  der  Giftmörderin  Gesebe  Margarethe 
tiotlfricd,  geh.  Timm,  liremen  1S31. 
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I.  Die  Markisin  Brinvilliers. 

Einem  uralten  berühmten  französischen  Geschlechte  entstam- 
mend, zur  Zeit  Ludwigs  XIV  durch  Liebreiz  und  geistige  Begabung 
herv'orragend,  verlor  sie  schon  frühzeitig  — ihrer  eigenen  Angabe 
zufolge  schon  im  7.  Lebensjahr  — ihre  Unschuld  und  trat  früh- 
zeitig mit  einem  ihr  an  Adel,  Vermögen  und  Rang  gleichstehen- 
den Wüstling  in  die  Ehe.  Sie  war  schön,  aber  keine  imponirende 
Gestalt  und  von  mittelmässiger  Grösse.  Von  jener  dunkeln 
Gluth  des  Auges,  dem  italienischen  Feuer  des  Blicks  hatte  sie 
nichts.  Sie  war  eine  ächte  feine  Französin,  das  Gesicht  rund 
(?!)  und  freundlich , von  regelmässigsten  Zügen , die  nur  ein 
innerer  Eindruck  (?!)  veränderte. 

Sie  war  vollkommen  Herrin  ihrer  Bewegungen, 
ihres  Blicks  und  ihrer  Sprache.  Unmuth,  Laune 
und  Krankheit  änderten  niemals  ihre  Liebenswür- 
digkeit. Ihre  Zeitgenossen  sagten;  Wenn  ihre  Schönheit  ihr 
alle  Herzen  unterwarf,  so  gewann  der  Reiz  jener  Heiterkeit, 
welche  immer  das  Kennzeichen  einer  sanften,  reinen,  von  Gewis- 
sensangst freien  Seele  ist,  ihr  das  Zutrauen  Aller,  welche  sich 
ihres  gesuchten  Umgangs  erfreuten.  Und  so  ward  sie  gesucht, 
bewundert,  angebetet  und  gefeiert,  auch  als  ihr  Lebenswandel 
zum  Theil  schon  bekannt  war.  Aber  auch,  nachdem  die  lezten 
Schranken  des  äussern  Anstandes  schon  durchbrochen  waren, 
selbst  da  hatte  sie  noch  leidenschaftliche  Freunde  und  Bewun- 
derer, und  ein  Geistlicher  konnte  es  wagen,  unter  den  Verwün- 
schungen des  Volks  sie  für  eine  Heilige  zu  erklären. 

In  der  Ehe  genoss  sie  der  vollkommensten  Freiheit.  Den 
Verführer,  wenn  es  je  eines  solchen  noch  bedurfte,  hatte  ihr 
der  Gatte  selbst  zugeführt.  Es  war  sein  Feldkamerad,  Capitän 
S.  Croix,  ein  Mann  von  glücklicher  Bildung,  mit  geistreichem 
Gesichte.  Geschmeidig  in  Blick,  Rede  und  Bewegung  schien  er 
nur  dazu  da  zu  sein , den  liebenswürdigen  Allerweltsdiener  zu 
machen.  Bei  dem  Allem  blieb  er  vermögenlos  und  musste  da- 
rauf bedacht  sein,  sich  mit  allen  Mitteln  durchzuschlagen. 

Beide  Gatten  hatten  freie  Hand,  zu  thun,  was  sie  wollten. 
Aber  des  Mannes  verschwenderische  Lebensart  brachte  es  dahin, 
dass  die  Frau  sich  für  berechtigt  hielt,  ihr  Zugebrachtes  zurück- 
zunehmen und  eine  abgesonderte  Wirthschaft  zu  führen.  Von 
nun  an  konnte  sie  ganz  ihrer  Neigung  leben , aber  die  Rück- 
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sichtslosigkeit , mit  der  dies  geschah , veranlasste  ihren  Vater, 
das  Paar  zu  trennen.  Dies  geschah  durch  eine  lettre  de  cachet, 
welche  den  Geliebten  auf  ein  Jahr  in  die  Bastille  brachte.  Die 
Trennung  von  ihrem  Geliebten  steigerte  nicht  nur  ihre  Leiden- 
schaft sondern  erfüllte  auch  beide  noch  mit  Rachgier  gegen  den 
Urheber  der  Trennung.  Aber  auch  das  Mittel,  diese  Rache  zu 
befriedigen,  verschaffte  ihnen  die  Bastille.  Dort  hatte  nämlich 
S.  Croix  die  Bekanntschaft  des  italienischen  Abenteurers  Exili 
gemacht,  welcher  ihn  in  die  Kunst,  unnachweisbare  Gifte  zu 
bereiten,  einweihte.  Inzwischen  hatte  seine  Geliebte  Busse  ge- 
than  und'erschien  der  Welt  als  reuige  Sünderin.  Er  selbst  ging 
in  dieses  Maskenspiel  ein  und  aller  offene  Umgang  beider  Lie- 
benden war  sofort  abgebrochen. 

S.  Croix  war  bei  sich  einig,  die  ganze  Familie  seiner  Rache 
zu  opfern,  und  sie  ging  willig  in  seinen  Racheplan  ein,  weil  er 
sie  früher  zur  Universalerbin  machte. 

Zum  ersten  Opfer  war  der  Vater  der  Markisin,  der  Civil- 
lieutenant  Drogo  d’Aubray,  ausersehen.  Diese  Aufgabe  hatte 
die  Tochter  selbst  zu  übernehmen,  weil  es  dem  Giftmischer  um 
eine  vornehme  Complice  zu  thun  war  und  er  selbst  vor  ihr 
gesichert  sein  wollte.  Sie  machte  ihrem  Lehrmeister  durch  die 
Virtuosität,  welche  sie  in  Lösung  ihrer  Aufgabe  an  den  Tag 
legte,  alle  Ehre.  Vor  Allem  stellte  sie  Proben  an,  um  die 
nöthige  Stärke  des  Gifts  kennen  zu  lernen.  Zuerst  experimen- 
tirte  sie  an  Thieren,  dann  kam  die  Reihe  an  arme  Leute,  Be- 
wohner des  Hotel  Dieu,  an  welche  sie  eigenhändig  vergiftete 
Brode  austheilte.  Sie  erkundigte  sich  einige  Tage  darauf  nach 
dem  Befinden  der  Vergifteten,  allein  dieses  Experiment  erwies 
sich  als  ungenügend,  weil  sie  ihre  Opfer  selbst  genau  beobachten 
wollte.  Zur  Hauptprobe  sah  sie  sich  daher  ihre  Kammerjungfer 
aus.  Diese  wurde  krank,  starb  aber  nicht.  Und  nun  war  es 
eine  ausgemachte  Sache,  dass  das  Erzeugniss  ihres  Lehrers  zu 
schwach  war.  Es  musste  also  für  ihren  Vater  nothwendig  ein 
stärkeres  Gift  bereitet  werden. 

Sie  begab  sich  mit  diesem  ihrem  ersten  Opfer  aufs  Land, 
wo  sie  ihn  mit  der  äussersten  Zärtlichkeit,  Aufmerksamkeit  und 
Aufopferung  selbst  verpflegte.  Niemand  durfte  Hand  anlegen. 
Alles,  auch  das  Kleinste,  verrichtete  sie  eigenhändig.  LTnter 
dieser  Pflege  erkrankte  er  alsbald , starb  jedoch  erst  zu  Hause 
in  Paris,  wo  sie  ihre  volle  Hingebung  an  die  Pflege  des  theuren 
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Vaters  bis  zu  seinem  Tode  unermüdet  fortsezte.  Aus  diesem 
tragischen  Ende  des  Vaters  ging  sie  als  dasjenige  seiner  Kinder 
hervor,  welches  den  Hingang  des  Theuren  viel  tiefer  empfunden 
habe  als  ihre  sämmtlichen  Geschwister,  die  beiden  Brüder  und 
die  Schwester. 

Weil  nun  aber  der  Nachlass  des  Vaters  sich  in  zu  viele 
Theile  zersplitterte,  die  Brüder  ohnedies  den  Löwenantheil  zogen 
und  desshalb  die  aufopfernde  Tochter  gar  zu  kurz  gekommen 
wäre,  so  mussten  vor  Allem  die  Brüder  beseitigt  werden,  und 
diese  Aufgabe  übernahm  nun  S.  Croix  selbst,  welcher  sie  durch 
zwei  Helfershelfer  unter  der  Dienerschaft  rasch  und  sicher  voll- 
zog. Noch  war  die  Schwester  übrig.  Diese  aber  übte  solche 
Vorsicht,  dass  sie  dem  Gifttode  glücklich  entrann.  Sie  lebte 
noch  manches  Jahr,  doch  überlebte  sie  nicht  das  Ende  ihrer 
älteren  Schwester. 

Die  Entdeckung  des  Complots  erfolgte  erst  nach  dem  plöz- 
lichen  Tode  des  S.  Croix,  welchen  die  bei  einer  Giftbereitung 
entströmenden  Gase  im  Augenblick,  als  ihm  die  gläserne  Maske 
entfallen  war,  herbeiführten,  durch  ein  verrätherisches  Kästchen, 
welches  an  sie  adressirt  war  und  eine  reichhaltige  Giftapotheke, 
ihre  Correspondenz  mit  dem  Giftmeister  und  eine  Verschreibung 
von  30  000  Livres  an  ihn  enthielt  und  welches  sie  sich  zu  ver- 
schaffen alle  Mittel  ihres  findigen  Geistes  in  Bewegung  sezte. 

Was  hier  mitgetheilt  wurde,  ist  gerichtlich  erhobene  That- 
sache.  Aber  es  scheint  bei  weitem  nicht  Alles  zu  sein,  was  die 
schöne  Verbrecherin  verübt  hatte.  Das  Gerücht  bezüchtigte 
noch  mehrere  Personen  von  hohem  Stande  (solche  nämlich,  die 
nach  dem  bekannten  Sprüchworte  niemals  gehenkt  werden),  dass 
sie  aus  den  in  der  Küche  der  Brinvilliers  und  Consorten  berei- 
teten Kunsterzeugnissen  Nuzen  gezogen  hätten,  dass  aber  über 
alles  Weitere  die  Untersuchung  ihren  Schleier  gezogen  habe,  weil 
doch  eigentlich  schon  das,  was  wirklich  erhoben  wurde,  voll- 
genügend war,  um  die  vornehme  Welt  an  den  Pranger  zu  stellen. 

Da  alle  ihre  Anstrengungen,  das  Kästchen  zu  erhalten,  er- 
folglos blieben  und  ihre  Aussichten  sich  somit  sehr  verschlim- 
merten, floh  sie  über  die  Grenze  nach  Lüttich,  wo  sie  sich  in 
einem  Kloster  unzugänglich  zu  machen  wusste.  Aber  der  Mann, 
welcher  diesem  Weibe  an  Schlauheit  gewachsen  war,  fand  sich 
in  dem  Polizeisergeanten  Desgrais.  Er  nahte  sich  ihr  untei 
dem  Vorwand,  der  Ruhm  ihrer  Schönheit  und  das  iragische 


ihres  Geschicks  habe  ihm  keine  Ruhe  gelassen,  sie  aufzusuchen. 
Gegen  diese  Sprache  gab  es  keinen  Widerstand.  Es  wurde  ihm 
nicht  zu  schwer,  sie  zu  einem  galanten  Abenteuer  herauszulocken, 
um  sie  gefeiet  gegen  ihre  Reize  und  angebotenen  Schäze  zu  ver- 
haften und  im  Triumph  nach  Paris  zu  bringen.  Sie  wurde  durch 
Urtheil  der  versammelten  grossen  Kammer  und  der  Criminal- 
kammer  des  Parlaments  am  i6.  Juli  1676  zum  Tode  verurtheilt. 

Ihre  Hinrichtung  sezte  eine  ungeheure  Menschenmenge  in 
Bewegung  und  reichliche  Thränen  flössen  um  sie.  Ein  mora- 
lisches Scheusal  in  dem  Weibe  zu  erkennen,  fiel  dem  Volke 
schwerer,  als  die  Heilige,  die  Märtyrin  in  ihr  aufzugeben. 

2.  Die  Geheimräthin  Ursinus. 

Wenn  die  erste  unserer  Heroinen  nach  Stand  und  Her- 
kunft eine  Vollblutaristokratin  war,  so  stellt  sich  uns  die 
Ursinus  als  eine  Aristokratin  der  Intelligenz  und  Bildung  dar. 

Sophie  Charlotte  Elisabethe  Ursinus,  Tochter  des  öster- 
reichischen Legationssekretärs  Weingarten,  geb.  den  5.  Mai  1760, 
genoss  einer  sorgfältigen  Jugendbildung  und  heirathete  19  Jahre 
alt  den  damaligen  Obergerichtsrath  Ursinus. 

Eine  imposante  Gestalt  mit  ansprechenden  Gesichtszügen, 
Rang  und  Vermögensstand  machte  sie  zu  einem  Glanzpunkt  der 
damaligen  Gesellschaft.  Ihrem  äussern  Erscheinen  nach  bestach 
sie  durch  eine  gewisse  nicht  zurückstossende  Vornehmheit  und 
ihr  Ruf  war  fleckenlos. 

Ihre  Ehe  war  insoferne  gerade  nicht  überglücklich  zu  nennen, 
als  sie  ihren  Gatten  nicht  wohl  lieben  konnte.  Er  war  viel  älter, 
übelhörig  und  kränklich.  Bald  nach  der  Verehlichung  wurde 
— nach  Angabe  der  Ursinus  — die  Uebereinkunft  zwischen 
Beiden  getroffen,  dass  sie  auf  den  eigentlichen  Zweck  der  Ehe 
wegen  seiner  Kränklichkeit  verzichten  wollten.  Anfangs  habe 
sie  diese  Verzichtleistung  leicht  überwunden,  später  aber  sei  ihr 
Missmuth  stärker  geworden.  Einmal  sehnte  sie  sich  nach  Kin- 
dern, die  sie  anfangs  als  Spielzeug  gebrauchen 
könne,  dann  sie  zu  Menschen  heranziehen  wollte, 
die  durch  Bande  des  Bluts  zur  Liebe  gegen  sie  ver- 
pflichtet wären.  Dann  habe  sie  aber  auch  gefühlt,  dass  ihr 
Blut  heftig  wallte  und  ihr  Körper  Befriedigung  fordere.  Dies 
habe  sie  im  Umgang  mit  Männern  bei  Händedruck  und  Pfänder- 


küssen  lebhaft  genug  empfunden,  doppelt  lebhaft,  wenn  sie  mit 
dem  holländischen  Capitain  Ragay  in  Berührung  gekommen  sei, 
welche  Leidenschaft  ihr  Gatte  sogar  begünstigt  habe.  Er  wohnte 
längere  Zeit  im  Hause  der  Ursinus,  verliess  aber  Berlin  bald 
und  starb  im  Juli  1797,  nicht  ohne  dass  später  der  Verdacht, 
dass  auch  er  vergiftet  worden  sei,  gegen  sie  sich  erhob,  was 
jedoch  auf  keine  Weise  bestätigt  wurde. 

Am  II.  Sept.  1800  starb  auch  der  Gatte,  nachdem  er  noch 
den  Tag  zuvor  gesund  gewesen  war.  Sie  hasste  ihn  nicht,  fühlte 
sich  vielmehr  ihm  zum  Danke  verpflichtet.  Auch  lebte  in  ihr 
die  Eitelkeit,  als  vorzügliche  Hausfrau  erscheinen  zu  wollen. 
Aber  alle  diese  Motive  waren  nicht  stark  genug,  das  mächtigste 
Gefühl  in  ihr  zurückzudrängen,  die  Sehnsucht,  frei  zu  werden 
von  dem  Bande,  das  sie  an  einen  altersschwachen,  kränkelnden 
Mann  knüpfte,  dem  sie  sich  geistig  wie  körperlich  überlegen 
fühlte.  Dies  ist  dadurch  erwiesen,  dass  sie  sich  nach  dem  Tode 
ihres  Gatten  nach  einem  andern  Mann  umsah,  zu  welchem  Zweck 
sie  ihren  Diener  als  Kundschafter  und  Unterhändler  benüzte. 

Am  23.  Januar  1801  starb  zu  'Charlottenburg,  gleichfalls 
nach  kurzem  Krankenlager,  die  Tante  der  Ursinus,  die  unver- 
ehlichte  Witte.  Sie  hatte  sich  bei  derselben,  die  sie  nach  ihrer 
Aussage  am  meisten  geliebt  (nebenbei  freilich  auch  sie  zu  be- 
erben hoffen  durfte)  am  16.  Jan.  1801  eingefunden,  brachte  auch 
bei  ihr,  wie  bei  ihrem  Gatten,  die  ganze  Nacht  vor  dem  Sterben 
allein  zu.  Auch  dieser  Todesfall  zog  ihr  nicht  den  leisesten 
Verdacht  zu.  Erst  nachdem  sie  der  Angiftung  ihres  Dieners 
Klein  geständig  geworden  war,  lenkte  sich  die  öffentliche  Auf- 
merksamkeit auf  die  beiden  plözlichen  Todesfälle. 

Erst  nach  zwei  Jahren,  Anfangs  des  Jahres  1803,  nachdem 
sie  von  ihrem  Hausarzte  4 Loth  Arsenik  in  die  Hände  bekommen 
hatte , gab  sie  ihrem  Diener  wiederholt  Dosen  dieses  Gifts  in 
Fleischbrühe,  sodann  in  Rosinen,  wovon  sie  eine  mit  Gift  gefüllt 
hatte,  in  Milchreis  und  in  Pflaumen,  wovon  sie  gleichfalls  eine 
mit  Arsenik  gefüllt  hatte.  Da  er  jedoch  beide  lezten  Portionen 
nicht  genoss,  so  kam  er  schliesslich,  obgleich  erst  nach  langem 
Leiden,  mit  dem  Leben  davon  (f  23  Jahre  nach  der  Ihat  im 
Okt.  1826).  Sie  wurde  geständig,  demselben  Gift  gegeben  zu 
haben,  jedoch  nicht  in  der  Absicht,  ihn  zu  tödten,  sondern  blos 
um  es  zu  eigenem  Gebrauch,  da  sie  sich  selbst  entleiben  wollte, 
zu  erproben. 
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Das  Motiv  der  That  liegt  ziemlich  klar  zu  Tage.  Sie  hatte 
ihn  als  Kundschafter  über  die  Verhältnisse  ihrer  Liebhaber  be- 
nüzt.  Er  hatte  sich  zulezt  lästige  Vertraulichkeiten  gegen  sie 
erlaubt,  dies  gab  Anlass  zu  einer  Zän^rei,  in  deren  Folge  er 
aus  dem  Dienst  treten  wollte.  Als  ehrgeizige  Frau  befürchtete 
sie  nun,  durch  ihn  vor  der  Gesellschaft  lächerlich  gemacht  zu 
werden,  und  beabsichtigte  desshalb,  den  gefährlichen,  undank- 
baren Menschen  unschädlich  zu  machen.  Dies  ist  zwar  nicht 
erwiesen,  wird  aber  im  Hinblick  auf  ihren  Charakter  mehr  als 
wahrscheinlich. 

Dieser  Untersuchungsfall  hatte  die  Folgen  für  sie,  dass  sich 
wegen  der  beiden  plözlichen  Todesfälle  schwerer  Verdacht  gegen 
sie  erhob.  Die  beiden  Leichen,  die  des  Gatten  und  der  Tante, 
wurden  ausgegraben  und  zeigten  die  charakteristischen  Erschei- 
nungen des  Arseniktodes,  welche  die  Thatsache  der  Vergiftung 
troz  der  Autorität  der  diese  Thatsache  verneinenden  Aerzte  über 
allen  Zweifel  erhaben  stellten. 

Ihre  Selbstvertheidigung,  die  von  ihrer  hohen,  wahrhaft 
männlichen  Begabung  und  ihren  Rechtskenntnissen  ein  glänzen- 
des Zeugniss  ablegte,  lief  auf  zwei  Punkte  hinaus:  auf  die  ge- 
plante Selbstentleibung,  wodurch  sie  den  Besiz  des  Gifts  moti- 
viren  wollte,  und  auf  eine  Verstandesverwirrung,  welche  ihre 
Zurechnungsfähigkeit  zweifelhaft  machen  sollte. 

Durch  das  Erkenntniss  des  Criminalsenats  des  Kammerge- 
richts vom  12.  Sept.  1803  wurde  sie  von  der  angeschuldigten 
Vergiftung  des  holländischen  Capitäns  Ragay  sowie  von  der 
ihres  Gatten  (!)  völlig  freigesprochen,  dagegen  wegen  Vergiftung 
ihrer  Tante  sowie  wegen  wiederholt  versuchter  Vergiftung  ihres 
Dieners  Benjamin  Klein  zu  einem  lebenslänglichen  Festungsarrest 
verurtheilt,  welchen  sie  auf  der  Festung  Glaz  abbüsste. 

Gegen  30  Jahre  hatte  sie  in  der  Festung  zugebracht,  als 
sie  das  70.  Lebensjahr  erreichte  und  nun  dahin  begnadigt  wurde, 
dass  sie  bis  an  ihr  Lebensende  in  der  Stadt  und  Festung  Glaz 
leben  durfte.  Hier  hatte  sie  nun  Gelegenheit  und  Müsse,  ihren 
vorherrschenden  Charakterzug  frei  zu  entfalten:  den  eiteln  Ehr- 
geiz, eine  Rolle  in  der  Welt  zu  spielen.  Sie  spielte  hier  die 
Unschuldige,  die  Vornehme,  die  Wohlthäterin  der  Armen.  Sie 
machte  ein  Haus  und  trachtete  besonders  darnach,  angesehene 
Fremde  in  ihre  Zirkel  zu  ziehen,  wie  sie  schon  früher  die  Em- 
pfindsame, die  Interessante,  die  Schwermüthige  gespielt  hatte. 
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Dass  sie  eine  vollendete  Meisterin  der  Verstellungskunst  war 
und  beständig  Comödie  spielte,  bezeugte  vor  allen  Andern  der 
»alte  Heim«,  welcher  mehrmals  ihren  Hausarzt  zu  vertreten 
hatte.  Nur  in  Einem  Punkte  scheint  er  mir  sich  geirrt  oder 
sich  unrichtig  ausgedrückt  zu  haben,  wenn  er  behauptete,  dass 
sie  auch  sexuelle  Begehrlichkeit  affektirt  habe.  Dass  sie  mit 
dieser  in  nicht  geringem  Grade  wirklich  behaftet  war,  ergibt 
sich  nicht  allein  aus  ihren  eigenen  Bekenntnissen  sondern  aus 
dem  ganzen  Prozess,  aus  welchem  ja  deutlich  hervorgeht,  dass 
das  Hauptmotiv  ihrer  Verbrechen  auf  gesteigerten  Geschlechts- 
trieb zurückführbar  sei.  Niemals  affektirt  ein  Weib  dem  Manne 
gegenüber  Wollustbegierde,  sie  wollte  ihn  denn  verführen,  und 
dies  würde  sie  ja  nicht  wollen , wenn  sie  nicht  sexuell  begehr- 
lich wäre;  am  wenigsten  ein  Weib  wie  die  Ursinus,  welche  doch 
sonst  die  Reine,  Schuldlose,  Empfindsame  spielen  wollte.  Wenn 
ich  Heims  Ausführung  recht  verstehe,  so  sprach  sie  viel  von 
sexuellen  Verhältnissen  lediglich  in  der  Absicht,  ihn  zu  reizen 
und  an  sich  zu  ziehen. 

Als  sie  am  4.  April  1836  — 74  Jahre  alt  — starb,  hatte 
sie  das  erreicht,  wornach  sie  so  viele  Jahre  lang  getrachtet 
hatte,  den  Ruf  einer  Heiligen,  welche  von  den  Armen  ver- 
göttert wurde.  Aber  diese  Heilige  legte  doch  niemals  ein  Schuld- 
bekenntniss  ab;  an  dessen  Stelle  hinterliess  sie  eine  Autobio- 
graphie, in  welcher  sie  bemüht  war,  sich  und  ihr  Leben  mög- 
lichst reinzuwaschen,  ihre  Verbrechen,  wenn  auch  nicht  wegzu- 
läugnen,  doch  möglichst  zu  verkleinern. 

In  einem  ziemlich  starken  Abstande  von  diesen  beiden 
die  Geburts-  und  Geistesaristokratie  vertretenden  Giftmör- 
derinnen folgen  nun  zwei  dem  mittleren  Bürgerstande  ange- 
hörige  Verbrecherinnen , von  denen  die  eine  das  Laster  in 
seiner  hässlichsten  Form  vertritt,  die  zweite,  wenn  sie  auch 
an  Bildung  Allen  nachsteht,  doch  an  psychologischem  Interesse 
Alle  übertrifft. 

3.  Anna  Margaretha  Zwanziger, 

die  Tochter  des  Gastwirths  Schönleben  zum  schwarzen  Kreuz 
in  Nürnberg,  geb.  im  Jahr  1760,  wurde  schon  im  5.  Jahre  eine 
vater-  und  mutterlose  Waise  und  ging  von  Hand  zu  Hand,  bis 
sie  im  10.  Jahre  eine  nicht  gemeine  Erziehung  im  Hause  eines 
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wohlhabenden  Kaufmanns  erhielt.  Auf  Zureden  verlobte  sie 
sich  im  15.  und  verehlichte  sich  im  19.  Jahre  mit  einem  älteren 
Manne,  den  sie  nicht  eben  liebte,  mit  dem  Notar  Zwanziger. 
Sie  war  viel  allein  zu  Hause,  da  den  Gatten  theils  der  Beruf 
theils  das  Wirthshausleben  draussen  festhielt,  und  füllte  ihre  Zeit 
mit  Lektüre  aus.  Das  erste  Buch,  das  sie  las,  war  »Werthers 
Leiden«  ....  Als  Frucht  dieser  ihrem  Bildungsgrade  nicht  ent- 
sprechenden Lektüre  zeigte  sich  eine  Anempfindelei,  das  Streben, 
interessant  zu  sein,  und  ihr  Sehnen,  in  glänzendere,  vornehmere 
Kreise  zu  gelangen.  Die  Auslieferung  ihres  Vermögens  war  das 
Signal  für  ein  Leben  in  Saus  und  Braus,  welches  so  lange  dauerte, 
bis  das  Geld  verprasst  war  und  die  liebe  Noth  im  Hause  ein- 
kehrte. 

Um  nun  dem  tobenden  Manne  Mittel  zur  Völlerei  zu  ver- 
schaffen, bot  die  empfindsame  junge  Frau,  die  für  Pamela  und 
Emilia  Galotti  geschwärmt  hatte,  ihre  Reize  als  Waare  aus.  In- 
dess  besass  sie,  wie  sie  sich  selbst  in  ihrer  Autobiographie  aus- 
drückte, noch  immer  so  viel  Delikatesse,  sich  nur  zu  Standes- 
personen zu  halten,  die  stets  schwiegen.  »Denn  das  Princip  ist 
mir  von  Jugend  auf  tief  eingeprägt,  mich  an  Personen  anzu- 
schliessen,  die  mein  Glück  machen  könnten.  So  hatte  ich  denn 
auch  der  Liebe  das  Glück  zu  danken,  dass  ich  von  edeln 
Männern  viel  unterstüzt  wurde.«  Obgleich  nun  dem  edeln  Paare 
nach  Abfluss  von  zwei  Jahren  das  Glück  wieder  lächelte,  so  sezte 
die  Gattin  doch,  was  sie  aus  Noth  angefangen,  aus  Liebhaberei 
und  Gewohnheit  fort.  Im  Jahre  1796  starb  der  Gatte  plözlich, 
aber  der  später  entstandene  Verdacht,  dass  sie  ihn  vergiftet 
habe , bestätigte  sich  nicht.  Mit  400  fl. , welche  sie  aus  dem 
Zusammenbruch  des  Hauses  gerettet,  begann  sie  ein  wechsel- 
volles Wanderleben.  Weder  gelang  irgendwo  in  grossen  oder 
kleineren  Städten  ein  Geschäft  noch  konnte  sie  sich  als  Haus- 
hälterin irgendwo  halten,  weil  sie  unreinlich  und  unordentlich 
war,  auch  auf  die  Leitung  der  Küche  sich  nicht  verstand.  Im 
Hause  eines  Freiherrn  entwendete  sie  einen  werthvollen  Ring 
und  verliess  den  Dienst  heimlich.  Der  ihr  nachgesendete  Steck- 
brief veranlasste  sie  zu  einem  Namenwechsel , wozu  sie  den 
Namen  ihres  Vaters  Schönleben  verwandte.  In  Neumarkt  in 
der  Oberpfalz  hätte  sie  als  Lehrerin  junger  Mädchen  in  weib- 
lichen Arbeiten  ein  gutes  Fortkommen  gehabt,  allein  sie  verliess 
es,  um  einem  alten  General  nachzureisen , dessen  Lüste  sie  er- 


365 


regt  hatte.  Und  nun  fast  20  Jahre  von  Ort  zu  Ort  gejagt,  nahe- 
zu 50  Jahre  alt,  »ein  Fremdling  auf  Erden«,  blos  durch  den 
Namenstrug  geschiizt,  sehnte  sie  sich  endlich  nach  Ruhe  und 
bleibender  Versorgung.  Um  ihr  Glück  zu  bannen,  griff  sie  zum 
Gifte. 

Sie  hielt  sich  im  J.  1807  im  Baireuther  Oberlande  auf  und 
nährte  sich  vom  Stricken.  Sie  war  freundlich  und  gefällig  gegen 
Jedermann,  »voll  Demuth  und  Gottesfurcht«,  galt  auch  für  eine 
rechtschaffene  Frau,  die  es  sich  sauer  werden  liess,  um  ehrlich 
durchzukommen.  So  trat  sie  in  das  Haus  des  Justizamtmann 
Glaser  zu  Kochendorf,  der  von  seiner  Frau,  und  zwar  nicht  in 
Folge  eigener  Schuld,  getrennt  lebte,  als  Haushälterin,  fasste 
hier  alsbald  festen  Fuss  und  brachte  es  durch  unsägliche  Mühe 
dahin , eine  Versöhnung  beider  Gatten  herbeizuführen.  Die 
wiederkehrende  Frau  wurde  mit  ausserordentlichem  Gepränge,  • 
woran  sich  die  Einwohnerschaft  betheiligen  musste , em- 
pfangen, aber  nur,  um  nach  vier  Wochen  das  Haus  wieder  als 
Leiche  zu  verlassen.  Allein  die  Absicht,  an  ihrer  Stelle  die 
Frau  des  Justizamtmanns  zu  werden,  erreichte  die  Giftmischerin 
nicht.  Sie  kam  nun  mit  den  besten  Empfehlungen  in  das  Haus 
des  Justizamtmanns  Grohmann  zu  Sanspareil.  Diesem  Jungge- 
sellen suchte  sie  es  sehr  begreiflich  zu  machen , dass  ihm  kein 
Hindemiss  im  Wege  stehe,  seine  Haushälterin  zu  ehelichen.  Da 
er  aber  dessenungeachtet  damit  umging,  sich  mit  der  Tochter 
eines  benachbarten  Justizamtmanns  zu  vermählen  und  die  Nach- 
richt einlief,  in  8 Tagen  werde  die  Braut  eintreffen,  erkrankte 
und  starb  Grohmann  unter  den  bekannten  Erscheinungen,  nach- 
dem sie  ihm  die  zärtlichste,  aufopferndste  Pflege  hatte  ange- 
deihen lassen.  So  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sie  wohlempfohlen 
weiter  gefördert  wurde  und  als  Kindbettwärterin  und  Aushelferin 
in  das  Haus  des  Kammeramtmanns  Gebhard  kam,  dessen  Frau 
ihrer  baldigen  Niederkunft  entgegensah.  Die  Geburt  war  glück- 
lich von  statten  gegangen,  Mutter  und  Kind  befanden  sich  wohl. 
Gleichwohl  starb  die  Wöchnerin  schon  am  dritten  Tage  nach 
der  Geburt  unter  verdächtigen  Erscheinungen.  Jeder  dieser  drei 
Giftmorde  war  von  einer  Anzahl  kleinerer  Vergiftungen  eskortirt. 
Es  sind  deren  im  Ganzen  d.  h.  in  allen  drei  Häusern,  wo  die 
Zwanziger  ihre  Unterkunft  gefunden  hatte,  19  aufgezählt.  Die 
vier  ersten  waren  blosse  Proben,  die  andern  reduciren  sich  auf 
Bosheit  und  kleinliche  Rache.  Näher  interessiren  uns  nui  die 
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lezten  im  Gebhard’schen  Hause  verübten  Vergiftungen-  Im  Sept. 
i8io  wurde  eine  ganze  aus  5 Mann  bestehende  Kegelgesellschaft 
mit  Arsenik  in  Bier  regalirt.  Sodann  am  Tage  ihrer  Abreise, 
als  schon  der  von  ihrem  Brodherrn  bestellte  Wagen  vor  dem 
Hause  stand,  wurde  der  öwöchentliche  Säugling,  ihr  >liebes  Friz- 
chen«,  zwar  mit  den  zärtlichsten  Liebkosungen  und  Küssen,  aber 
zugleich  auch  mit  Biskuit,  der  in  vergiftete  Milch  eingetaucht 
worden  war,  angegiftet.  Das  geschah  jedoch  nur,  >um  das  Kind 
unruhig  zu  machen,  damit  Vater  Gebhard  veranlasst  werde,  sie 
wieder  von  Baireuth  zurückzurufen«.  Auch  die  beiden  Mägde 
sollen  in  Kuchen  angegiftet  worden  sein.  Schliesslich  wnirde 
das  in  der  Küche  stehende  Salzfass  mit  einigen  Prisen  Mäuse- 
gift, das  sie  stets  in  der  Tasche  bei  sich  führte,  gewürzt.  Aber 
diese  kleine  Bosheit  wurde  an  ihr  zum  Hauptverräther. 

Für  den  Untersuchungsrichter  war  es  eine  schwere  Aufgabe, 
aus  dem  Lügengewebe  dieses  Weibes  so  viel  Thatsächhches 
herauszuziehen,  als  zur  Ermittelung  des  Thatbestandes  erforder- 
lich war.  Es  mögen  aus  dieser  Untersuchung  Einzelnheiten,  das 
Weib  vorzugsweise  charakterisirende  Züge,  erwähnt  werden. 

1.  Sie  machte  ihrem  Richter  bemerklich,  er  möchte  doch 
ja  nicht  von  der  heute  vor  ihm  stehenden  Zwanziger  ein  Bild 
von  ihr  aus  ihrer  Blüthezeit  machen,  denn  sie  sei  schön,  sehr 
schön  gewesen. 

Aber  selbst  dies  wird  etwas  zweifelhaft,  wenn  man  sich  das 
von  dem  neuen  Pitaval  im  Eingang  entw'orfene  Bild  der  Ver- 
brecherin vor  Augen  hält:  »Sie  war  klein  von  Wuchs,  hager, 
schief  gewachsen.  Ihr  bleiches,  mageres  Gesicht  mit  den  Furchen 
des  Alters  und  der  Leidenschaft  verrieth  keine  Spur  mehr  von 
einstiger  Schönheit.  Aus  ihren  widrigen  Augen  blickte  Gehässig- 
keit und  Neid,  während  der  Mund  sich  noch  immer  zu  freund- 
lichem Lächeln  verzog  und  ihr  Benehmen  über  und  über  Höf- 
lichkeit, kriechende  Unterwürfigkeit  und  schmeichelndes  Schön- 
thun war.  Eitel,  gefallsüchtig  und  wmllüstig  von  Jugend  auf, 
entfernte  Alter  und  Hässlichkeit  noch  nicht  die  Sünde  und  die 
Begierde  von  ihr.«  Wenn  diesem  Bilde  nach  von  Schönheit 
nie  die  Rede  sein  konnte,  so  ist  doch  Anmuth  und  sinnlich 
verführerischer  Liebreiz  nicht  ausgeschlossen. 

2.  Als  ihr  in  der  Haft  der  bei  ihr  Vorgefundene  Arsenik 
zur  Anerkennung  vorgezeigt  w'urde,  w'ar  es,  als  zitterte  sie  vor 
Freude.  Mit  Augen,  die  von  Entzücken  überstrahlten,  starrte 
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sie  auf  das  weisse  Pulver,  das  ihr  so  grosse  Dienste  geleistet 
hatte.  Hier  möge  nun  auch  das,  was  A.  v.  Feuerbach  über 
ihr  Verhalten  zum  Gifte  aussprach,  seine  Stelle  finden.  »Was 
die  Zwanziger  mit  dem  Gifte  befreundete,  war  überhaupt  nur 
das  Gefühl  unwiderstehlicher  Macht,  die  mit  tückischem  Stolz 
kizelnde  Freude,  eine  Kraft  zu  besizen,  womit  sie  jede  Beschrän- 
kung nach  Gefallen  umwerfen,  jeden  Zweck  erreichen,  jede 
Neigung  befriedigen,  gleichsam  in  die  Plane  des  Schicksals  ein- 
greifen  und  dieses  nach  Gefallen  lenken  konnte.« 

3.  Sie  zeigte  keine  Spur  von  Reue  oder  sonstiger  Gemüths- 
bewegung,  als  ihr  das  Todesurtheil  verkündigt  wurde.  Mit  fester 
Hand  unterschrieb  sie  das  Protokoll  und  gestand,  ihr  Tod  sei 
für  die  Menschen  ein  Glück,  denn  es  würde  ihr  wohl  nicht 
möglich  gewesen  sein,  ihre  Giftmischereien  zu 
lassen. 

4,  Selbst  auf  dem  Schaffet  hörte  sie  mit  grösster  Gelassen- 
heit ihr  Urtheil  an  und  nahm,  als  der  Stab  über  ihr  gebrochen 
wurde,  vom  Richter  und  von  den  Schöppen  wie  von  einer  an- 
dern Gesellschaft  mit  einem  zierlichen  Knicks  höflichen  Abschied. 

Sie  wurde  am  ii.  Sept.  1811  hingerichtet. 

Auch  sie  hinterliess  eine  Autobiographie,  die  sie  in  der 
Zwischenzeit  vom  Schluss  der  Untersuchung  bis  zur  Exekution 
geschrieben  hatte.  Sie  ist  18  enggeschriebene  Bogen  stark 
und  erscheint  als  ein  Versuch,  die  Gräuel  ihres  lüderlichen 
Lebenswandels  zu  beschönigen  und  zwar  sich  nicht  sowohl 
rein  zu  brennen  als  sich  interessant  zu  machen.  Wenn 
nun  auch  diese  Selbstschilderung  wenig  zur  Enthüllung  der 
Wahrheit  beitrug , so  ist  doch  die  Thatsache  dieses  literari- 
schen Produkts  insofern  von  Bedeutung , als  sie  den  voll- 
endeten exclusiven  Egoismus,  welcher  sich  herostratisch  ver- 
ewigen will,  als  den  Kern  ihrer  Individualität  erkennen  lässt. 

Ihre  ganze  Erscheinung  bildet  eine  Stufe  zu  der  typi- 
.schen  Vollendung  einer  dämonischen  Leidenschaft,  welche 
sich  uns  in  der  lezten  und  grössten  der  vier  Heroinen  dar- 
bietet. 
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4-  Gesche  Margarethe  Gottfried. 

Als  Zwillingstochter  eines  äusserst  ehrsamen,  fleissigen  Frauen- 
schneidei's  in  Bremen  am  6.  März  1783  geboren,  von  zartester 
Gestalt  und  feinster  Bildung,  fast  nur  Knochen  und  Haut,  eine 
fast  ätherische  Erscheinung , schwächlich  aber  nicht  kränklich, 
anmuthig  und  leicht  in  ihren  Bewegungen,  lieblich  in  ihrem  Be- 
nehmen, mit  einem  freundlichen,  offenen,  hübschen  Gesicht  wurde 
sie  bald  der  Augapfel  ihrer  Eltern  und  der  Liebling  Aller , mit 
denen  sie  in  Berührung  kam,  auch  andern  Kindern  als  Muster  vor- 
gehalten und  wurde  schon  im  ßten  Jahre  in  die  Schule  geschickt. 
Als  sie  das  erstemal  sündigte  war  sie  7 Jahre  alt.  Von  ihren 
kargen  Eltern  kurz  gehalten,  ^vusste  sie  sich  dadurch  einiges 
Taschengeld  zu  verschaffen , dass  sie  unter  grösseren  Weiss- 
broden,  die  sie  zu  kaufen  hatte,  einige  kleinere  brachte.  Von 
da  schritt  sie  zu  kleinen  Entwendungen  aus  der  unbewahrten 
Tasche  ihrer  Mutter,  welche  sie  5 Jahre  lang  fortsetzte,  bis  sie 
durch  eine  Kriegslist  ihrer  Mutter  abgeschreckt  wurde.  In  ihrem 
12.  Jahre  schon  der  Schule  entnommen,  hatte  sie  im  Hause 
zweierlei  Aufgaben  zu  übernehmen  : den  Dienst  der  entlassenen 
Magd  und  des  Arbeitsgehilfen  des  Vaters  einschliesslich  der 
Schneiderei  ausser  dem  Hause.  Ihr  Fleiss  in  dieser  Arbeit 
erhob  sie  in  den  Augen  des  Vaters  zum  Ideal.  Sie  schien  voll- 
kommen in  den  elterlichen  Begriffen  von  Ordnungsliebe  und 
Ehrbarkeit  aufzugehen,  zeigte  sich  genügsam,  freute  sich  über 
die  kleinsten  Geschenke,  sprach  auch  ihre  von  der  ^Mutter  einge- 
lernten Gebete  mit  buchstäblicher  Treue  her  und  trug  die  Almosen- 
spenden ihrer  Eltern  aus,  welche,  wie  ihr  von  den  Eltern  ein- 
geprägt wurde,  ein  ganz  besonders  gottgefälliges  Werk  seien. 
Sie  war  ausnehmend  weichherzig,  zartfühlend  und  leicht  bis  zu 
Thränen  zu  rühren.  Solche  Wirkung  that  u.  A.  des  Vaters  an- 
dächtiges Morgenlied  und  die  ganze  stille  Ordnung  des  Haus- 
wesens. Auch  schien  sie  religiösen  Eindrücken  nicht  verschlossen 
zu  sein. 

Nicht  nur  Geiz  und  Habsucht  sondern  selbst  Genusssucht 
blieb  ihr  früher  ganz  fremd.  Sie  schien  gar  keiner  Leidenschaft 
fähig  zu  sein,  wenn  es  nicht  die  ehrgeizige  Eitelkeit  war,  in 
jener  vornehmeren  höheren  Sphäre,  in  die  sie  der  Zufall  und  die 
Gunst  der  Menschen  versezte,  sich  zu  erhalten.  Diese  sog  aus 
einem  mädchenhaften  Comödienspiel,  welches  Sonntags  in  einem 
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Nachbarhause  statt  hatte,  mächtige  Nahrung.  Sie  war  nicht  nur 
die  schönste  sondern  auch  die  beste  Spielerin  und  wurde  als 
anerkannte  Primadonna  mit  Bändern  und  Steinen  am  schönsten 
herausgepuzt.  Doch  spielte  sie  auch  die  Woche  durch  insofern 
Comödie  fort,  als  sie  von  ihrer  höchsten  Lust,  der  Sonntags- 
komödie, ihre  Eltern  nichts  merken  Hess.  Indess  konnte  sie 
es  doch  am  Montag  nicht  über  das  Herz  bringen,  die  Schminke 
aus  dem  Gesicht  zu  entfernen,  worüber  ihre  kluge  Mutter  im 
Stillen  lächelte.  Solches  leistete  sie  in  ihrem  13.  Jahre. 

Zur  Jungfrau  herangewachsen  erblühte  sie  in  holdem  Lieb- 
reiz, nicht  beneidet  sondern  nur  geliebt  von  Allen,  als  sie  bei 
einer  sogenannten  Corporalshochzeit,  16  Jahre  alt,  zum  ersten- 
mal in  der  Gesellschaft  erschien.  Sie  wurde  nun  nicht  allein 
von  Bewunderern  sondern  auch  von  Bewerbern  umschwärmt, 
erhielt  aber  ihren  Ruf  unbescholten  bis  zu  ihrer  Vermählung 
und  lehnte  3 Heiratsanträge  ab. 

Indessen  entspann  sich  zwischen  ihr  und  ihrem  Nachbar 
Miltenberg,  Sohn  eines  wohlhabenden  Sattlers,  ein  zartes  Ver- 
hältniss,  das  von  den  Eltern  begünstigt  wurde,  weil  derselbe  ein 
glänzendes  Erbe  zu  erwarten  hatte.  Er  selbst  freilich  war  ein 
in  wüstem,  ausschweifendem  Lebenswandel  und  in  erster  Ehe 
mit  einer  frechen  Buhldirne,  die  ihn  aussog  und  dazu  noch  miss- 
handelte, herabgekommener  Mensch.  Die  Hochzeit  des  un- 
gleichen Paares  fiel  auf  den  6.  März  1806.  An  Sitte,  Bildung, 
Verstand  und  Liebenswürdigkeit  dem  Gatten  weit  überlegen 
wurde  sie  bald  die  anerkannte  Herrin  des  Hauses.  Er  war  es 
auch,  der  ihr  bald  in  seinem  Freunde  Gottfried  den  ersten  Galan 
zuführte.  Sie  tanzte  am  Corporalsmahle  ausschliesslich  mit  ihm 
und  von  diesem  Tag  war  ihr  Sehnen  auf  Gottfried  gerichtet. 
Sie  griff,  da  sie  vor  dem  Spiegel  stehend  über  ihre  Blässe  er- 
schrack,  aufs  neue  zur  Schminke.  Ihr  Liebhaber  hatte  aber  die 
seltsame  Eigenheit,  dass  er  seine  Eroberungen  beim  weiblichen 
Geschlechte  selten  bis  zum  lezten  Angriff  fortsezte,  vielmehr  vor 
dem  Siege  sich  grossmüthig  abwandte.  Inzwischen  stellte  sich 
ein  zweiter,  weniger  zümpferlicher,  Freund  des  Gatten  bei  ihr 
ein,  der  Weinhändler  Cassow,  ein  wohlhabender  Lebemann, 
welcher  mit  Leckerbissen  regalirt  wurde  und  dafür  Wein  in  der 
Tasche  mitbrachte.  Vorerst  trennte  sie  noch  von  ihm  ihre 
zweite  Niederkunft  mit  einem  todten  Kinde.  Mit  Entsezen  nahm 
die  Wöchnerin  ihre  Magerkeit  wahr  und  kam  nun  auf  den  Ge- 
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danken,  sich  durch  Vervielfachung  ihrer  Corsette  den  Schein  der 
Körperfülle  zu  erhalten.  Sie  wusste  dies,  obgleich  sie  es  im 
Lauf  der  Zeit  bis  auf  13  brachte,  so  geheim  zu  halten,  dass  man 
erst  bei  ihrer  Gefangennehmung  auf  den  Grund  der  Fülle  kam. 
Nach  dieser  Niederkunft  reifte  das  zarte  Verhältniss  zu  Cassow 
zur  üppigen  Frucht.  Den  tiefen  Schmerz  und  die  Thränenfluth 
der  Gefallenen  wusste  indess  der  scheidende  Geliebte  mit  dem 
Versprechen  eines  reichen  Reisepräsents  zu  beschwichtigen.  Da 
der  inzwischen  wieder  eintretende  Gottfried  immer  noch  jung- 
fräulich zögerte,  verfiel  die  schöne  Frau  in  Schwermuth,  die  der 
von  zartem  Mitleiden  erfüllte  Liebhaber  mit  kleinen  Darlehen 
heilte.  Nach  der  Zurückkunft  Cassow’s  gelang  es  ihrer  grossen 
Verschmiztheit,  ihr  Doppelverhältniss  vor  beiden  Liebhabern  zu 
verheimlichen.  Nach  ihrer  dritten  Niederkunft,  die  den  beson- 
ders wohlgebildeten  Knaben  Heinrich  zur  Welt  brachte,  half  sie 
ihren  gesteigerten  Geldbedürfnissen  durch  Eingriffe  in  die  Gasse 
des  Gatten  und  des  im  Hause  wohnenden  Buhlen  ab.  Da  in- 
zwischen Cassow  sich  immer  mehr  zurückzog,  steigerte  sich  ihre 
Leidenschaft  für  Gottfried  zu  wilder  Glut  und  sie  fing  nun  an, 
ihren  Mann  als  Hinderniss  ihres  heissersehnten  Glücks  zu  hassen. 
Um  den  Entschluss,  ihn  wegzuräumen,  zur  Reife  zu  bringen, 
bedurfte  es  nur  zweier  Umstände.  Der  eine  war  die  Verheissung 
einer  Wahrsagerin,  ihre  ganze  Familie  werde  aussterben  und  sie 
allein  am  Leben  bleiben , um  dann  sehr  gut  leben  zu  können. 
(So  trefflich  wissen  diese  alten  Hexen  einer  Sünderin  die  tiefsten 
Geheimnisse  ihres  Herzens  zu  entlocken  I)  Der  zweite  dieser 
Umstände  war,  dass  sie  sich  erinnerte,  ihre  Mutter  habe  früher 
wohl  zur  Vertilgung  der  Ratten  und  Mäuse  Gift  gelegt.  Gleich- 
wohl zögerte  sie  noch  einige  Wochen,  bis  sie  eines  Mor- 
gens mit  dem  festen  Entschlüsse  erwachte,  dem  Manne  die 
von  der  Mutter  bezogene  Mäusebutter  zu  reichen.  Bei  die- 
sem ersten  Giftmord  benahm  sich  die  Verbrecherin  noch  ziem- 
lich schülerhaft.  Sie  brachte  es  nicht  über  sich,  sich  dem 
Erkrankten  zu  nähern,  weil  sie  sich  einbildete,  er  müsse  Alles 
wissen.  Sie  blieb  an  der  Thüre  stehen  und  erst  nach  dem 
Verscheiden  des  Mannes  trat  sie  in  der  vor  dem  Spiegel 
einstudirten  Rolle  der  untröstlichen  Wittwe  an  das  Todtenbett. 
Da  nun  aber  Gottfried  auch  jezt  noch  zögerte,  so  stieg  in  ihr 
die  Vermuthung  auf,  ihre  Kinder  und  beide  Eltern,  welche  sich 
missliebig  gegen  die  Verbindung  erklärt  hatten,  würden  ihn  ab- 
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halten.  Nachdem  sie  nun  die  Katastrophe  dadurch  gut  vorbereitet 
hatte,  dass  sie  die  Weissagungen  der  vier  von  ihr  zu  Rathe  gezoge- 
nen Sibyllen  gehörig  verbreitete,  ging  sie  frisch  ans  Werk.  Zum 
ersten  Opfer  war  ihre  Mutter  ausersehen,  welche  sich  der  bessern 
Pflege  wegen  in  das  Haus  ihrer  »Miltenbergin«  hatte  tragen 
lassen.  Dann  kam  die  Reihe  an  ihre  beiden  Töchter,  ein  1V4- 
jähriges  und  das  älteste  Mädchen.  Diesen  folgte  ihr  Vater  und 
zulezt  auch  ihr  Liebling  (als  sehr  wohlgebildeter  Knabe), 

5 Jahre  alt.  Innerhalb  5 Monaten  war  das  ganze  Mordwerk 
vollbracht.  Nun,  nachdem  sich  schon  nach  ihrer  Mutter  Tod 
beängstigende  Visionen  eingestellt  hatten,  welche  sie  bis  zu  ihrem 
Tode  nicht  wieder  los  wurde,  befiel  die  Mörderin  eine  schwere 
Krankheit,  nach  deren  Genesung  die  werkthätige  Unterstüzung 
der  Armen  wieder  aufgenommen  wurde.  Auch  bedachte  sie  eine 
bedürftige  Schwester  ihres  Vaters,  wie  sie  überhaupt  — im  Gegen- 
saz  zu  ihren  beiden  Eltern  — nie  geizig  war.  Indess  Hess  sie 
sich,  dem  ersehnten  Ziele,  der  Verbindung  mit  Gottfried,  nahe, 
voll  Entzücken  über  ihre  nunmehrige  Kinderlosigkeit,  selbstge- 
fällig die  Rede  entschlüpfen : sie  könne  jezt  doch  wieder 
für  eine  Jungfrau  gelten.  Sie  bedurfte  nun  des  Geldes  für 
Puz  und  Geschenke,  auch  für  Almosenspenden,  aber  sie  bedurfte 
viel.  Das  nächste  Opfer  war  ihr  Bruder,  der  unvermuthet  als 
durchseuchter  Krüppel  aus  dem  Kriege  unter  Napoleons  Eahne  zu- 
rückkam. Mit  den  Worten  »vive  l’empereur«  erlag  er  dem  Gift- 
tode. Als  nun  aber  der  inzwischen  von  einer  grösseren  Reise  zu- 
rückgekommene Gottfried  troz  aller  weggeräumten  Hindernisse  mit 
der  Einwilligung  zur  Ehe  noch  zögerte , verwandelte  sich  die 
bisherige  Liebesglut  der  von  ihm  geschwängerten  Frau  in  tödt- 
lichen  Hass.  Er  erhielt  von  ihr  die  richtige  Mitgift  und  starb, 
nachdem  er  zulezt  noch  eingewilligt  und  sich  auf  dem  Sterbe- 
lager mit  ihr  hatte  copuliren  lassen.  Ihr  ungeheurer  Schmerz 
erregte  Aller  tiefes  Mitleid.  Gewinn  aber  zog  sie  aus  diesem 
Morde  keinen,  mir  Schulden. 

6 Jahre  lang,  vom  Jahre  1817  bis  1823,  beging  die  Gottfried 
keinen  Mord  mehr,  nicht  einmal  Angiftungen.  Nachdem  die 
Motive,  die  dem  Geschlechtstrieb  entsprangen,  ausgegangen 
waren,  reichten  für  die  Folge  zwei  schwächere  Beweggründe: 
Sorge  wegen  ihrer  Auskunft  und  Genusssucht.  Sie  trat  nun  jezt 
erst  in  das  Stadium  ein,  womit  die  Brinvilliers  debutirt  hatte. 

Noch  immer  war  sie  begehrenswerth.  Ihre  Reize  erhöhte 
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der  Schmerz  und  die  Trauer.  Auch  der  Ruf  ihrer  Wohlhaben- 
heit lockte  immer  noch  Bewerber  herbei.  In  vielfachster  Be- 
rührung mit  ihr  war  ein  sehr  wohlhabender,  angesehener  Mann 
und  gewiegter  Finanzier,  stets  mit  X.  bezeichnet.  Er  war  aber 
nicht  blos  Liebhaber,  Bewunderer  und  Beschüzer,  sondern  auch 
strenger  Controleur  und  zulezt  drängender  Gläubiger.  An  seinen 
Geschenken  begann  die  Gottfried  wieder  von  Neuem  aufzuleben. 
Sie  liebte  ihn  sogar  und  meinte,  »die  Glücklichste  auf  der  Welt 
zu  sein«.  Im  Vollglück  dieser  Verbindung  schlug  sie  drei  ehren- 
werthe  Heiratsanträge  aus.  Ueberdies  trat  einer  ihrer  Miether, 
der  Commissionär  Joh.  Mosens,  in  »Gottfrieds  Fussstapfen«. 
Sie  lebte  nun  sehr  »glücklich,  einig  und  zufrieden«.  Ihr  Wohl- 
thätigkeitswerk  war  so  gross,  dass  sie  im  J.  1819  allgemein  als 
Engel  des  Lichts,  als  Vorbild  frommer  Duldung  und  thätiger 
Liebe  gepriesen  und  gefeiert  wurde. 

Neben  ihrem  Liebhaber  Mosens  stand  ihr  Beta  Cornelius 
als  vertrauteste  und  hingehendste  Freundin  zur  Seite;  auch  zog 
sie  eine  Anzahl  12 — ißjähriger  Mädchen  an  sich,  deren  Gesell- 
schaft zerstreuend  und  erheiternd  auf  sie  wirkte.  Im  Hause 
einer  Freundin  zu  Stade,  wo  die  schöne,  liebenswürdige  Wittw'e 
mit  besonderer  Zuvorkommenheit  behandelt  wurde,  sezte  sie, 
als  ihre  Gasse  in  Folge  der  vielen  Ehrenausgaben  auf  die  Neige 
gegangen  war,  einen  Diebstahl  in  die  Scene,  in  dessen  Folge 
sie  einen  Meineid  schwörte.  Als  aber  nach  ihrer  Zurückkunft 
die  Geldbedrängnisse,  zumal  von  Seite  des  Herrn  X.,  aufs 
Höchste  gestiegen  waren,  trat  der  Modewaarenhändler  Z im m er- 
mann als  Freiwerber  auf,  den  sie  zwar  nicht  heiraten,  um  so 
mehr  aber  ausbeuten  wollte.  Sie  wollte  überhaupt  nicht  mehr 
heiraten,  weil  sie  sichs  wohl  bewusst  geworden  war,  dass  ihr 
ganzes  Wesen  geistig  und  körperlich  eine  grosse  Lüge  geworden 
sei,  welche  sie  vor  dem  Durchblicke  eines  Gatten  nicht  mehr 
verstecken  zu  können  fürchtete.  Die  fingirte  Brautschaft  ver- 
schaffte ihr  jedoch  von  Seite  desX.  ein  Anlehen  und  verlängerten 
Credit.  Aber  auch  Zimmermann  streckte  ihr  zwei  grössere 
Summen  vor,  um  ihr  aus  der  augenblicklichen  Geldklemme  zu 
verhelfen.  Weil  er  aber  durch  Warnungen  wankend  gemacht 
wurde,  beschloss  sie,  um  jene  Darlehen  zu  sichern,  seinen  Tod. 
Er  sollte  indess  nicht  plözlich  sterben,  weil  ihr  dies  neuen  Ver- 
dacht zugezogen  hätte.  Sie  gab  ihm  desshalb  nur  kleine  Dosen, 
um  ihm  während  eines  längeren  Schmerzenslagers  jene  zärtliche. 
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aufopfernde  Pflege  zu  widmen,  auf  die  sie  sich  so  gut  verstand 
und  bei  der  überdies  Vermächtnisse  für  sie  abfallen  konnten. 
Um  dieselbe  Zeit  vergab  sie  auch  an  ihre  treue  Freundin  Marie 
Heckendorf  eine  ziemliche  Portion  Mäusebutter,  einmal  um  sie 
von  Besuchen  bei  Zimmermann  abzuhalten,  sodann  aus  Rache, 
weil  ihr  diese  wegen  ihres  Verhältnisses  zu  X.  herbe  Vorwürfe 
gemacht  hatte.  Ihre  kräftige  Natur  aber  überwand  die  Macht 
des  Gifts.  Auch  Zimmermann  widerstand  lange,  starb  aber  doch 
zulezt  am  i.  Juni  1823.  Ihr  Schmerz  war  grenzenlos,  doch  liess 
er  ihr  so  viel  Kraft  übrig , um  den  Ausverkauf  des  Zimmer- 
mann’schen  Modewaarenlagers  mit  beträchtlichem  Gewinn  für 
sich  durchzuführen. 

Nachdem  sie  von  einer  länger  dauernden  Erholungsreise 
nach  Hannover,  wo  sie  über  die  Massen  gefeiert  wurde,  zurück- 
gekommen war,  wurde  sie  von  ihren  Gläubigern,  besonders  von 
Cassow  und  X.,  hart  gedrängt.  Sie  entwickelte  in  ihren  Briefen, 
welche  übrigens  immer  von  ihren  Freunden  concipirt  waren, 
ebensogrosse  Gewandtheit  als  Hartnäckigkeit  in  Vertheidigung 
ihrer  Ansprüche. 

Zur  Einschränkung  genöthigt  verliess  sie  ihre  elegante  Woh- 
nung in  der  Oberstrasse  und  bezog  wieder  ihr  Erbhaus,  in  wel- 
chem der  Lehrer  Sp — t und  der  fromme  Commissionär  Mosens 
miethweise  einzogen.  Da  wurde  jeden  Tag  gesungen  und  ge- 
betet. »Aber  statt  ich  nun  hätte  anfangen  sollen,  still  und  fromm 
zu  leben,  that  ich  gerade  das  Gegentheil.  Ich  fing  nun  an,  zu 
reisen,  liebte  geistige  Getränke,  lebte  ungesittet,  unordentlich, 
entwendete  meinen  Nebenmenschen  das  Ihrige,  las  Romane  und 
wurde  aufs  neue  Sünderin.« 

Im  Frühjahr  1824  reiste  sie  abermals  nach  Hannover,  wurde 
freundlich  im  Kleine’schen  Hause  aufgenommen,  kam  aber  mit 
neuen  Schulden  nach  Bremen  zurück.  Kleine  hatte  ihr  zur  schleu- 
nigen Abtragung  der  dringendsten  Schulden  800  Thlr.  vorgestreckt. 

Nun  kam  die  Reihe  der  Vergiftung  an  ihre  Freundin  Anna 
Meyerholz.  Diese  bot  ihr  in  ihrer  Herzensgüte  die  seit  Jahren 
zusammengesparten  Begräbnisskosten  für  den  in  Bälde  zu  er- 
wartenden Tod  des  alten  Vaters  als  Anlehen  auf  kurze  Zeit. 
Um  die  Sache  möglichst  zu  vereinfachen,  vergiftete  sie  ihre 
Freundin,  welche  sie  während  ihres  kurzen  Krankenlagers  aufs 
treueste  verpflegte,  und  bemächtigte  sich  ihres  sauer  erworbenen 
Geldes  durch  Diebstahl. 
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Um  sich  dies  einigermassen  begreiflich  zu  machen,  braucht 
man  nur  zu  wissen,  dass  sie  im  Besiz  von  vielem  Gifte  war, 
überdies  schon  längere  Zeit  nicht  mehr  tödtlich  vergiftet  hatte, 
ob  sie  es  gleich  an  einer  Reihe  von  Angiftungen  nicht  fehlen 
liess.  So  erhielt  vor  Pfingsten  1824  eine  entfernte  Verwandte 
aus  irgend  einer  Gehässigkeit  Mäusebutter  auf  Weissbrod;  ira 
September  desselben  Jahrs  das  6jährige  Mädchen  des  Lehrers 
Sp  . . . . t blos  desshalb,  weil  ihr  die  Mutter  zuwider  war,  und 
der  fromme  Mosens,  um  während  seiner  Erkrankung  seine  Speise- 
kammer zu  bestehlen. 

Sie  war  jezt  auf  der  Höhe  des  verbrecherischen  Hangs  an- 
gekommen. Das  Vergiften  war  ein  Nahrungszweig  und  das 
Spannende  bei  dieser  Berufsart  ihre  beste  Unterhaltung  gewor- 
den. »Ich  hatte  gewissermassen  Wohlgefallen  daran. 
Ich  schlief  ruhig  und  alle  diese  ungerechten  Hand- 
lungen drückten  mich  nicht.  Man  schaudert  doch 
sonst  vor  dem  Bösen,  allein  das  war  bei  mir  nicht 
der  Fall.  Ich  konnte  mit  Lust  Böses  thun.c 

Im  Juli  1825  gab  sie  dem  Lehrer  Sp . . . . t aus  demselben 
Grunde  wie  früher  seinem  Kinde  Mäusebutter,  blos  weil  sie  seine 
Frau  nicht  leiden  konnte. 

Ihr  lieber  Miethsmann,  der  fromme  Mosens,  welcher  schon 
seit  längerer  Zeit  an  dem  von  ihr  gereichten  Gifte  kränkelte, 
erhielt  nun  jezt,  weil  er  sie  ernstlich  heiraten  wollte,  die  tödt- 
liche  Dosis  (f  5.  Dezbr.  1825),  nachdem  sie  sich  versichert  hatte, 
dass  er  ihr  ein  bedeutendes  Legat  ausgesezt.  Bei  seinem  Leichen- 
begängniss  verbarg  sie,  diesmal  aus  ihrer  Rolle  fallend,  nicht 
die  empörendste  Fiüvolität. 

Nie  kam  sie  bei  all’  diesem  Thun  und  Treiben  auf  den 
Gedanken,  sich  selbst  ein  Leid  anzuthun.  »Im  Gegentheil, 
ich  mochte  gern  leben;  überhaupt  habe  ich  immer 
ein  sehr  zufriedenes  Herz  gehabt.  Die  kleinste  Auf- 
merksamkeit machte  mich  so  sehr  froh.« 

Sie  gab  einer  Reihe  Dienstmädchen  ohne  alle  Auswahl, 
u.  A.  auch  dem  des  Lehrers  Sp  . . . . t aus  demselben  Grunde 
wieder  wie  ihrem  Dienstherrn  und  seinem  6jährigen  Mädchen, 
eine  Portion  Mäusebutter.  Sie  spricht  sich  hierüber  in  Folgen- 
dem aus:  »Zuweilen  war  ich  monatelang  von  dem  Triebe  frei, 
dann  kam  aber  wieder  eine  Periode,  wo  ich  mit  dem  Gedanken 
erwachte : wenn  der  oder  die  kommen  sollte , da  solltest  du 
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etwas  geben.  Am  häufigsten  gab  ich  die  Mäusebutter  Personen, 
die  mich  allein  besuchten,  da  fühlte  icl;  den  Trieb  am  stärksten.« 

Ihre  Geldverwicklungen  nöthigten  sie,  ihr  Haus  zu  verkaufen, 
wobei  ihr  jedoch  der  Gedanke  vorschwebte,  dass  dasselbe  über 
kurz  oder  lang  ihr  wieder  als  Eigenthum  zufallen  müsse.  Es 
wurde  ihr  auch  nicht  schwer,  sich  in  die  Familie  des  Hauskäufers, 
des  Radmachers  Rumpf,  so  einzuleben,  dass  sie  als  Familienglied 
galt.  Sie  spiegelte  den  Leuten  vor , dass  ihre  Kinder  sie  be- 
erben sollten.  Die  Ehefrau  starb  am  22.  Dezbr.  1826  nach  dem 
Genuss  einer  Hafersuppe.  Einige  Wochen  hernach  spielte  die 
Gottfried  gegen  den  Wittwer  auf  Wiederverheirathung  an.  Als 
er  aber  den  Antrag,  obwohl  scherzend,  mit  den  Worten  abwies, 
er  werde  wohl  nie  wieder  heiraten , am  wenigsten  eine  Wittwe, 
erkrankte  auch  er  und  verdankte  sein  Leben  nur  dem  Umstande, 
dass  er  sich  weder  Versprechungen  noch  Vermächtnisse  ab- 
schmeicheln liess.  Inzwischen  vergiftete  sie  ihre  treueste  Freun- 
din Beta  Cornelius,  verehlichte  Schmid,  um  während  der  Ab- 
wesenheit ihres  Gatten  50  'Phlr.,  die  lezterer  ihr  für  Entbindungs- 
kosten zurückgelassen  hatte,  stehlen  zu  können.  Noch  musste 
die  Arme  am  Vorabend  ihres  Todes  ihr  3jähriges  Töchterchen, 
welches  zufällig  von  der  vergifteten  Kirschsuppe  zu  essen  be- 
kommen hatte,  hinsterben  sehen. 

Sie  reiste  nun  wieder  nach  Hannover,  da  der  alte  Herr 
Kleine  sie  um  die  geliehenen  800  Thlr.  bedrängte.  Sie  konnte 
nur  mit  knapper  Noth  einige  100  Thaler  zusammenbringen,  um 
ihn  zu  beschwichtigen.  Aber  sie  beabsichtigte,  die  ganze  Schuld 
dadurch  zu  tilgen,  dass  sie  den  Alten  und  womöglich  auch  seine 
Kinder  vergiftete.  Sie  war  nur  immer  darauf  bedacht,  für  den 
Augenblick  sich  wieder  freie  Luft  zu  schaffen.  An  die  Zukunft 
dachte  sie  hiebei  nicht.  Die  Familie  nahm  sie  wie  eine  Tochter 
auf  und  war  einzig  nur  darauf  bedacht , ihr  den  Aufenthalt  so 
angenehm  als  möglich  zu  machen.  Zum  Entgelt  hiefür  bereitete 
sie  ihm  am  17.  Juli  1827  seinen  Frühstückschinken  zu  und  am 
24.  Juli  starb  er.  Am  Tage  darauf  erkrankte  die  ganze  Familie 
in  Folge  des  Genusses  einer  Hafersuppe,  an  welcher  der  zufällig 
anwesende  älteste  Sohn  den  metallischen  Geschmack  bemerkt 
hatte.  Sie  genasen  alle , weil  sie  sich  alle  sogleich  erbrachen. 
Zudem,  dass  sie  sich  durch  diesen  Todesfall  Aufschub  für  ihre 
Schuld  verschaffte,  log  sie  auch  noch,  dass  sie  dem  Verstorbenen 
5 Louisd’or  zur  Aufbewahrung  gegeben  habe.  Sie  erhielt  diese 
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heraus  und  entwendete  dazu  noch  einen  Doppellouisd’or  sowie 
der  Kleine’schen  Tochter  Wäsche  und  andere  Kleinigkeiten. 
Dabei  war  sie  so  sicher.  Jede  Furcht  vor  Entdeckung  war 
längst  verschwunden,  ja  sie  gestand,  nach  so  vielen  Erfolgen 
habe  sie  dieselbe  für  unmöglich  gehalten.  Aus  Hannover,  wo 
man  sie  unter  Thränen  und  Liebesversicherungen  entliess,  brachte 
sie  viele  Geschenke  mit  an  alle  ihre  Lieben  und  Hausgenossen, 
bestahl  aber  Alle  sogleich  dafür  und  trieb  sonst  noch  des  Un- 
fugs die  Fülle. 

Alles  geschah  nur,  um  sich  dem  Wittwer  Rumpf  unentbehr- 
lich zu  machen.  Sie  regalirte  ihn  abwechslungsweise  mit  Gift 
und  schönen  Redensarten.  Sie  hielt  ihm  beim  Erbrechen  zärt- 
lich den  Kopf  und  wischte  ihm  mit  dem  eigenen  Taschentuch 
den  Schweiss  von  der  Stirne.  Aber  alles  dies  umsonst.  Der 
Widerwille  des  Mannes  gegen  seine  zärtliche  Pflegerin  stieg  Hel- 
mehr von  Tag  zu  Tag. 

Am  31.  Jan.  gab  sie  dem  iijährigen  Pflegsohn  ihrer  noch 
an  den  Folgen  des  Gifts  leidenden  Freundin  Marie  Heckendorf 
Mäusebutter,  desgleichen  einem  kleinen  Mädchen,  das  ihr  zum 
Geburtstag  gratulirte.  Beide  kamen  mit  dem  Leben  davon. 

Am  5.  März  1828  vergiftete  sie  den  Speck,  um  Rumpf  vol- 
lends aus  dem  Hause  zu  schaffen.  Ihre  lezten  Vergiftimgen 
waren  doppelter  Art  gewesen.  Einmal  gab  sie  dem  Rumpf  be- 
sonders für  ihn  bereitete  Portionen,  dann  ass  er  auch  von  den 
Gerichten,  welche  sie  den  gesammten  Hausgenossen  zugerichtet 
hatte. 

Am  6.  März  1828  endlich,  ihrem  Geburtstag  und  dem  An- 
tritt des  44.  Lebensjahrs,  wurde  das  Weib  verhaftet.  Es  lasteten 
auf  ihr  15  Giftmorde  und  eine  beträchtliche  Anzahl  von  An- 
giftungen, überdies  noch  weitere  Vergehen  und  Verbrechen: 
Ehebruch,  Meineid,  Einbruch,  Diebstahl,  Unterschlagungen  und 
Fruchtabtreibungsversuche. 

Kaum  wird  es  nöthig  sein,  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass 
im  Lauf  der  Untersuchung  keine  Spur  von  Reue  zur  Wahrneh- 
mung kam.  Vergebens  suchten  ihre  Richter,  ihr  Vertheidiger, 
der  Geistliche  die  Saat  der  Erkenntniss,  der  Busse  in  ihr  Herz 
zu  streuen.  Die  Lust  zu  sündigen  und  die  Eitelkeit  füllten  ihr 
Innerstes  so , dass  kein  anderes  Gefühl  daneben  Plaz  fand. 
Eine  grosse  Angelegenheit  für  sie  war  das  Portraitiren.  Ueber 
das  .erste  Bild  sprach  sie  ihre  Missbilligung , über  das  zweite 
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ihre  Befriedigung  aus.  Als  Jemand  ihre  Nase  rühmte,  ervviederte 
sie:  »Nun,  so  ist  doch  etwas  Gutes  an  mir«.  Sie  wusste  es  als 
grosse  Gunst  zu  würdigen,  als  ihr  verwilligt  wurde,  statt  des 
gewöhnlichen  Gefängnisskieides  die  vielgeflickte  seidene  Schlumpe 
zu  tragen. 

Als  ihr  am  i8.  Sept.  1830  das  Todesurtheil  verkündigt  wer- 
den sollte,  fiel  ihr  falkenartig  umherspähender  Blick  auf  ein 
Gefass,  dessen  Inhalt  sie  sogleich  richtig  errieth.  Es  war  Essig 
als  Vorsichtsmittel  gegen  die  Ohnmacht.  Sie  wusste  nun,  um 
was  es  sich  handelte,  und  bekam  bei  der  Verkündigung  des 
Urtheils  »keinen  wirklichen  Schrecken,  wohl  aber  ein  heftiges 
Beben  und  innerlichen  Frost«.  Sie  erklärte,  dass  sie  dieses 
Urtheil  und  noch  weit  mehr  verdient  habe  und  es  mit  Dank 
annehme. 

Dessenungeachtet  ergriff  sie  den  Rekurs  und  bemühte  sich 
im  Gespräche  und  in  Briefen  ihre  gute  Gesinnung  kund  zu  thun. 
Sie  wünschte  den  Beweis  ihrer  Zurechnungsunfähigkeit  weiter- 
geführt zu  sehen. 

Am  19.  April  erfuhr  sie,  dass  ihre  Hinrichtung  auf  den 
nächsten  Tag  festgestellt  sei.  Sie  erkundigte  sich  genau  nach 
Ort  und  Stunde  und  versicherte,  sie  habe  Alles  gestanden  und 
Keinen  weiter  vergiftet  als  die  Liste  ausweise.  Ihr  Herz  sei 
rein.  Darauf  ein  flüchtiger  Scherz  mit  dem  Gefängnissdiene*' 
und  ein  Gelüsten  nach  Johannisbeeren  und  Apfelsinen. 

Je  näher  aber  die  Todesstunde,  desto  mehr  Hess  sie  das 
gleissende  Gewand  äusserer  Liebenswürdigkeit  fallen.  Sie  wurde 
einsilbiger  und  gab  kaum  mehr  eine  Antwort.  Die  seit  der  Ver- 
kündigung des  Todesurtheils  ihr  beigegebenen,  abwechselnd 
dienstleistenden  Wächterinnen  versicherten , sie  sei  bis  zur 
Hinrichtung  immer  »mockischer«,  »giftiger«,  »galliger«  geworden. 
Noch  bis  zur  lezten  Stunde  gab  sie  sich  der  Hoffnung  hin,  dass 
sie  am  Gallenerbrechen  sterben  werde.  (Wie  wäre  dies  so  ganz 
anders  ausgefallen,  hätte  man  ihr  statt  weiblicher  männliche 
Wächter  beigegeben  1) 

Zur  Exekution  zog  sie  sich  selbst  an  und  Hess  sorgsam  den 
Kragen  der  Jacke  abschneiden , damit  Plaz  zum  Schwertstreicli 
werde.  Ein  Paar  leichte  Zeugschuhe,  die  ihr  eine  krau  statt 
der  groben  Gefängnissschuhe  brachte,  stellten  sic  sehr  zufrieden, 
aber  die  schwarzen  Strümpfe , die  ihr  geliefert  wurden,  zog  sie 
über  ihre  grauen  Strümpfe  an,  um  ihre  Waden  mehr  zu  heben. 
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Ein  fiirchtbarer  Moment  war  der  Anzug  des  üblichen  weissen 
Todtenkleides  mit  schwarzer  Einfassung  und  ebensolchen  Bän- 
dern und  Schleifen.  Als  man  ihr  dasselbe  überw'arf,  verdrehten 
sich  ihre  Augen  auf  grauenvolle  Weise. 

In  vollkommen  guter  äusserer  Haltung  sass  sie  über  die 
ganze  Fahrt  zur  Richtstätte  da.  Nachdem  vom  Senator  der 
Stab  über  sie  gebrochen  war,  reichte  sie  den  Richtern  die  Hand, 
nahm  einen  guten  Schluck  Wein  und  fasste  beim  Besteigen  der 
Treppe  zum  Schaffet  zierlich  ihr  Gewand. 

Bei  der  Oeffnung  des  Leichnams  ergab  sich  eine  vollkommen 
regelmässige  Struktur  aller  edeln  Theile  und  die  völlige  Gesund- 
heit des  ganzen  Organismus. 


Die  vier  Heroinen  des  Giftmords,  deren  Lebensumstände 
und  Thaten  wir  oben  in  gedrängter  Kürze  auf  einander  folgen 
Hessen,  stellen  ausgeprägte  Charakterbilder  dar,  so  scharf  in- 
dividualisirt,  wie  sie  sich  nur  immer  in  der  Welt  innerhalb 
und  ausserhalb  der  gesezlichen  Ordnung  finden  lassen.  Die 
Brinvilliers , dieser  ächte  Typus  der  vornehmen  Welt  des 
glänzenden  Zeitalters  Louis  XIV,  repräsentirt  nicht  nur  diese 
von  der  unsern  so  abweichende  Zeit  sondern  auch  eine  an- 
dere Rasse , die  galloromanische,  in  ihrer  ganzen  Aechtheit 
und  zugleich  die  Geburtsaristokratie.  An  Schönheit,  Liebens- 
würdigkeit und  gesellschaftlicher  Gewandtheit  Alle  überstrah- 
lend stellt  sie  sich  nach  innen  als  eine  IMessaline  dar.  Die 
Ursinus  vertritt  die  Intelligenz  und  Geistesbildung  der  höchsten 
Lebenskreise  und  imponirt  ebensosehr  durch  ihre  vornehme 
Haltung  als  sie  uns  durch  das  nordische  Eis  ihres  ganzen 
Wesens  anfröstelt.  Ihre  Verbrechen  machen  uns  um  so  mehr 
schaudern , als  sie  der  vollen , klaren  Erkenntniss  derselben, 
wie  überhaupt  aller  sittlichen  V erhältnisse , fähig  war.  An 
männlicher  Intelligenz  steht  sie  Allen  voran.  Die  Zwanziger 
zeigt  uns  troz  ihres  äussern  Bildungsanstrichs,  in  welchem  sie 
die  begabtere  Gottfried  übertraf,  das  Laster  in  seiner  gemein- 
sten , hässlichsten  Gestalt  und  bietet  uns  überdies  das  Be- 
sondere , dass  sie,  die  gleich  ihren  Schicksalsschwestern  un- 
fähig war,  eine  Seele  zu  lieben,  doch  zum  Gifte,  der  innigsten 
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Dankbarkeit  voll , die  zärtlichste  Liebe  fassen  konnte.  Die 
Gottfried  endlich,  von  der  Natur  mit  den  freundlichsten  Gaben 
so  reichlich  bedacht,  dass  sie  nicht  ferne  davon  war,''mit  der 
Brinvilliers  um  die  Palme  zu  ringen , bietet  uns  das  Ausser- 
ordentliche, dass  es  ihr  möglich  wurde,  ihren  höllischen  Be- 
ruf drei  Lustren  hindurch  (15  Jahre)  auszuüben,  wodurch  sie 
Zeit  gewann,  den  Plang  zum  Vergiften  um  seines  eigenthüm- 
lichen  Reizes  willen  zur  wirklichen  Leidenschaft  in  sich  aus- 
reifen zu  lassen.  Dies  verdankt  sie  nebst  ihren  äusseren 
Reizen  und  ihrer  bezaubernden  Liebenswürdigkeit  vorzugs- 
weise einer  Eigenschaft,  worin  sie  es  Allen,  vielleicht  selbst 
der  PVanzösin,  zuvorthat,  der  Verstellungskunst,  welche  sie 
schon  in  früher  Jugend , im  kindischen  Liebhaberspiel  einer 
Sonntagskomödie , zur  vollendeten  Schauspielerin , zur  aner- 
kannten Primadonna  machte.  Wie  stümperhaft  stehen  die 
drei  Genossinnen  neben  ihr  da ! Die  Brinvilliers , welche 
zwar  mit  Genialität  debutirte  , doch  nur  die  Schülerin  eines 
raffinirten  Bösewichts  war,  und  die  beiden  deutschen  Genos- 
sinnen, die  ihre  Verbrecherlaufbahn  so  spät  (40  und  51  Jahre 
alt)  betraten  und  doch  schon  nach  dem  dritten  Giftmord  ab- 
treten mussten , weil  ihre  schülerhafte  Masslosigkeit  sie  zu 
bald  verrieth ! 

Gross  genug  ist  ihre  Individualisirung,  um  wie  viel  grösser 
aber  ihre  Gleichartigkeit,  ihre  Uebereinstimmung  in  den  Haupt- 
charakterzügen,  ja  selbst  in  der  Genesis  des  verbrecherischen 
Hangs ! Sie  gleichen  vier  Figuren,  die  nach  Einer  Schablone 
gebildet  wurden , denen  man  aber  durch  Gewandtung  die 
möglichste  Mannigfaltigkeit  ihrer  äussern  Erscheinung  zu  geben 
gesucht  hatte. 

Dieses  Gemeinschaftliche  ihrer  inncrn  Struktur  genau  zu 
analysiren,  sei  nun  unsere  Hauptaufgabe. 

Wir  beginnen  mit  derjenigen  Idgenschaft , die  nicht  so- 
wohl in  der  psychischen  Sphäre  als  im  leiblichen  Organismus 
wurzelt,  schon  desshalb,  weil  sic  bei  allen  Vieren  den  Aus- 
gangspunkt des  verbrecherischen  I längs  bildet,  mit  der  Sexua 
lität. 

Nur  bei  Einer  sind  wir  sicher,  dass  dieselbe  in  staikei 
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Ausbildung  schon  vor  der  Ehe  vorhanden  war,  nachdem  sie 
schon  im  7.  Jahre  das  Unglück  gehabt,  ihrer  Jungfrauschaft 
verlustig  zu  werden.  Wir  erfahren  nun  nichts  Positives  mehr 
über  ihr  Jugendleben  vor  der  Ehe.  So  viel  aber  dürfen  wir 
als  sicher  annehmen,  dass  das  schon  vorzeitig  geweckte  sexuelle 
Bedürfniss  in  einer  Conventionsehe  mit  einem  Wüstling  un- 
befriedigt geblieben,  im  Verkehr  aber  mit  einem  raffinirten, 
gewissenlosen  Lebemann  zum  höchsten  Ungestüm  gesteigert 
worden  sei. 

Anders  verhält  sich  dies  bei  den  drei  deutschen  Gifit- 
mischerinnen.  Hier  ist  uns  Alles  deutlich  vor  Augen  gelegt. 
Von  zwei  derselben,  Ursinus  und  Gottfried,  wurde  es  aus- 
drücklich gesagt , dass  ihr  Ruf  bis  zur  Ehe  unbefleckt  ge- 
blieben sei , und  von  der  dritten  dürfen  wir  dies  vermuthen, 
da  vom  Gegentheil  nicht  die  leiseste  Andeutung  gemacht 
worden  ist.  Aber  das  ist  nun  allen  dreien  gemein,  dass  ihre 
Ehe  eine  ausgesprochen  unglückliche  war,  dass  ihre  Gatten 
ganz  besonders  jämmerliche,  geistige  und  körperliche  Schwäch- 
linge waren , welche  die  sexuellen  Gefühle  wohl  zu  wecken, 
zu  reizen,  nimmermehr  aber  zu  befriedigen  vermochten.  Die 
Ursinus  musste  kurze  Zeit  nach  dem  Eingehen  der  Ehe  auf 
den  sexuellen  Verkehr  ganz  verzichten.  Der  Gatte  der  Zwan- 
ziger , der  Völlerei  und  den  geselligen  Gelagen  ergeben, 
nöthigte  seine  Frau  geradezu,  ihre  Reize  wohlhabenden  >ed- 
len  Herren«  feil  zu  bieten , um  dem  lasterhaften  Manne  die 
Mittel  zu  seinen  Ausschweifungen  zu  verschaffen.  Der  Gott- 
fried erster  Gatte  war  ein  durch  Ausschweifungen  und  syphi- 
litisches Siechthum  geistig  und  körperlich  heruntergekommener 
Asote,  welcher  seiner  Frau  zwei  Galane  selbst  zufuhrte,  wo- 
von der  eine  bessere  ihre  Begierden  auch  wieder  nur  reizte, 
aber  nur  der  Andere,  ein  gemeiner  Roue,  sie  ausgiebig  be- 
friedigte, wobei  wir,  um  die  ganze  Bedeutung  der  Sache  zu 
würdigen , auf  die  Mehrheit  der  handelnden  Personen , auf 
den  Reiz  des  Wechsels  ein  Gewicht  legen  müssen. 

Unter  diesen  Umständen  können  wir  uns  die  Glut  der 
Empfindungen  und  Begierden  nicht  stark  genug  v'orstellcn, 
wenn  sie  zu  solchen  Excessen  führten,  da  die  nahe  Beziehung 
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der  Grausamkeit  zur  Wollust  eine  altbekannte  Sache  ist  und 
von  den  Alten  schon  im  syrisch-phönizischen  Astartecultus 
symbolisirt  wurde.  Gleichwohl  mussten  besondere  psychische 
Vorbedingungen  vorhanden  sein,  wenn  die  excentrische  Sexua- 
lität bis  zum  Giftmordcultus  führen  sollte.  Ehe  wir  aber  über 
diese  uns  aufklären , besprechen  wir  noch  ein  anderes  sinn- 
liches Verhältniss.  Allen  war,  wenn  nicht  ächte  Schönheit, 
so  doch  grosser  Liebreiz,  ansprechende  Gesichtsbildung  und 
ohne  Zweifel  eine  hochsinnliche  Glut  des  Blicks  gemeinschaft- 
lich. Wir  brauchen  uns  über  die  Gewalt,  die  solch’  sinnlicher 
Liebreiz  auf  die  Männer  ausübt,  nicht  zu  verbreiten,  aber  auf 
weiblicher  Seite  ergibt  sich  aus  jenen  bezaubernden  Reizen 
eine  wichtige  Folge:  die  Gefallsucht.  Ist  diese  auch  ein 
Gemeingut  des  Geschlechts , so  sind  es  doch  die  wirklich 
Reizenden  vorzugsweise , bei  denen  sich  die  Gefallsucht  zu 
höheren  Graden  entwickelt.  Nur  aus  dem  Gefallen  ent- 
wickelt sich  die  Gefallsucht.  Einer  der  vollendetsten  Kenner 
des  schönen  Geschlechts,  Casanova,  spricht  es  schon,  wenn 
auch  in  etwas  trivialer  Weise,  dochtreffend,  aus:  »Selbst  die 
schönste  Frau  ist  für  ihre  Toilette  ebenso  besorgt,  wie  die, 
welche  derselben  am  wenigsten  entbehren  kann;  denn  je 
mehr  Schönheit  man  hat,  desto  mehr  möchte  man  haben.« 
Die  Gefallsucht  aber  ist  schon  ein  mächtiges  egoistisches 
Element,  welches  sich  auf  Kosten  der  sympathischen  Gefühle 
mehr  und  mehr  erweitert.  Dies  ergibt  sich  aus  genauerer 
Beobachtung  jener  gewöhnlichen  Koketten,  die  es  nie  zu  der 
verhängnissvollen  Berühmtheit  unseres  Vierbundes  bringen. 
Sie  lieben  nur  sich  selbst  und  selbst  an  sich  nur  den  schönen 
Aussenschein.  Eine  innige  Liebe  zum  Gatten,  zu  den  Kin- 
dern , zu  irgend  einer  Lebensgefährtin  sucht  man  vergebens 
bei  ihnen,  wenn  es  nicht  etwa  die  Gefallsucht  fordert,  eine 
solche  Liebe  wenigstens  zu  heucheln.  Dann  liegt  es  auch 
in  ihrer  Gewalt,  Thränen  der  Rührung  aus  den  schönen  Augen 
zu  pressen.  — Die  Gefallsucht  an  und  für  sich  schon  kann 
die  Höhe  einer  Leidenschaft  erreichen , sofern  sie  aus  dei 
steigenden  Zahl  der  wirklichen  oder  vermeintlichen  Er- 
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oberungen  stets  neue  Nahrung  zieht  und  ebendamit  zugleich  J 
die  Selbstsucht  steigert.  i 

Hiemit  sind  wir  nun  zum  Kernpunkt  unserer  Parallele,  j 

zur  Grundbedingung  des  verbrecherischen  Hangs  gelangt,  i 

Es  ist  der  alle  übrigen  Elemente  des  Gefühlslebens,  die  sym- 
pathischen und  die  sittlichen  Gefühle,  ausschliessende  Egois-  : 
mus,  wobei  wir  die  Frage  nur  berühren  wollen,  ob  dieses 
Missverhältniss  zwischen  dem  Ichgefühl  und  den  Andergefühlen 
ein  tief  in  der  Urbildung  gelegenes  sei  oder  sich  erst  im 
Lauf  des  Lebens  aus  den  geselligen  Verhältnissen  herausge- 
bildet habe. 

Dass  das  Ichgefühl  schon  ursprünglich  auf  Kosten  der 
geselligen  und  sittlichen  Gefühle  angelegt  gewesen  sei,  dafür 
sprechen  die  Erscheinungen  so  entschieden,  dass  kaum  noch 
ein  Zweifel  Raum  findet. 

Es  genügt  schon  ein  kurzer  Ueberblick  über  die  einzelnen 
Motive,  um  die  Höhe  dieser  Ichsucht  zu  bemessen.  Erst 
galt  es , die  Hindernisse , die  sich  den  sexuellen  Begierden 
entgegenstellten,  wegzuräumen , sodann  wurde  der  Giftmord 
der  Beruf,  der  den  Lebensunterhalt  oder  vielmehr  die  Mittel 
der  Genusssucht ~ herbeizuschaffen  hatte,  endlich  wurde  die 
Vergiftung  das  vielgeliebte  Medium,  grosse  und  kleine  Rache 
auszuüben,  und  bei  Einer  sogar  das  höchste  Genussmittel  um 
seiner  selbst  willen.  Es  Hesse  sich  denken,  dass  sämmtliche 
Opfer  ihnen  ferne  gestanden  und  entweder  indifferente  oder 
gar  widerwärtige  und  verhasste  Individuen  gewesen  wären. 
In  diesem  IMlle  handelte  es  sich  blos  um  das  Vorhandensein 
oder  die  Abwesenheit  des  Einen  Antagonisten  der  Selbst- 
sucht, des  sittlichen  Gefühls.  So  verhielt  cs  sich  bei  der 
Zwanziger.  Die  von  ihr  vergifteten  Personen  standen  zu  ihr 
in  keinem  andern  als  in  dem  einfachen  Dienstverhältnisse. 
Anders  bei  den  übrigen  drei  Verbrecherinnen.  Die  Brinvil- 
liers  debutirte  als  vollendete  Virtuosin  mit  dem  Morde  des 
sie  liebenden  Vaters.  Die  Ursinus  vergiftete  diejenige  ihrer 
Verwandten,  die  sie  am  meisten  »liebte«.  Die  Gottfried  end- 
lich opferte  ihre  ganze  b'amilie  dem  unsichern  Zweck,  sich 
einen  ihren  Lüsten  mehr  entsprechenden  Galten  zu  verschaffen, 
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und  verschonte  selbst  ihren  Liebling  nicht,  den  »wohlgebil- 
deten« 5jährigen  Knaben , dessen  Mord  nebst  dem  ihrer 
Busenfreundin  Cornelius  Bedenklichkeiten,  die  fast  wie  Reue 
klangen , in  ihrem  Innern  zurückliess.  Hier  waren  es  also 
nicht  blos  die  sittlichen  Gefühle  sondern  diejenigen , welche 
wenigstens  im  Weibe  die  höchste  Stärke  erreichen,  die 
der  Blutsverwandtschaft  zukommenden  Pietätsgefühle  und  die 
sich  auf  Dankbarkeit  und  geistige  Verwandtschaft  gründende 
Freundesliebe , welche  von  den  rein  egoistischen  Trieben 
überwältigt  werden  konnten.  Dies  legt  uns  die  Alternative 
nahe:  Entweder  waren  diese  sonst  so  mächtigen  Gefühle  in 
der  Uranlage  schwach  oder  sie  erstickten  allmählich  in  der 
alle  Seelenthätigkeit  überwuchernden  Selbstsucht.  Erstere 
Auffassung  dürfte  die  Oberhand  gewinnen,  wenn  wir  gewisse 
Züge,  die  uns  von  zwei  der  Giftmischerinnen  überliefert  wur- 
den, beachten. 

Indem  sich  die  Ursinus  nach  einer  mit  Kindern  geseg- 
neten Ehe  sehnte,  motivirte  sie  dieses  Verlangen  in  eigen- 
thümlicher  Weise.  Sie  sehnte  sich  nach  Kindern , weil  sie 
diese  anfangs  als  Spielzeuge  gebrauchen , dann  sie  zu  Men- 
schen heranziehen  wollte , welche  durch  Bande  des  Blutes 
zur  Liebe  gegen  sie  verpflichtet  wären.  In  ihren  Gedanken 
lag  also  nichts  von  dem  Pflichtgefühl , welches  den  Eltern 
gebietet,  die  Kinder  zu  tüchtigen,  gesitteten,  ihre  Stellung  in 
der  Welt  wohlausfüllenden  Menschen  heranzuziehen,  sie  sollten 
nur  das  Werkzeug  selbstsüchtiger  Zwecke  sein.  Hiezu  dann 
noch  das  ganze  Dichten  und  Trachten , welches  selbst  noch 
die  Staatsgefangene  erfüllte,  eine  glänzende  Rolle  in  der  Ge- 
sellschaft zu  spielen:  die  vornehme,  hochgebildete  Dame  als 
Mittelpunkt  eines  von  Eremden  aufgesuchten  Kreises  und  zu- 
gleich die  Volksheilige. 

Die  Gottfried , deren  ausgezeichnetes  Gedächtniss  von 
ihrem  Biographen  ausdrücklich  gerühmt  wurde,  entsann  sich 
von  den  ungeheuren  Weltereignissen  des  Jahres  1813 
durchaus  nichts,  wohl  aber  der  grossen  P'reude,  die  ihr 
ein  Erlass  von  35  Thalern  gewährte,  welche  sie  seitens  der 
Einquartirung.skommission  zurückerhielt.  Mit  gleich  innigem 
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Vergnügen  erinnerte  sich  die  Gefangene  der  Art  und  Weise,  J 
wie  sie  bei  der  Geburt  ihrer  nachgeborenen  Tochter  Johanne  * 
der  Geburtshelfer  behandelte.  Er  wäre  gar  zu  niedlich  und  ■ 
spasshaft  bei  allen  ihren  Entbindungen  gewesen.  Es  scheint 
hienach,  als  habe  nur  das  Persönliche  einen  Eindruck  auf  sie 
gemacht,  als  habe  die  übrige  Welt,  soweit  sie  nicht  mit  dieser 
Person  in  Berührung  gekommen,  für  sie  gar  nicht  existirt. 

Indem  wir  nun  zur  Untersuchung  derjenigen  Gefühle  über- 
gehen, welche  in  einem  antagonistischen  Verhältniss  zur  Ich- 
sphäre  stehen,  wollen  wir  vorerst  von  der  Parallelisirung  der 
vier  Genossinnen  abstehen,  um  uns  der  Jüngsten  ausschliess- 
lich zuzuwenden , einmal  weil  uns  das  Innere  dieses  Weibes 
durch  ihren  Biographen  am  vollkommensten  aufgeschlossen 
wurde , sodann  weil  dieselbe  ein  wenigstens  dem  Verfasser 
bisher  unbekanntes  Verhältniss  ihrer  psychischen  Gefühlssphäre 
darbot.  Es  fand  sich  nämlich  bei  grosser  Sensibilität 
ihres  Nervensystems  das  eigenthümliche  Verhalten,  dass 
psychische  Eindrücke , überhaupt  psychische  Regungen , im 
Bewusstsein  wenigstens  keine  deutliche  Resonanz  fanden,  . 
sich  aber  um  so  lebhafter  peripherisch  offenbarten.  Wir 
wollen  die  Thatsachen,  die  zu  diesem  Ergebniss  führten,  hier 
einfach  aufzählen. 

Den  wiederholten  Bekenntnissen  der  Verbrecherin  zufolge 
war  ihre  innere  Ruhe,  das  Gefühl  der  Sicherheit  nie 
gestört.  Sie  genoss  auch,  wie  sie  öfters  versicherte,  nach 
allen  ihren  Verbrechen  stets  des  ruhigsten,  süssesten  Schlafs. 
Als  sie  an  den  Geschenken  des  X.  neu  aufzuleben  begann, 
glaubte  sie , nunmehr  vor  dem  Andrängen  ihrer  Gläubiger 
gesichert,  die  Glücklichste  auf  der  Welt  zu  sein.  Wieder- 
holt rühmte  sie  ihr  zufriedenes  Herz,  die  Liebe  zum  Leben, 
die  Abwesenheit  aller  Selbstmordgedanken.  In  ihrer  langen 
Haft  war  es  unmöglich,  auch  nur  eine  Spur  von  Reue,  von 
innerer  Busse  oder  gar  Zerknirschung  zu  entdecken,  so  sehr 
sich  auch  ihre  Richter,  ihr  Vertheidiger  und  der  Geistliche 
abmühten,  die  »Saat  der  Pirkenntniss  und  der  Busse  in  ihr 
Herz  zu  streuen«.  Sollte  dies  Alles  nicht  von  einer  absoluten 
Unempfänglichkeit  für  psychische  Gefühle , insbesondere  die 
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sittlichen , welche  die  Sprache  unter  dem  Collektivbegriff 
Gewissen  zusammenfasst,  Pflichtgefühl,  Rechtsgefühl,  Reue, 
Scham,  Furcht  vor  Entdeckung  und  Strafe  zeugen?  Stellen 
wir  aber  dieser  Frage  andere  Erscheinungen  gegenüber , so 
werden  wir  kaum  geneigt  sein , dieselbe  unbedenklich  zu 
bejahen. 

Vor  Allem  sei  in  Erinnerung  gebracht,  dass  sie  von  Ge- 
burt an,  wenn  auch  nie  kränklich,  doch  äusserst  schwächlich, 
dass  sie  ausnehmend  zartfühlend  und  empfindsam,  auch  äus- 
serst leicht  zu  Thränen  zu  rühren  war.  Man  könnte  sie  hie- 
nach  als  ausgesprochen  nervös  bezeichnen.  Ein  herab- 
fallendes Blatt , ein  vor  dem  Wagen  sich  bäumendes  Pferd 
konnte  sie  in  höchsten  Schrecken  sezen.  Jene  Erscheinungen 
aber,  welche  wir  den  obigen  Merkmalen  psychischer  Stumpf- 
heit entgegensezen  wollen,  beginnen  erst  mit  ihren  grössten 
Verbrechen. 

Als  sie  für  ihre  Mutter  das  Gift  bereitete,  wurde  sie 
durch  ein  lautes  diabolisches  Lachen , welches  von  ihr 
selbst  ausging,  überrascht  und  erschreckt.  Man  würde  sehr 
fehlgehen , wenn  man  dies  geradezu  als  einen  Ausdruck  un- 
natürlicher Rohheit  aufifasste.  Dieses  Lachen  war  wohl  nichts 
Anderes  als  eine  jener  pathologischen  Erscheinungen,  die 
sich  aus  dem  Geseze  des  Contrastes  erklären,  vermöge  dessen 
die  Empfindungsextreme  durch  einen  gegensäzlichen  Ausdruck 
zur  Erscheinung  kommen , wie  die  höchste  Freude  durch 
Weinen,  so  der  höchste  Schmerz  durch  Lachen;  Erschei- 
nungen, welche  in  unsern  Träumen  und  im  Irrsinn  so  häufig 
Vorkommen , insbesondere  aber  vom  poetischen  Humor  ver- 
werthet  werden.  Dahin  gehört  Hamlets  Lachen,  als  er  sich 
überzeugt  hatte,  dass  König  Claudius  wirklich  der  Möidei 
seines  Vaters  war. 

Nach  dem  Tode  ihrer  Mutter  stellten  sich  jene  visionären 
Schreckgebilde  ein,  welche  sie  bis  zu  ihrem  Tode  nicht  wiedei 
los  wurde.  Sie  standen  stets  in  allegorischer  Beziehung  zu 
dem,  was  eben  gerade,  vielleicht  aber  nur  flüchtig,  ihie  Ge- 
danken beschäftigte , ohne  deutlich  und  nachhaltig  genug  in 
ihr  Bewusstsein  einzugehen.  Es  ist  dieselbe  Erscheinung,  die 
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dem  antiken  Mythus  der  Erinnyen  zu  Grunde  lag.  Sie  waren 
zunächst  die  Vorläufer  einer  schweren  Erkrankung,  ohne 
Zweifel  typhöser  Natur,  von  welcher  sie  mühsam  genas ; ohne 
von  den  Visionen  *)  befreit  zu  werden.  In  einigem  Zusam- 
menhang mit  diesen  optischen  Projektionen  stand  wohl,  dass 
sie  einmal  auf  eine  Viertelstunde  vollständig  erblindete. 
Auch  stellte  sich  häufig,  wenn  sie  etwas  Schlimmes  vorhatte, 
starkes  Nasenbluten  ein,  welches  ihr  dann  hinderlich  wurde. 
In  der  Haft  krümmte  und  wand  sie  sich  wie  ein  Wurm  gegen 
die  Todesstrafe,  weniger  weil  sie  den  Tod  als  weil  sie  die 
leiblichen  Schmerzen  fürchtete.  Denn  sie  wollte  sich  ja  durch 
Aushungern  tödten  und  gerade,  um  dem  Selbstmord  zuvor- 
zukommen, waren  ihr  die  Wächterinnen  beigegeben  worden. 
Was  aber  das  Verhältniss,  welches  wir  hier  darzustellen 
suchen,  ganz  besonders  charakterisirt,  ist  der  Eindruck,  den 
die  Verkündigung  des  Todesurtheils  ihren  eigenen  Worten 
nach  auf  sie  machte.  »Ich  bekam  keinen  eigentlichen  Schreck, 
aber  ein  heftiges  Beben  und  einen  innerlichen  Frost.«  Also 
auch  hier  kam  ihr  der  psychische  Eindruck  nicht  deutlich 
zum  Bewusstsein , wohl  aber  die  peripherische  körperliche 
Nachwirkung  desselben.  Von  einer  absoluten  psychischen 
Unempfindlichkeit,  von  einer  völligen  psychologischen  Gefühl- 
losigkeit kann  also  in  keinem  Fall  hier  die  Rede  sein;  denn 
durch  die  centrifugalen  Reflexwirkungen  ist  der  Eindruck 
mathematisch  nachgewiesen.  Das  Besondere , das  Räthsel- 
hafte  liegt  nur  darin,  dass  ein  so  sehr  in  die  Tiefe  wirkender 
Eindruck  am  Bewusstsein  sollte  so  vorüberhuschen  können, 
ohne  die  momentane  Stimmung  wesentlich  zu  alteriren.  Es 
findet  sonach  hier  eine  Isolirung  des  Centralgefiihls  gegenüber 
dem  thatsächlichen  Eindruck  statt.  Ob  aber  dies  ph5*sio- 
logisch  oder  psychologisch  zu  erklären  sei,  wollen  wir  einer 
fernen  Zukunft  anheimstellen.  Dass  von  einem  absoluten 
Mangel  an  Resonanz  im  Gefühlscentrum  überhaupt  nicht  die 
Rede  sein  könne,  ergibt  sich  schon,  wenn  die  verstockte  Sün- 


*)  Ich  nenne  sic  nicht  H.iHucinationen,  weil  sie  stets  ganze  Tableaux,  ganze 
Handlungen  darstellten. 
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derin  eigentlicher  Reue  auch  nicht  zugänglich  war,  aus  flüch- 
tigen Anwandlungen  von  Gewissensbissen  und  Schamgefühl. 
Die  Vergiftung  ihres  Lieblings  Heinrich  und  der  Beta  Cor- 
nelius, der  treuergebenen  Freundin,  blieb  ihr  stets  ein  Räthsel, 
sie  kann  also  unmöglich  frei  von  Selbstanklagen  geblieben 
sein.  Dasselbe  war  der  Fall  bezüglich  der  vieljährigen  Freun- 
din Anna  Meyerholz.  Nie  hat  sich  die  Inquisitin  eines  be- 
sondern  Beweggrundes  für  die  Vergiftung  derselben  entsinnen 
können;  starkes  Seufzen  und  heftiges  Weinen  mit  dem  Aus- 
rufe: »ach,  das  mag  Gott  wissen!«  war  Alles,  was  sie  er- 
wiederte. 

Auch  Anwandlungen  von  Scham  blieb  sie  nicht  fremd. 
»Zuweilen  schämte  ich  mich  auch,  wenn  alle  Menschen,  mit 
denen  ich  Umgang  hatte , immer  so  aufrichtig  gegen  mich 
waren.« 

Nur  so  viel  ist  sicher,  dass  bei  diesem  Weibe  alle  höheren 
Gefühle , die  sympathischen  und  die  sittlichen  Gefühle,  doch 
schon  ursprünglich  allzuschwach  angelegt  waren , um  gegen 
die  steigende  Macht  des  Egoismus  und  die  sich  unter  dem 
Einfluss  dieses  Egoismus  entwickelnden  Leidenschaften  ein 
ernstliches  Hinderniss  zu  bilden.  So  konnte  sich  bei  ihr  auch 
jenes  Unikum  gestalten,  welches  den  Hauptpunkt  des  hohen 
psychologischen  Interesse’s  dieser  Individualität  bildet. 

Während  sie  im  Kampfe  um  das  Dasein,  welcher  zuerst 
in  dem  Streben  gipfelte,  ihrem  ungestümen  sexuellen  Bedürf- 
nisse Befriedigung  zu  verschaffen,  dann  der  Beschaffung  ihres 
Lebensunterhalts  und  der  Abwehr  ihrer  andrängenden  Gläu- 
biger galt,  die  Macht  ihrer  geheimen  Waffe  schäzen  lernte 
und  zulezt  den  Kampf  ebenso  erfolgreich  als  furchtlos  fort- 
führte, trat  an  die  Stelle  des  Sexualismus  der  eigenthümliche 
Hochgenuss,  den  die  Vergiftungsprocedur  ihr  bereitete.  Die 
besondern  Umstände  jedes  einzelnen  Falles , der  vielfache 
Wechsel  der  Personen  und  Verhältnisse,  das  Spannende  des 
doch  jedesmal  nicht  durchaus  berechenbaren  Erfolgs,  die  be- 
gierige Präge,  wie  sich  wohl  dieser  und  jener  geberden,  wie 
seine  Natur  gegen  das  tückische  Gift  individuell  reagiren 
werde,  endlich  das  durch  jeden  Erfolg  verstärkte  Bewusstsein 
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ihrer  menschlichen  Uebermacht , alles  dies  machte  ihr  jede 
Vergiftung  zu  einer  reichen  Quelle  des  Genusses  und  der 
Befriedigung  ihres  Selbstgefühls. 

Kehren  wir  nun  von  dieser  Specialität  zu  unserer  Paral- 
lele zurück. 

Unter  sämmtlichen  Grundeigenschaften  und  Naturgaben 
ist  keine,  die  in  so  virtuoser  Ausbildung  Allen  gemeinschaft- 
lich zugekommen , keine , die  als  eine  so  unerlässliche  Be- 
dingung ihres  Berufs  anzusehen  wäre,  als  die  Lügenhaftig- 
keit in  dramatisirter  Form,  die  Verstellungskunst. 
Nur  durch  dieses  grosse  Talent  war  es  ihnen  möglich,  einen 
solchen  Zauber  auf  die  Menschen  auszuüben,  dass  sie,  ohne 
auch  nur  Verdacht  zu  erregen,  nach  Belieben  morden,  mit 
frechem  Muthwillen  nach  allen  Seiten  Gift  aussprizen  und 
diesen  Unfug  Zeiträume  von  3 — 15  Jahren  durch  forttreiben 
konnten,  wobei  freilich  auch  die  kolossale  Blindheit  der  Ge- 
sellschaft auf  die  Wagschale  zu  legen  ist.  Es  gelang  ihnen 
dies  Alles  dadurch,  dass  sie  überall,  wo  sie  erschienen,  das, 
was  sie  am  wenigsten  besassen , ein  liebevolles  Gemüth , zu 
heucheln  verstanden.  Kam  hiezu  noch  die  liebliche  äussere 
Erscheinung  und  zu  den  süssen  Worten  und  Schmeicheleien 
die  lieben  Geschenke  an  die  Freundinnen,  an  die  Kinder, 
sowie  die  reichen  Spenden  an  die  Armen , so  konnte  es  ja 
nicht  fehlen,  dass  sie  nicht  nur  die  Lieblinge  der  Gesellschaft 
sondern  als  Heilige  und  Engel  verehrt  wurden.  Es  bedarf, 
um  diese  überschwängliche  Beliebtheit  einzelner  Glücklicher 
kennen  zu  lernen , keiner  Giftmischerin.  Dasselbe  Ziel  er- 
reichen mühelos  jene  arglosen  gemüthlichen  Seelen,  welche 
nach  nichts  Anderem  streben  als  nach  dem  Ruhm,  von  Allen 
geliebt  und  auf  den  Händen  getragen  zu  werden , wobei  sie 
nur  ihrem  guten  Herzen  folgen  und  ihr  bescheidenes  Ich 
etwas  Weihrauch  einzuathmen  bekommt.  Das  Geheimniss 
dieser  allgemeinen  Beliebtheit  besteht  darin,  dass  jedes  ein- 
zelne Glied  der  Gesellschaft  mit  gleicher  Aufmerksamkeit 
behandelt,  durchaus  Keines  vor  dem  Andern  bevorzugt  wird, 
dass  Jedes  dieselben  freundlichen  Blicke , dieselben  Liebko- 
sungen, dieselben  Schmeichelworte  erhält,  dass  in  die  indivi- 


389 


duellen  Interessen  eines  Jeden  eingegangen  wird  und  Jeder 
die  Täuschung  erlebt,  dass  er  doch  in  aller  Stille  der  Bevor- 
zugte sei.  Wird  es  schon  jenen  Gemüthlichen  der  Gesellschaft 
nicht  schwer,  eine  solche  Rolle  zu  spielen,  weil  ihre  Neigungs- 
gefühle mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe  gehen , weil  sie 
mehr  für  die  flache  Geselligkeit  als  für  die  innige  Freund- 
schaft und  Liebe  beanlagt  sind,  um  wie  viel  leichter  musste 
unsern  vier  Würgengeln  jene  Rolle  werden,  ihnen,  die  unfähig 
waren,  eine  Seel.e  zu  lieben,  und  desshalb  auch  nie  in  Ver- 
suchung kamen,  eine  vor  der  andern  zu  bevorzugen. 

Wenn  einer  der  Viere  in  der  Verstellungskunst  die  Palme 
gebührt,  so  war  es  — noch  vor  der  Französin  — die  Gott- 
fried, die  schon  im  mädchenhaften  Liebhabertheater  sich  als 
hervorragende  Mimin  bewährte , wobei  man  nur  bedauern 
muss,  dass  sie  aus  ihrer  kleinen  Welt  nicht  den  Weg  auf  die 
Bretterwelt  gefunden.  Dass  ihr  selbst  die  grosse  Lüge  ihres 
Lebens  deutlich  zum  Bewusstsein  gekommen  sei,  davon  legte 
sie  im  Kerker  offenes  Selbstbekenntniss  ab : »Ich  habe  eigent- 
lich nie  gelebt  sondern  nur  Comödie  gespielt  mit  An- 
dern und  mit  mir  selbst.  Nachts  im  Schlaf  versammeln 
sich  oft  junge  Mädchen  (eben  jene  Mitspielenden  des  kind- 
lichen Theaters)  um  mein  Bett  und  rufen  mir  zu ; Du  Schau- 
spielerin! und  vor  Schrecken  erwache  ich.« 

Offenbar  besteht  ein  tieferes  Verhältniss  dieser  mimischen 
Lügenhaftigkeit  zu  dem  Giftmorde , ein  gleiches  wie  zu  an- 
dern Vergehen  und  Verbrechen,  welche  entweder  im  Fin- 
stern geübt  werden  oder  doch  Täuschung  dei  Men- 
schen als  unerlässliche  Bedingung  ihres  Gelingens 
voraussezen.  Ks  ist  dies  vor  Allem  der  Diebstahl , der  Be 
trug  und  die  Brandstiftung,  sodann  die  Prostitution  und  dei 
Bettel.  Zu  diesem  Ergebniss  sind  zwei  grosse  Autoritäten 
der  Verbrecherkunde,  App ert  *)  und  Valentini  **),  gelangt. 
Valentin!  sagt  ausdrücklich  von  den  Dieben,  sie  seien  che 
verlogensten  aller  Verbrecher,  und  Appert  behauptet  dasselbe 

*)  B.  Appert,  die  Geheimnisse  des  Verbrechens.  1851- 

**)  Hermann  v.  Valentini,  Strafanstaltsdirektor  in  Ostpreussen , das  Ver- 
brecherthum im  preussischen  Staate.  i869- 
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von  den  Prostituirten , während  die  Bettler  (musst  dich  nur 
recht  erbärmlich  stellen)  aller  Welt  als  habituelle  Lügner  und 
Simulanten  bekannt  sind.  Bei  sämmtlichen  vier  Giftmische- 
rinnen  ist  die  Verstellungskunst  nicht  erst  als  Frucht  der 
Thätigkeit  aus  dem  ergriffenen  Berufe  hervorgegangen,  son- 
dern war  ursprünglich  als  hohe , wohlbewusste  Naturanlage 
vorhanden  und  man  ist  weit  eher  zur  Annahme  berechtigt, 
die  Verstellungskunst  bilde  nicht  nur  die  Vorschule,  sondern 
sei  auch  die  Verführerin  zur  Giftmischerei. 

In  der  Lügenhaftigkeit  wie  in  der  Zerstörungslust  offen- 
bart und  vollendet  sich  der  negative  Pol  jenes  Lebensprincips, 
welches,  wie  in  der  gesammten  Natur,  so  auch  in  der  Men- 
schenseele sich  zu  den  beiden  Gegensäzen,  der  Bejahung  und 
Erhaltung  sowie  der  Verneinung  und  der  Zerstörung,  dualisirt. 

Als  leztes  Gemeingut  der  Viere  stellt  sich  uns  die  durch- 
gängig gute , beziehungsweise  vorzügliche  intellektuelle  Be- 
gabung dar.  Hier  überragt  die  Ursinus  die  Andern  um  so 
mehr,  als  sich  der  Intelligenz  auch  noch  die  höhere  Bildung 
beigesellte.  In  anderer  Lebensrichtung  hätten  sie  sich  als 
vorzüglich  nüzliche  und  tüchtige  Gesellschaftsglieder  bewährt, 
bei  der  fatalen  Lebensführung  aber  wurde  die  glückliche  Be- 
gabung verhängnissvoll,  verderblich  für  sie  selbst  und  für  die 
Gesellschaft ; 

1)  als  Stüze  und  Führerin  des  Verbrechens, 

2)  als  Quelle  gesteigerten  Selbstgefühls , somit  als  Fer- 
ment der  Selbstsucht. 

In  ersterwähnter  Beziehung  ergeben  sich  uns  mehrere 
höchst  wichtige  Eigenschaften,  welche  auf  der  einseitig  treff- 
lichen Organisation  der  Intelligenz  beruhen ; vor  Allem : 

höchste  Selbstbeherrschung,  wie  sie  bei  allen  Indi- 
viduen sich  findet,  bei  denen  der  Verstand  das  Gefühl 
überragt.  Sie  muss  der  Gottfried  in  seltenem  Grade  eigen 
gewesen  sein , sonst  hätte  sie  einen  Ausnahmsfall  nicht  so 
sehr  betont.  Ihr  Buhle  und  späterer  Dränger  X. , welcher 
14  Tage  nach  der  Vergiftung  ihres  Bräutigams  Zimmermann 
sie  besuchte  und  600  Rthlr.  ausbezahlt  haben  wollte,  versezte 
sie  in  sehr  heftigen  Affekt.  »Jezt  gestehe  ich,  nicht  ein  ein- 


391 


ziges  mal  so  aufgeregt  und  böse  gewesen  zu  sein.  Weiss 
nicht,  was  ich  ihm  alles  gesagt  habe.« 

Zu  dem  natürlichen  Scharfsinn  dieser  intellektuell  so  be- 
gabten Individuen  kommt  dann  noch  die  durch  Erfahrungen 
er\vorbene  Mensch enkenntniss  sowie  eine  gewisse  Summe 
allgemeiner  Seelenkunde,  insbesondere  die  sichere  Er- 
kennung menschlicher  Schwächen,  endlich  die  kaltblütige 
Berechnung  der  sich  darbietenden  Vortheile  sowie  der  mög- 
lichen Gefahren,  woraus  sich  dann  die  wohlausgedachten  Pläne 
jedes  einzelnen  Attentats  ergaben. 

Den  zweiten  Punkt  betreffend , so  bedingte  die  hervor- 
ragende, Andern  überlegene  Intelligenz  auch  das  höhere  in- 
tellektuelle Bewusstsein  und  ebendamit  ein  ehrgeiziges  Streben, 
in  der  Gesellschaft  eine  möglichst  glänzende  Rolle  zu  spielen, 
wie  bei  der  Brinvilliers  und  Ursinus  der  Fall  war.  Indirekt 
konnte  sonach  die  höhere  Intelligenz  insofern  verbrecherische 
Ausschreitungen  verschulden,  als  der  sie  begleitende  Ehrgeiz 
das  Herbeischaffen  der  nöthigen  Mittel  forderte.  Diesen  ge- 
steigerten Ansprüchen  fiel  der  Vater  der  Brinvilliers  und  die 
Tante  der  Ursinus,  diejenige  Verwandte,  die  sie  »am  meisten 
liebte«,  zum  Opfer. 

Aber  auch  ein  bleibendes  Verdienst  verdankt  man  diesem 
Ehrgeiz;  die  hinterlassene  Autobiographie.  Alle  vier  ver- 
wandten ihre  Kerkermusse  recht  eifrig  zu  diesem  nüzlichen 
Werke.  Schade , dass  die  Wahrheit  zu  sehr  mit  Dich- 
tung  gewürzt  war , als  dass  die  Erzeugnisse  ihrer  Müsse  die 
Stelle  reiner  Geschichtsquellen  (Regesten)  hätten  vertreten 
können.  Darum  war  es  ihnen  nun  auch  weniger  zu  thun, 
als  um  den  Kranz  der  Unsterblichkeit,  den  ihre  Thaten  auch 
in  Wirklichkeit  verdienten.  Sie  hatten  mehr  die  Grösse  als 
die  Qualität  dieser  Thaten  im  Auge.  War,  was  sie  leisteten, 
nicht  auch  ein  Zeugniss  der  Seelengrösse?  Üb  dieser  Ge- 
danke ihre  Seele  erfüllte , wissen  wir  nicht.  Nur  so  viel 
können  wir  als  ausgemachte  Sache  ansehen , dass  ihnen  die 
Unsterblichkeit  ihres  Namens  ein  beneidenswertheres  Loos 
däuchte  als  das  »klanglose  Versinken  im  Orkus«. 

Schliessen  wir  unsere  Parallele  mit  einer  gedrängten 
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Skizze  des  psychologischen  Substrats  der  verbrecherischen 
Anlage  unserer  vier  Herostratinnen. 

Den  Boden,  dem  diese  Giftpflanzen  entsprossten,  bildete 
i)  von  der  somatischen  Seite  her  die  Leidenschaftsanlage, 
bestehend  in  der  angeborenen  Stärke  ihrer  Empfindungen 
und  Triebe,  zumal  der  sexuellen;  2)  von  der  psychischen 
Seite  her  der  angeborene  Dämonismus , welcher  sich  zuerst 
nur  im  Geiste  der  Verneinung,  in  der  allseitigen  Lüge,  später 
in  der  Lust  am  Werke  der  Vernichtung  offenbarte;  3)  die 
Selbstsucht,  welche  durch  die  Latenz  der  sittlichen  und  sym- 
pathischen Gefühle  begünstigt  die  denkbar  höchste  Höhe  er- 
reichen konnte.  Alles , was  aus  diesem  trefflich  gedüngten 
Erdreich  aufwuchs,  hatte  das  Gepräge  zügelloser  Leidenschaft- 
lichkeit: der  Sexualismus,  die  Genusssucht,  die  Rachsucht, 
zulezt  die  Vergiftungslust,  welcher  die  virtuose  Verstellungs- 
kunst und  alle  Hülfsmittel  intellektueller  Findigkeit  entgegen- 
kamen. 

Diesen  vier  sich  so  nahe  verwandten  und  desshalb  einen 
bestimmten  Typus  vertretenden  Giftmischerinnen  mag  nun 
eine  fast  gleiche  Zahl  solcher  folgen,  welche  zwar  die  Fami- 
lienverwandtschaft nicht  verläugnen,  aber  in  einem  sehr  wich- 
tigen Punkte  von  ihnen  abweichen  und  eine  Sonderstellung 
beanspruchen.  Es  ist  das  specifische  Verbrechermotiv,  wei- 
ches ihnen  fehlt , so  dass  man  nicht  recht  genau  weiss,  wie 
sie  eigentlich  dazu  gekommen  seien,  Menschen  zu  vergiften 
und  zu  tödten,  ohne  dadurch  von  Verfolgung  ihrer  Nei- 
gung zurückgehalten  zu  werden.  Man  hat  sie  desshalb,  um 
alle  weitere  Nachforschung  sich  zu  ersparen.  Ungeheuer  oder 
auch  wohl  Scheusale  genannt. 

Zwei  von  ihnen  hat  Frankreich,  eine  der  vaterländische 
Boden  erzeugt.  Es  ist  fast,  als  rivalisirten  beide  Länder  in 
Hervorbringung  solcher  Unholdinnen. 

Beginnen  wir  mit  der  Deutschen  als  der  ältesten. 

I.  Anna  Maria  Günth  e r,  ums  J.  1735  in  dem  Dorfe  Brauns- 
dorf bei  Freiberg  (Sachsen)  geboren,  wurde  in  ihrem  7. — 8.  Le- 
bensjahr, angeblich  in  Folge  des  Bisses  eines  tollen  Hundes  von 
heftigen  hysterischen  und  cataleptischen  Krämpfen  befallen, 
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welche  auch  später  wiederkehrten , ohne  jedoch  ihre  Entwick- 
lung zu  einem  Mädchen  von  einnehmendem  Aeussern  zu  ver- 
hindern. Sie  verehlichte  sich  später  jung  mit  einem  gewissen 
König,  dem  sie  gerechten  Grund  zu  dem  Verdachte  ehelicher 
Untreue  bot.  Sie  trennten  sich  sofort  ohne  Ehescheidung.  Später, 
im  J.  1761,  trieb  sie  in  der  Gegend  von  Meissen  einen  Brod- 
handel,  durch  den  sie  mit  dem  preussischen  Bäckerburschen 
Mehlhorn  bekannt  wurde.  Dieser  wurde,  wie  es  scheint,  wo 
nicht  ihr  Verführer,  doch  ihr  Vertrauter  beim  ersten  Verbrechen. 
Ein  Anlass  hiezu  ist  unbekannt  geblieben.  Die  König  kaufte  in 
einer  Meissener  Apotheke  Fliegenstein,  welcher  ihr  von  Mehl- 
horn als  tödtliches  Gift  bezeichnet  worden  war,  nebst  der 
Anweisung,  dass  Essig  und  Baumöl  ein  sicheres  Gegenmittel  sei. 
Sie  vergiftete  damit  den  Principal  ihres  Liebhabers,  Bäcker 
Haupt  sammt  Frau  und  Tochter,  welche  sämmtlich  starben. 
Kurz  darauf,  im  Sommer  1761,  wurde  sie  veranlasst,  bei  einem 
Bäcker  Vogelgesang  in  Zehren  einen  Brief  abzugeben  und  hiebei 
eingeladen,  sich  am  Mittagessen  zu  betheiligen.^  Um  die  Gäste 
zu  ehren,  sollte  ein  Gericht  Fische  aufgetragen  werden.  Die 
König  übernahm  es  auf  Bitten  der  Vogelgesang,  einen  Syrup  dazu 
von  einem  Krämer  zu  hohlen.  Als  sie  mit  dem  Syrup  zurück- 
kehrte, stieg  plözlich  und  ohne  alle  besondere  Veranlassung  der 
Gedanke  in  ihr  auf,  den  Fliegenstein,  welchen  sie  als  Ueber- 
rest  dessen,  der  ihr  zu  ihrer  ersten  Vergiftung  gedient  hatte, 
in  einer  Düte  bei  sich  herumtrug,  in  den  Syrup  hineinzuschütten. 
Sie  that  es  und  sah  selbst  mit  an,  wie  die  Frau  Vogelgesang  den 
vergifteten  Syrup  der  Fleischbrühe  beimischte.  Beim  Essen  kam 
es  den  Theilnehmern  vor,  als  hätten  sie  auf  Sandkörner  gebissen. 
Alle  wurden  von  Erbrechen  befallen,  auch  die  König.  Der 
Bäcker,  seine  Tochter  und  ein  weiterer  Gast  genasen,  aber  die 
Frau  Vogelgesang  starb  am  7.  Tage  nach  schweren  Leiden,  wäh- 
rend welcher  die  König  sie  nicht  verliess.  Sie  war  sogar  un- 
aufgefordert Zeugin  der  Section  und  verrieth  dabei  nicht  die 
geringste  Bewegung.  Bei  der  spätem  Untersuchung  gab  sie  selbst 
an,  dass  weder  die  Frau  Vogelgesang  noch  ihre  Tochter  ihr  etwas 
zu  Leid  gethan  und  sie  diese  Frau  so  gut  als  mit  der  Hand 
ums  Leben  gebracht  habe. 

Mehlhorn  hatte  inzwischen  in  Oschaz  bei  dem  Bäcker  Tho- 
mas Arbeit  gefunden.  Ihn  zu  besuchen,  ging  die  König  in  den 
ersten  Tagen  des  J.  1762  nach  Oschaz  und  trat  hier  bei  Iho- 
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mas  als  Magd  in  den  Dienst,  um  ihren  Umgang  mit  Mehlhom  j 
um  so  ungestörter  fortsezen  zu  können.  Die  Meisterin  hatte  oft  \ 
Streit  mit  den  Gesellen  und  am  24.  Jan.  erklärte  sie  u.  A.,  sie 
habe  die  Magd  für  sich  und  nicht  für  die  Bäckergesellen.  Mehl- 
horn brütete  Rache.  Tags  darauf  kam  er  zu  der  König  in  die 
Küche  und  gab  ihr  zu  verstehen,  was  sie  zu  thun  habe,  und 
um  ihren  Widerstand  zu  brechen,  gab  er  ihr  2 russ.  Rubel  und 
ein  doppelseidenes  Tüchlein.  Das  mit  Fliegenstein  vergiftete 
Fleisch  wurde  von  Allen  genossen  troz  des  Streusands,  den  man 
zu  beissen  bekam.  Die  König  selbst  half  sich  wieder  mit  Essig 
und  Baumöl.  Am  andern  Morgen  vergiftete  sie  den  Kaffee  und 
am  Mittag  das  zum  Essen  für  die  Kranken  bestimmte  Fleisch. 

In  Folge  dessen  starb  am  27.  Jan.  das  jüngste  Kind,  ein  Knabe, 
am  30.  das  einzige  Töchterchen,  am  31.  die  Mutter  und  noch 
vor  ihr  ein  neugeborenes  Knäblein,  zulezt  am  3.  Febr.  ein  sjäh- 
riger  Knabe  aus  erster  Ehe. 

Bis  jezt  hatte  sie  9 Menschenleben  geopfert,  später  aber 
ausser  zwei  in  den  Akten  nicht  namentlich  aufgeführten  Personen 
noch  IO  Erwachsene,  zusammen  21  Menschen  getödtet  und  über- 
dies noch  25  angegiftet.  Alles  dies  geschah  zu  Ende  des  Jahres 
1763. 

Sie  wurde  verurtheilt,  zur  Feimstätte  geschleift,  mit  glühen- 
den Zangengriffen  zweimal  gerissen,  dann  mit  dem  Rade  von 
unten  nach  oben  zerstossen  zu  werden.  Das  Schleifen  und 
Kneipen  aber  wurde  ihr  auf  des  Königs  Fürbitte  erlassen,  wo- 
rauf sie  im  Dezember  1767  hingerichtet  imrde*). 

2.  Helene  J e ga  d o,  Haushälterin  und  Dienstmädchen,  diente, 
als  ihre  Thaten  an  den  Tag  kamen,  1851  im  Hause  des  Pro- 
fessors Bidard  zu  Rennes  in  der  Bretagne.  Sie  hatte  am  7.  Nov. 
1850  das  Kammermädchen  Rosa  Telliers  vergiftet,  dann  deren 
Nachfolgerin  Fran^oise  Huriaux  angegiftet,  welche  erst,  nach- 
dem die  Jegado  das  Haus  verlassen  hatte , wieder  zu  genesen 
anfing,  vergiftete  aber  die  Nachfolgerin  der  lezten,  Rosalie  Sarra- 
zin, am  I.  Juni  1851.  Ihre  Verhaftung  erfolgte  am  Todestag  der 
Lezteren.  Nun  endlich  war  der  Bann  gelöst,  welcher  bisher 
das  Urtheil  der  Menschen  gefangen  gehalten  hatte.  Wer  hätte 
aber  auch  der  Verhafteten  das  Zutrauen  können,  wer  hätte  sie 
nicht  lieben  und  achten  sollen , das  emsige , tüchtige  und  dazu 
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noch  fromme  Mädchen,  von  dessen  Lippen  nur  religiöse  Trostes- 
worte flössen,  das  die  Kranken  mit  der  grössten  Aufopferung 
und  Selbstverläugnung  pflegte!  Aber  kaum  war  dieses  fromme 
Kind  in  einen  Dienst  getreten,  so  erkrankten  alsbald  die  In- 
sassen, Männer  und  Frauen,  Kinder  und  Erwachsene,  Herr  und 
Diener,  selbst  ihre  eigenen  Verwandten,  und  wenn  eine  Leiche 
der  andern  folgte,  war  es  immer  Helene  gewesen,  welche  vor- 
ausgesagt, dass  der  arme  Kranke  es  nicht  lange  treiben  werde. 
Ja!  sie  hatte  sich  selbst  wiederholt  bezüchtigt:  Wo  sie  eintrete, 
da  folge  der  Tod  nach.  Sie  war  aber  nicht  blos  Giftmischerin, 
sondern  auch  Diebin  ersten  Ranges.  Nicht  genug,  sie  war  auch 
eine  Säuferin,  die  unter  der  Hand  Flaschen,  Krüge  und  ganze 
Keller  ausgeleert  hatte.  Auch  wurde  angegeben,  dass  sie  wieder- 
holt die  Soldaten  aufgesucht  habe.  Zwei  Umstände  hatten  ihrem 
Treiben  Vorschub  geleistet  und  ihre  Verbrecherlaufbahn  ver- 
längert: die  Cholera,  welche  in  der  Gegend  gewüthet,  und  der 
abergläubische  Widerwille  der  Bevölkerung  gegen  die  Leichen- 
öffnungen. 

Im  Ungefähren  berechnete  man  ihre  Giftmorde  auf  40  und 
etliche,  welche  als  verjährt  angesehen  werden  konnten. 

Die  meisten  fielen  in  den  Zeitraum  zwischen  1831  und  1841. 
Während  desselben  entwickelte  H.  Jegado  immer  mehr  ihre 
Heuchelei  und  Frömmelei,  Liebe  zu  ihrer  Herrschaft  und  reli- 
giöse Gesinnung.  In  der  zweiten  Periode  ihres  Lebens  gesellte 
sich  dieser  Scheinheiligkeit  noch  die  Stehlsucht  zu. 

»Ich  habe,  sprach  Professor  Bidard  sich  aus,  -in  meinem 
Leben  viele  Domestiken  gehabt,  etwa  ein  Duzend.  Aber  keine 
zeigte  so  viel  Verstand  als  die  Jegado.  Aber  noch  mehr: 
sie  war  ein  Phänomen  von  Heuchelei.« 

Der  Arzt  Gunpin  bestritt  mit  treffenden  Gründen  die  An- 
nahme von  Monomanie. 

Sie  wurde  am  13.  Sept.  1851  zum  Tode  verurtheilt,  auch 
wirklich  hingerichtet  (worüber  jedoch  in  der  Berichterstattung 
nichts  Näheres  angegeben  wurde)  *). 

3.  Marie  Jeanneret  in  Genf,  geb.  am.  13.  Jan.  1836,  die 
Tochter  achtbarer  Eltern,  aber  früh  verwaist,  jedoch  Erbin  eines 
ansehnlichen  Vermögens,  wurde  nach  dem  Tode  ihrer  Eltern 
von  einem  Oheim  in  Lode  mit  väterlicher  Liebe  und  Sorgfalt 
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erzogen,  erwies  sich  aber  dieser  Liebe  sehr  unwürdig:  sie  legte 
Unbeständigkeit,  Eigensinn  und  grossen  Hang  zur  Lüge  und  In- 
trike  an  den  Tag.  Ausnehmend  nervös  hatte  sie  stets  ein  beson- 
deres Verlangen  nach  starken  Gemüthsbewegungen,  klagte,  nach- 
dem ihre  Menses  eingetreten  waren , über  wirkliche  und  einge- 
bildete Leiden,  legte  eine  wahre  Manie  an  den  Tag,  Aerzte  zu 
consultiren,  Kuren  zu  gebrauchen,  und  erlangte  auf  diese  Weise 
einige  oberflächliche  medicinische  Kenntnisse.  In  Vevey  suchte 
sie  den  berühmten  Augenarzt  Dr.  Dor  auf  unter  dem  Vorwand, 
an  einem  Auge  erblindet  zu  sein.  Bei  einem  zweiten  Besuche 
desselben  wurde  sie  aus  der  Augenklinik  desselben  als  Simulantin 
entlassen.  Während  ihres  zweiten  Aufenthalts  in  Vevey  liess  sie 
sich  von  einem  andern  Arzt  an  einem  angeblichen  Blasen-  und 
Gebärmutterleiden  behandeln.  Diesem  fiel  die  Freude  seiner 
Kranken  an  schmerzhaften , an  ihr  selbst  vorgenommenen  Ope- 
rationen z.  B.  mit  dem  glühenden  Eisen  auf;  später  schilderte 
er  sie  als  hysterisch,  halb  verrückt  und  auf  den  Verkehr  mit 
Aerzten  versessen. 

Nachdem  sie  in  Lausanne  die  zur  Ausbildung  von  Kranken- 
wärterinnen bestimmte  Anstalt  des  Dr.  Reybold  besucht  und 
schon  während  ihres  zweiten  Aufenthalts  in  Vevey  eine  Haus- 
bewohnerin mit  Belladonna  angegiftet  hatte,  trat  sie  1867  in 
Genf  als  Diakonissin  auf  und  wurde  in  drei  Häusern  nach  ein- 
ander zur  Krankenpflege  verwendet.  Aber  überall,  wohin  sie 
kam,  heftete  sich  Tod  oder  Krankheit  an  ihre  Fersen.  Zwei 
Familien,  in  deren  Schoss  sie  vertrauensvoll  und  freundlich 
aufgenommen  wurde,  starben  unter  ihrer  Krankenpflege  fast 
ganz  aus,  und  wer  sonst  das  LTnglück  hatte,  mit  ihr  in  Berüh- 
rung zu  kommen,  verfiel  durch  ihren  Gifthauch  in  schwere  Krank- 
heit. Sie  ist  angeklagt,  in  dem  Zeitraum  von  Ende  Oktobers 
1867  bis  in  die  Mitte  Januars  1868  nicht  weniger  als  6 Personen 
durch  Gift  getödtet  und  3 weitere  Personen  angegiftet  zu  haben. 

Das  von  ihr  gehandhabte  Gift  war  Atropin  oder  Morphium. 

Ueberall  kündigte  sie  Erkrankung  und  Tod  der  von  ihr  aus- 
erkorenen Opfer  zum  voraus  an  und  machte  besonders  auf  die 
Augen  derselben  aufmerksam. 

Eine  Reihe  von  Zeugen  schilderte  sie  als  launisch  und  in- 
triguant,  aber  als  frei  von  Habsucht,  eher  freigebig  oder  gross- 
thuerisch.  ln  ihren  Briefen  verweilte  die  Angeklagte  am  liebsten 
bei  seltsamen  Dingen,  in  den  von  Genf  aus  geschriebenen  bei 
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Ausmalung  der  von  ihr  herbeigeführten  Todesfälle.  Von  ihren 
Opfern  bewahrte  sie  die  Haare  auf. 

Aus  dem  Schwurgerichtsverhör  ergab  sich,  dass  ihr  jeder 
Beweggrund , Menschen  zu  vergiften , fehlte.  Sie  stand  mit 
allen  ihren  Opfern  auf  freundlichem  Fusse  und  hatte  sich  über 
gar  nichts  zu  beklagen.  In  einem  der  drei  von  ihr  heimge- 
suchten Häuser  bezog  sie  looFr.  monatlichen  Sold.  Sie  wusste 
kein  anderes  Motiv  anzugeben  als  eine  unwiderstehliche  Lust 
zu  raedikastriren , wie  sie  auch  selbst  alle  angewandten  Mittel, 
namentlich  Atropin  und  Morphium,  habituell  an  sich  selbst  ver- 
wendet habe.  Sie  gab  übrigens  in  Betreff  des  Erfolgs  ihres 
Medikastrirens  zu,  dass  sie  sich  wohl  einigemal  in  den 
Fläschchen  geirrt  haben  könne.  Einen  andern  Aufschluss 
ergab  die  Verhandlung  nicht. 

Dieser  Skizze  darf  das  Bildniss  der  Verbrecherin  nicht  fehlen, 
einmal  weil  es  so  sehr  von  der  Physiognomie  aller  übrigen 
grossen  Giftmischerinnen  abweicht,  sodann  weil  es  an  und  für 
sich  interessant  und  charakteristisch  ist. 

Sie  war  hager  und  klein  von  Gestalt,  ihr  Gesichtsausdruck 
unangenehm  lauernd.  Ihre  Stirne  und  die  gebogene  Habichts- 
nase bildeten  fast  eine  gerade  Linie  (griechisch-römischer  Typus!), 
die  Augen  standen  weit  vor,  das  Kinn  ganz  zurück,  so  dass  das 
Profil  etwas  Eulenartiges  hatte.  Um  so  feiner  war  ihre  Kleidung 
und  ihre  Manieren.  Sie  trug  sich  einfach  nach  Art  der  Diako- 
nissinnen. Ihre  Manieren  waren  die  einer  feingebildeten  Dame. 
Sie  zeigte  sich  gewandt  in  der  medicinischen  Terminologie,  war 
offenbar  sehr  fromm,  behandelte  die  ihrer  Pflege  anvertrauten 
Kranken  mit  einer  mütterlichen,  fast  zudringlichen  Sorgfalt.  Sie 
vergab  sich  nichts  gegen  die  Herrschaft,  wusste  mit  den  Dienst- 
boten zu  scherzen , ohne  an  ihrer  Autorität  einzubüssen , und 
theilte  den  lezteren  stets  in  einem  eigenthümlichen,  religiös- 
mystischen Tone  die  zahlreichen  Todesfälle  mit,  die  sie  in  Be- 
treff der  ihrer  Pflege  anvertrauten  Personen  zu  beklagen  hatte. 

Vom  Präsidenten  des  Schwurgerichts  vei'nommen  wai  die 
Verbrecherin  nie  um  eine  Antwort  verlegen.  Sie  antwoitete 
rasch,  sprach  sehr  geläufig  mit  natürlichem  I one , der  nur  zu- 
weilen etwas  weinerlich  klang,  und  wiederholte  sich  nie.  Dabei 
sass  sie  ruhig  auf  ihrem  Stuhle,  Hess  aber  beständig  die  Augen 
hin-  und  herrollen. 

Die  Zurechnungsfrage , welche  vor  den  Assisen  verhandelt 
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wurde,  soll  uns  nicht  aufhalten.  Etwas  Abnormes  lag,  dies  ist 
nicht  zu  bestreiten,  in  ihrer  nervösen  Constitution,  aber  nichts 
absolut  Zwingendes.  Ihr  Selbstbewusstsein  war  ungetrübt. 

Dieses  Abnorme  bestimmte  die  Geschworenen , ihren  auf 
Schuld  in  8 Fällen  lautenden  Wahrspruch  durch  Annahme  mil- 
dernder Umstände  abzuschwächen.  Auf  dem  Grunde  desselben 
verurtheilte  der  Gerichtshof  die  Verbrecherin  zu  zojährigem  Zucht- 
haus, zur  Bezahlung  der  Untersuchungskosten  und  zu  einer  Ent- 
schädigung von  IO  ooo  Fr.  an  die  Pension  Juvet. 


Kaum  wird  es  nöthig  sein , die  gemeinschaftlichen  Cha- 
raktere, die  sie  als  Familienglieder  der  von  uns  ausführlicher 
dargestellten  Sippschaft  kennzeichnen,  hier  hervmrzuheben. 

Alle  drei  waren  Meisterinnen  der  Verstellungskunst,  welche 
jedoch  nur  bei  den  beiden  Französinnen  zu  einer  höheren 
Form,  zur  Scheinheiligkeit,  ausgebildet  war,  während  die 
Deutsche  sich  mit  der  Maske  der  lieben  Unschuld,  der  treu- 
herzigen Unbefangenheit  begnügte. 

Das  sexuelle  Element  war  nur  bei  der  lezten  stark,  bei 
der  Jegado  unzweifelhaft  vertreten,  kam  zwar  bei  der  Jean- 
neret  im  Berichte  des  N.  P.  gar  nicht  zur  Sprache , fehlte 
jedoch  schwerlich,  da  die  Sucht,  mit  Aerzten  viel  Verkehr 
zu  pflegen,  insbesondere  aber  Blasen-  und  Geschlechtskrank- 
heiten zu  simuliren , einen  unabweisbaren  Fingerzeig  hiefür 
gibt.  Hiebei  waren  ausser  der  Instrumentalbehandlung  viel- 
fache manuelle  Berührungen  unvermeidlich,  auch  wurde  von 
den  betreffenden  technischen  Zeugen  ausdrücklich  darauf  auf- 
merksam gemacht , dass  sie  sich  den  schmerzhaftesten  Ope- 
rationen , namentlich  der  Anwendung  des  Glüheisens , aufs 
Bereitwilligste  unterzog.  Es  ist  sogar  denkbar,  dass  eine  so 
ausgesprochene  Verstimmung  des  Sexualnervensystems  einen 
von  der  Norm  völlig  abweichenden  Empfindungstypus  be- 
gründet habe.  Andrei'seits  mochte  ihr  Eulengesicht  sie  vor 
sexuellen  Ausschweifungen  mit  dem  andern  Geschlechte  nach- 
haltig geschüzt  haben. 

Hohe  Leidenschaftlichkeit  in  verschiedenen  Richtungen 
treffen  wir  nur  bei  den  beiden  Französinnen , bei  der  Deut- 
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sehen  blieb  sie  auf  den  Sexualismus  beschränkt.  Bei  der 
Jegado  äusserte  sie  sich  nach  drei  Seiten:  als  sexuelle  Sinn- 
lichkeit, als  Trunksucht  und  als  Giftmordsucht,  worin  sie  die 
Gottfried  weit  übertraf. 

Die  Stumpfheit  der  sympathischen  und  sittlichen  Gefühle 
und  der  hiemit  im  Verhältniss  stehende  Excess  des  Egoismus 
ergeben  sich  aus  dem  Referat  des  N.  P.  nur  indirekt. 

Alle  diese  Züge  sprechen  die  enge  Zusammengehörigkeit 
der  zweiten  Gruppe  mit  der  ersten  unverkennbar  aus.  Was 
beide  scheidet , ist  einzig  nur  die  völlige  Abwesenheit  des 
speciellen  verbrecherischen  Motivs  bei  der  zweiten  Gruppe. 

Nicht  Hass  noch  Rache  reizte  sie  zum  Giftmord.  Auch 
Eigennuz  in  irgend  einer  Form  war  völlig  ausgeschlossen. 
Es  fehlte  die  sexuelle  Mitwirkung  fast  ganz.  Insgesammt  un- 
verehlicht  — denn  auch  die  Günther  hatte  sich  längst  jeder 
ehelichen  Fessel  entschlagen  — hatten  sie  kein  Hinderniss 
wegzuräumen,  erfreuten  sich  vielmehr  absoluter  Ungebunden- 
heit. Sie  vertheilten  ihre  Giftspenden  in  leidenschaftslosester 
Ruhe,  mitten  im  behaglichsten  Vollgenuss  ihrer  Tage,  ohne 
alle  Auswahl  der  Person.  Mann,  Weib  und  Kind  standen  auf 
gleicher  Schicksalswage.  Um  ihren  stets  offenen  Händen  das 
todbringende  Geschenk  zu  entlocken,  bedurfte  es  blos  der 
zufälligen  Annäherung  an  ihre  Person. 

Wir  haben  im  Fortgange  unserer  Nachforschungen  uns 
längst  mit  dem  Gedanken  vertraut  gemacht,  dass  nichts  so 
Grässliches  sich  denken  lasse , dessen  der  schrankenlos  ge- 
wordene Wille  des  Menschen  nicht  fähig  wäre.  Angesichts 
dieser  drei  »mit  dem  Entsezen  spotttreibenden«  Megären 
drängt  sich  uns  nun  aber  doch  der  Gedanke  unabweislich 
auf;  wie  kamen  sie  denn  ursprünglich  — nicht  zur  That 
zum  ersten  Gedanken  des  Giftmords?  War  es  der  Zu- 
fall, war  es  die  Verführung,  war  es  ein  genialer  Einfall  oder 
eine  leise  kaum  vernehmbare  Stimme  aus  dem  Dunkel  des 
Unbewussten , was  ihnen  den  ersten  Impuls  gab  ? Nui  bei 
zweien  unsrer  Trias  ist  uns  nicht  etwa  nur  eine  Vermuthung 
sondern  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  der  Genesis  ihres 
ersten  Verbrechens  nahegelegt.  Bei  der  Dritten  aber,  der 
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Alle  überragenden  Mörderin  Jegado,  fehlt  uns  jeder  Finger-  j 
zeig  hiefür.  i 

Die  Günther,  ohne  Zweifel  die  intellektuell  untergeord-  1 
netste,  offenbar  jeder  initiativen  Fähigkeit,  einen  so  raffinirten 
Plan  auszuheken , ermangelnd , war  wohl  ohne  allen  Zweifel  3 
das  blinde  Werkzeug  ihres  Buhlen.  Nur  er  hatte  überhaupt  i 
eine  Veranlassung,  der  Frau  des  Hauses  zu  grollen.  Er  war 
es , welcher  der  Günther  die  Apotheke  als  die  Quelle  des 
Giftes  wies.  Es  liegt  daher  nicht  der  geringste  Zweifel  vor, 
dass  der  erste  Gedanke  an  das  Gift  von  ihm  ausgegangen 
sei.  Sie  war  sonach,  wie  einst  die  Brinvilliers , nur  die  ge- 
lehrige Schülerin  eines  stärkeren  Geistes.  Aber  schon  beim 
zweiten  Verbrechen,  dem  die  gastfreundliche  Familie  Vogel- 
gesang zum  Opfer  fiel,  bedurfte  es  keiner  Einflüsterung  mehr.  ' 
Der  Zufall,  dass  sie  noch  einen  Giftrest  vom  ersten  Familien- 
mord in  der  Tasche  bei  sich  führte,  war  es,  was  ihr  den  plöz- 
lich  aufleuchtenden  Gedanken  eingab : »Ei ! das  solltest  du  nur 
diesen  Leuten  geben«;  dies  war  hinreichend,  die  zweite  Gift- 
hekatombe herbeizuführen. 

Bei  der  Jeannerette  ist  die  Genesis  des  Giftgedankens 
mehr  initiatives  Erzeugniss,  welches  doch  vielleicht  eher  einer 
üblen  Gewohnheit  als  der  bösen  Absicht  entkeimte.  Sie  hatte 
längst  an  sich  selbst  ausgiebigst  medikastrirt  und  diese  Pas- 
sion hatte  sich  zur  Kurpfuscherei  an  Andern  erweitert.  Unter 
diesen  Exercitien  war  sie  Dank  der  so  uneigennüzigen  Libera- 
lität der  Apotheker  in  den  Besiz  einer  reichlich  ausgestatteten  : 
Hausapotheke  gekommen , welche  unter  andern  wirksamen  . 
Medikamenten  auch  einen  genügenden  Vorrath  von  Morphium 
und  Atropin  enthielt.  Das  leztere  war  das  Lieblingsmittel 
der  Besizerin  geworden.  Anfangs  will  sie  nur  experimentirt 
haben  und  dies  kann  man  ihr  aufs  Wort  glauben.  Von  den 
kleinen  Gaben  zu  den  todbringenden  ist  beim  Atropin  der 
Sprung  nicht  gross.  Das  Versuchsfeld  ist  hier  kein  geräumiges. 

Leichter  wird  es  uns  werden , uns  über  das  rasche  An- 
wachsen des  Verbrechens  aufzuklären.  Hierüber  gibt  uns 
das  im  l^'ortgang  unserer  Schrift  gehörig  entwickelte  Leiden- 
schaftsgesez  vollen  Aufschluss.  Und  zwar  sind  es  die  beiden 
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Principien  der  Leidenschaft,  Genuss  und  Erfolg,  welche  im 
vorliegenden  P'all  zu  gleicher  Geltung  kommen. 

Als  allgemeines  Genusselement  bietet  sich  uns  vor 
Allem  das  Aufregende,  Spannende,  Ungewisse  der  Wirkung 
des  gespendeten  Gifts.  Es  ist  dasselbe  Element,  welches  den 
kecken  Spieler  an  den  Pharaotisch  fesselt,  den  Abenteurer 
in  die  unbekannte,  zufallsreiche  Ferne  treibt.  Zwischen  diesen 
beiden  und  der  Giftmörderin  aber  findet  sich  ein  sehr  wesent- 
licher Unterschied.  Beide  Ersteren  verhalten  sich  blos  leidend 
gegen  die  Wendungen  des  Schicksals;  die  Giftmörderin  da- 
gegen greift  selbstthätig  in  das  Schicksal  ein , um  sich  den 
Hochgenuss  erwartungsvoller  Aufregung  und  Spannung  zu 
verschaffen.  Sie  begeht  ein  todeswürdiges  Verbrechen,  die 
Abenteurer  sind  gegen  sie  ganz  harmlose  Menschen. 

Als  speciell  weibliches  Genusselement  paart  sich  mit 
dem  obigen  die  Lust  am  Tragischen , das  Schwelgen  im 
Elegischen , eine  Neigung , die  nur  der  schwermüthige , nie 
aber  der  kräftige,  gesunde  Mann  mit  dem  Weibe  theilt.  Es 
ist  das  zarte  Geschlecht,  welches  die  Tragödie  jeder  andern 
dramatischen  Form  vorzieht,  welches  sich  zu  den  Hinrich- 
tungen drängt  und  beim  barbarischen  Stiergefechte  eine  so 
hervorragende  Rolle  spielt,  welches  der  Lust,  mit  Andern  zu 
weinen  und  zu  klagen,  nicht  widerstehen  kann.  Hier  hätten 
wir  ja  die  höchste  Lust  in  der  Unlust  Anderer , somit  den 
Dämonismus,  wie  wir  ihn  definirten.  Aber  zwischen  diesem 
und  dem  elegischen  Genuss  des  Weibes  ist  ein  unendlicher 
Unterschied.  Das  Weib  mit  ihrer  vorherrschend  sympathischen 
Natur  liebt  es  in  Wahrheit,  mit  dem  Leidenden  zu  leiden. 
Was  es  fühlt,  ist  wahres,  inniges  Mitleid,  wie  unsere  Sprache 
es  sinnig  ausdrückt.  Ganz  anders  die  dämonische  Natur. 
Diese  ist  weit  davon  entfernt,  sich  in  das  Leiden  des  Andern 
zu  versenken;  sie  freut  sich  vielmehr  darüber,  dass  sie  selbst 
leidensfrei  ist  und  nur  der  Andere  Qual  erduldet.  Statt  der 
Mitleidsthränen  hat  der  Dämonische  für  den  Leidenden  nur 
das  Hohnlächeln  befriedigter  Lust.  Ihre  Stelle  vertritt  bei 
gemüths-  und  gewissensstumpfen  Individuen,  vor  Allem  aber 
beim  schwachen  Weibe,  die  PTfolgsfreudigkeit,  zu  deren  P..r- 
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Zeugung  es  nur  des  gemeinen  Hasses  der  keinem  Individuum 
fehlenden  Eigenliebe  bedarf. 

Diese  liegt  in  dem  Bewusstsein , ein  Mittel  zu  besizen, 
welches  über  Leben  und  Tod  Gewalt  gibt  und  dem  schwachen 
Geschöpfe  eine  mit  den  Opfern  steigende  Befriedigung  ge- 
währt. Mit  jedem  Morde  wächst  ihr  Uebermuth  und  ihre 
Sicherheit , welche  zulezt  zum  unvorsichtigsten  Gebrauche 
verleitet.  Sie  spielen  mit  dem  Gifte  wie  Kinder  mit  ihren 
nicht  immer  ganz  unschuldigen  Waffen,  erinnern  insbesondere 
an  den  so  häufigen  Missbrauch  der  Streichzündhölzchen  in 
der  Hand  der  Unmündigen. 

Was  diese  Anwendung  des  Leidenschaftsgesezes  auf  die 
zweite  Gruppe  der  Giftmischerinnen  zur  vorzugsweisen  Er- 
klärung ihres  ruchlosen  Treibens  rechtfertigt,  ist  ein  ganz 
besonderer  Umstand,  den  diese  Gruppe  der  ersten  gegenüber 
darbietet.  Dies  ist  die  Thatsache , dass  keine  derselben  in 
dem  Zeitpunkt,  als  sie  zum  Gifte  griffen,  als  demoralisirt 
angesehen  werden  kann,  während  ihnen  zugleich  das 
specielle  Motiv  fehlte.  Allerdings  war  dies  auch  nicht 
der  Fall  bei  der  Ursinus  und  Gottfried , aber  diese  wurden 
durch  die  ungestüme  sexuelle  Begierde  zu  diesem  Auswege 
getrieben , während  bei  der  Brinvilliers  und  Zwanziger  Ent- 
sittlichung und  specielles  Motiv  (Rachgier  und  Habsucht  bei 
der  ersten,  Wollust  und  Genusssucht  bei  der  zweiten)  zu- 
sammengewirkt haben. 

Dessenungeachtet  räumen  wir  gerne  ein,  dass  selbst  das 
Leidenschaftsgesez  das  Räthsel  dieser  Trias  nicht  ausschliess- 
lich zu  lösen  vermag.  Wir  bedürfen  eines  zweiten  Moments, 
aber  nur  eines  negativen.  Dies  ist  die  Stumpfheit  der 
sympathischen  und  sittlichen  Gefühle.  Sie  waren 
unfähig , zu  lieben , und  auch  die  Stimme  ihres  Gewissens 
scheint  sehr  leise  und  dumpf  gewesen  zu  sein.  Es  fehlte 
sonach  jede  Opposition  gegen  die  wachsende  Begierde  nach 
jenen  Lustempfindungen,  welche  ihnen  die  Vergiftung  eines 
Menschen  gewährte.  Wir  bedürfen  also  nicht  nothwendig 
der  Annahme  einer  dämonischen  Lust  am  bösen  Thun,  um 
uns  das  Treiben  dieser  drei  Missgeburten  zu  enträthseln. 
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Jedenfalls  war  bei  ihnen  die  dämonische  Uranlage  weriiger 
ausgeprägt  als  bei  der  Gottfried  und  der  Zwanziger. 

Diese  Reihe  möge  nun  eine  Giftmörderin  beschliessen, 
welche  nach  ihrem  ersten  Verbrechen  selbst  das  Opfer  ihrer 
Unthat  und  somit  weiteren  Versuchungen  für  immer  enthoben 
wurde.  Es  drängte  sich  mir  die  Frage  auf,  ob  auch  in  dieser 
Verbrecherin  der  Keim  jener  Anlage  zu  finden  sein  werde, 
den  wir  bei  der  ersten  und  zweiten  Gruppe  unserer  Gift- 
heroinen kennen  gelernt,  oder  ob  in  diesem  Fall  vielleicht 
ganz  besondere  individuelle  Umstände  als  Hauptfaktoren  des 
verbrecherischen  Entschlusses  mitgewirkt  haben?  Ich  habe 
desshalb  einen  Durchgang  der  Untersuchungsakten  um  so 
weniger  gescheut,  als  die  Darstellung  des  Falls  im  N.  Pitaval 
mich  weniger  befriedigte,  mir  nicht  ganz  frei  von  Parteifärbung 
zu  sein  schien. 

Das  Ergebniss  meines  Aktendurchgangs  ist  in  gedrängter 
Kürze  folgendes: 

Christiane  Rudhardt*),  geh.  den  ii.  Aug.  1804  als  ausser- 
ehliche  Tochter  eines  henmrragenden  Mannes  und  einer  Haupt- 
mannswittwe,  wurde  6 Monate  alt  dem  Pfarrer  St . . . in  K.  zur 
Pflege  übergeben  und  blieb  hier  bis  zu  ihrem  8.  Jahre.  Von 
hier  an  nahm  sie  die  verehlichte  Schwester  ihres  natürlichen 
Vaters  zu  sich,  von  welcher  sie  aber  im  ii.  Jahr  in  Folge  lieb- 
loser Behandlung  weglief,  um  sich  in  ihr  pflegelterliches  Pfarr- 
haus zu  flüchten.  Nun  brachte  man  sie  in  das  Erziehungsinstitut 
zu  Königsfeld  in  Baden,  wo  sie  bis  zu  ihrer  Confirmation  blieb. 
Nach  dem  Austritt  aus  dem  Institut  wurde  sie  wieder  in  das 
Haus  der  Tante  aufgenommen,  aber  wegen  einer  Liebeständelei 
mit  einem  Lieutenant  verstossen  und  sah  sich  nun,  sie,  die  als 
Fräulein  auferzogen  worden  war,  genöthigt,  in  Dienst  zu  gehen. 
Sie  diente  auch  wirklich  bis  zu  ihrer  Verehlichung  in  verschie- 
denen Familien  in  Ulm,  München  und  Stuttgart,  von  wo  sie 
auch  die  günstigsten  Zeugnisse  mitbrachte , welche  nicht  blos 
ihrer  Brauchbarkeit,  ihrer  Geschicklichkeit,  ihrem  Fleisse,  son- 
dern auch  ihrem  sittlichen  Lebenswandel  alle  Anerkennung 


*)  Die  betreffenden  Akten  wurden  mir  vom  K.  Staatsarchiv  mitgetheilt. 
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zollten.  In  einer  dieser  Familien  blieb  sie  3 Jahre  lang  bis  zum 
Tode  der  Frau  und  gerade  von  dieser  Familie  wurden  ihre 
Dienste  mit  besonderer  Wärme  gepriesen. 

Im  J.  1833,  also  29  J.  alt,  wurde  sie  in  München  die  er- 
klärte Braut  des  Engländers  Rawlinson,  welcher  jedoch  angeb- 
lich, weil  ihr  natürlicher  Vater  sie  nicht  anerkennen  wollte,  das 
Verhältniss  wieder  löste,  eine  Treulosigkeit,  welche  in  ihr  um 
so  mehr  Selbstmordgedanken  weckte,  als  sie  den  Mann  wirklich 
liebte. 

Auch  zwei  sehr  vortheilhafte  Heiratsanträge,  welche  ihr  in 
München  gemacht  worden  waren,  scheiterten  an  der  Erklärung 
ihrer  Tante,  dass  man  in  Folge  von  Verfehlungen  die  Hand  von 
ihr  abgezogen  habe.  — Auch  ein  Versuch,  ihrer  wirklichen  Mutter 
sich  zu  nähern,  scheiterte  an  dem  Hochmuth  und  der  Hartherzig- 
keit dieser  Dame. 

Im  Dienste  einer  adeligen  Dame  als  Kammermädchen,  wo 
sie  bis  zum  Tode  dieser  Dame  blieb,  machte  sie  sich  so  beliebt, 
dass  ihr  nach  dem  Tode  derselben  ein  Legat  von  400  fl.  aus- 
bezahlt wurde. 

Ein  Heiratsantrag  von  Seite  eines  Druckereifaktors  von  Augs- 
burg, den  sie  6 Jahre  vor  der  Katastrophe  erhielt,  scheiterte 
gleichfalls  an  der  verweigerten  Anerkennung  ihrer  wahren  Her- 
kunft. Denn  auch  in  diesem  Falle  erklärte  die  Tante,  das 
Mädchen  habe  sich  so  sehr  an  ihr  vergangen,  dass  sie 
ein-  für  allemal  die  Hand  von  ihr  abgezogen  habe. 

Unter  dem  Eindruck  des  erneuerten  Missgeschicks  und  nach 
dem  Austritt  aus  dem  lezten  Dienst  wieder  brodlos  geworden, 
ging  sie  um  so  bereitwilliger  auf  die  durch  eine  Kupplerin  ver- 
mittelte Verehlichung  mit  dem  Goldarbeiter  Rudhardt  ein.  Das 
war  nun  aber  eine  von  Hause  aus  vollendete  Missehe.  Die 
Gegensäze  beider  Gatten  waren  unversöhnbar.  Er  zwar  ein 
durchaus  solider,  fleissiger,  aber  völlig  in  sich  versunkener,  apa- 
thisch lebloser  Mann,  sie  lebhaft,  lebensfroh  und  liebebedürftig. 
Da  er  sich  überdies  mit  höchst  unpraktischen  Dingen,  insbeson- 
dere mit  Herstellung  eines  perpetuum  mobile,  abgab  und  dess- 
halb  fruchtlose  Ausgaben  machte,  bis  er  zulezt  durch  Kränk- 
lichkeit so  viel  als  verdienstunfähig  wurde,  so  verschlimmerten 
sich  ihre  ökonomischen  Verhältnisse  von  Jahr  zu  Jahr,  es  mussten 
Schulden  gemacht  werden,  und  nun  trat  Noth  und  Entsagung 
an  die  Familie  heran,  welcher  zulezt  auch  der  eigene  Fleiss  und 
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die  Geschicklichkeit  der  Gattin  in  Frauenarbeiten  nicht  mehr 
zu  steuern  vermochte,  während  zugleich  das  Verhältniss  zwischen 
beiden  Gatten  immer  kälter  wurde.  Der  Frau  stand  die  Zukunft 
schwarz  vor  den  Augen,  als  sie  troz  des  Elendes  wieder  schwanger 
wurde.  Die  Selbstmordgedanken  regten  sich  wieder  und  sie  sezte 
sich  desshalb  in  Besiz  von  Arsenik,  den  ihr  ein  Arzt  als  Ratten- 
gift verschrieb. 

Sie  war  nun  im  Besiz  desjenigen  Mittels,  welches  sie  in 
Stand  sezte,  ihrem  verkümmerten  Dasein  ein  Ende  zu  machen. 
Aber  der  Gedanke  an  ihr  Kind,  die  Sorge  um  dessen  Zukunft 
brachte  sie  auf  andere  Auskunftsmittel.  Es  lag  ihr  näher,  den- 
jenigen, welcher  alle  diese  Noth  ihres  Daseins  verschuldete,  der 
von  Tag  zu  Tag  ein  immer  unnüzeres  Eamilienglied  wurde, 
dessen  Unterhaltung  ihr  in  Zukunft  eine  unerträgliche  Bürde  zu 
werden  drohte,  der  ihr  zwar  nicht  verhasst  oder  verächtlich  war, 
den  sie  aber  nie  geliebt  hatte  und  nie  lieben  konnte,  der  sich 
immer  mehr  in  sich  selbst  zurückzog,  immer  schweigsamer  und 
kälter  wurde,  diesen  Mann  zu  beseitigen,  schien  ihr  eine  geringere 
Sünde,  als  sich  selbst  und  ein  zweites  Leben  zu  opfern  — das 
alte  Sophisma,  welchem  man  so  manchmal  begegnet. 

Nach  längerem  Zögern  endlich  entschlossen,  den  Plan  aus- 
zuführen, gab  sie  ihrem  Manne,  den  die  beiden  ersten  Portionen 
zwar  krank  gemacht,  aber  nicht  getödtet  hatten,  am  9.  Mai  1844 
zum  drittenmal  eine  grössere  Gabe  weissen  Arseniks,  welche 
den  Tod  um  so  mehr  beschleunigte,  als  seine  Lebenskraft  durch 
Appetitlosigkeit  heruntergekommen  war.  Der  Thatbestand  der 
Vergiftung  wurde  durch  die  gerichtlichen  Aerzte  und  Chemiker 
über  allen  Zweifel  hinüber  festgestellt. 

Uebereinstimmende  Zeugenaussagen  gehen  dahin,  dass  sie 
während  des  Krankenlagers  ihres  Mannes  sich,  wenn  nicht  ge- 
rade lieblos  und  roh  gegen  den  Leidenden  benommen,  doch 
jedenfalls  in  cynisch  wegwerfenden  Ausdrücken  von  ihm  ge- 
sprochen habe.  In  diesem  Benehmen  erkennt  man  die  gebildete 
Dame,  die  einst  so  beliebte , gepriesene  Dienerin  nicht  wieder. 
Das  GeStändniss  ihrer  That  erschwerte  sie  ihrem  Inquirenten 
nicht  allzusehr.  Nach  anfänglichem  Läugnen  legte  sie  ein  um- 
fassendes Bekenntniss  ab  und  es  ist  mir  kein  Bedenken  darüber 
geblieben,  dass  sie  nichts  Wesentliches  oder  wenigstens  nichts, 
was  als  wirkliche  Wahrheit  in  ihrem  Bewusstsein  lag,  verschwiegen 
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habe.  Leztere  Reserve  bezieht  sich  auf  ein  weiteres  Motiv  des 
Mords,  welches  aus  ihr  heraus  inquirirt  werden  wollte.  : 

Einige  Aussagen  weiblicher  Zeugen  haben  ihre  Sittlichkeit  ! 
stark  compromittirt.  Eine  Zeugin  sprach  von  Besuchen  verschie- 
dener Männer,  welche  während  der  Abwesenheit  ihres  Gatten 
oft  längere  Zeit  bei  ihr  verweilt,  ebenso  von  Ausgängen  der 
Angeklagten,  welche  bis  9 Uhr  Abends  gedauert  haben  sollen. 

Die  Andre  behauptete  geradezu  oder  wollte  wissen,  dass  sie  1 
dem  Dienste  der  Venus  meretrix  in  Gasthöfen  obgelegen  sein  ' 
solle.  Das  Vorhalten  dieser  Aussagen  seitens  des  Inquirenten 
versezte  sie  jedesmal  in  die  äusserste,  unverkennbarste  Ent- 
rüstung. Ihre  Erwiederungen  bestanden  mehr  in  Thränengüssen 
und  Ausdrücken  der  höchsten  Indignation  als  in  Versicherungen 
des  Gegentheils.  Die  Mehrzahl  der  weiblichen  Zeugen  wollte  I 
hievon  nichts  wissen. 

Alle  stimmten  darin  überein,  dass  sie  ausnehmend  frevmd- 
lich,  liebenswürdig,  gefällig  im  Umgang,  aber  auch  darin,  dass 
sie  allzu  redselig  gewesen  sei  und  dass  man  von  einem  Miss- 
verhältniss  zu  ihrem  Gatten  nie  etwas  habe  bemerken  können. 

Stellen  wir  nun  das  Vorleben  der  Verbrecherin  mit  dem- 
jenigen, was  sich  aus  übereinstimmenden  Zeugenaussagen  über 
das  Verhalten  dieser  Frau  während  der  Ehe  und  im  Zeitpunkt 
des  Verbrechens  ergeben,  zusammen,  so  lässt  sich  eine  Fami- 
lienähnlichkeit mit  den  vier  grossen  Verbrecherinnen  der  ersten 
Gruppe  nicht  verkennen.  Es  sind  dies  hauptsächlich  folgende 
Züge : I 

1)  jenes  verhängnissvolle  Danaergeschenk,  die  körperlichen  | 

Reize,  denen  sie  mehrere  wünschenswerthe  Bewerbungen  um 
ihre  Hand  zu  verdanken  hatte ; | 

2)  eine  leidenschaftliche  Anlage,  welche  in  dem  ausge-  j 

sprochenen  sanguinisch-cholerischen  Temperament  ihren  sichern  -I 

Ausdruck  fand ; « 

. . . ? 

3)  eine  hervorragende  Intelligenz,  womit  stets  ein  starkes  -i 

Selbstbewusstsein  und  (beim  weiblichen  Geschlecht)  unvermeidlich  | 
ein Ueberragen  des  Gemüths  durch  den  Verstand  verbunden  ist;  1 

4)  grosse  Selbstbeherrschung,  welche  sie  in  zijähriger  Dienst-  -1 

zeit  an  den  Tag  legte  ; > 

5)  ein  nicht  unbeträchtlicher  Grad  von  Verstellungskunst,  J 

wovon  sie  während  ihrer  Missehe  mit  dem  so  ungleichen  Gatten  ^ 
hinlängliche  Proben  ablegte.  -i 
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Was  ihre  Sexualität  und  ihr  sittliches  Verhalten  in  dieser 
Richtung  betrifft,  so  geben  hierüber  die  Akten  keinen  sichern 
Aufschluss. 

Dagegen  erfreute  sich  jener  Vorfall  ihrer  ersten  Jugendzeit, 
wodurch  sie  angeblich  die  Gunst  ihrer  Tante  für  immer  ver- 
scherzte, die  Liebschaft  mit  einem  Lieutenant,  einer  unverhofften 
Aufklärung.  Unaufgefordert  stellte  sich  während  der  Vorunter- 
suchung ein  Hauptmann  dem  Inquirenten  vor  und  erklärte  dem- 
selben mit  Berufung  auf  Eid  und  Manneswort,  dass  er  selbst 
derjenige  Lieutenant  gewesen  sei,  mit  welchem  die  Rudhardt 
Bekanntschaft  gehabt  haben  soll,  dass  aber  diese  Bekanntschaft 
die  Grenzen  eines  gewöhnlichen  scherzhaften  Verhältnisses  nicht 
überschritten  habe. 

Kommen  hiezu  noch  21  unbescholtene  Dienstjahre,  so  ist 
der  jungfräuliche  Ruf  in  Betreff  sexueller  Sittlichkeit  unangetastet 
geblieben  und  es  bleibt  von  einer  Benagung  dieses  Rufs  nichts 
übrig,  als  was  zwei  Zeuginnen  von  unbewiesener  ehelicher  Un- 
treue ausgesagt  haben. 

Wir  sind  hienach  berechtigt,  die  Ursache  des  sittlichen  Falls 
dieser  Frau  nicht  in  ursprünglicher  sittlicher  Verdorbenheit  der 
Jungfrau  sondern  in  der  Missehe  und  dem  sie  konsequent  ver- 
folgenden Missgeschick  ihres  Lebens  zu  suchen. 

Alle  jene  Punkte,  welche  wir  oben  als  typischen  Anklang 
an  die  vier  grossen  Giftmischerinnen  hervorgehoben  haben, 
beweisen  entfernt  nicht  nothwendig  eine  ursprüngliche  Anlage 
zum  Giftmord.  Vereinzelt  und  in  cumulo  kommen  alle  diese 
Momente  oft  genug  bei  Frauen  vor,  ohne  sie  zu  Verbreche- 
rinnen zu  machen,  wenn  ihr  Leben  einigermassen  eben  und 
glatt  in  geordneten  Verhältnissen  dahinlauft.  Vor  Ausschwei- 
fungen bewahrt  diese  leidenschaftlichen  Naturen  theils  ihre 
nüchterne  Klugheit,  ihr  die  Gefühle  überragender  Verstand, 
dieselbe  Eigenschaft , welche  in  andern  Lebensverhältnissen 
das  Verbrechen  so  sehr  begünstigt,  ihr  sittlicher  Stolz,  diese 
Frucht  der  höheren  Bildung  und  einer  sorgfältigen  Erziehung. 

Wie  ganz  anders  als  diese  Schos.skinder  des  Glücks  be- 
handelte das  Schicksal  die  Rudhardt ! Auch  sie  hatte  eine 
gute  Erziehung  genossen,  sie  war  zur  reizenden,  intellektuell 
wohlbegabten,  liebenswürdigen  Jungfrau  herangewachsen,  sic 


wurde  im  Hause  ihrer  Tante , welche  ein  grosses  Haus  zu  1 
machen  liebte,  als  Fräulein  gehalten,  sie  war  das  vorzügliche 
Augenmerk  der  männlichen  Besucher  des  Hauses , wodurch 
sie  vielleicht,  wie  sie  ihrem  Vertheidiger  anvertraute,  einigen 
Schatten  auf  die  anspruchsvolle  Dame  warf,  und  nun  trat  ihr 
plözlich  das  Schicksal  in  Gestalt  einer  gehässigen  Tante  feind- 
lich entgegen.  Sie  wurde  verstossen,  musste  dienen  und  so 
oft  ihr  das  Liebesglück  blühte,  wurde  das  Verhältniss  durch  I 
die  mehr  reservirte  als  offene  und  darum  nur  um  so  wirk-  ] 
samere  Erklärung  der  Tante  rückgängig.  Dieses  Loos  traf 
sie  viermal,  das  leztemal  6 Jahre  vor  dem  tragischen  Aus- 
gang ihres  Lebens.  Und  als  sie  nun  endlich,  um  ihre  Zukunft 
bange,  ihres  Lebensunterhalts  wfegen  besorgt  in  eine  Kuppel- 
ehe willigte , erreichte  das  Missgeschick , das  sie  ihr  Leben 
hindurch  verfolgt  hatte,  seinen  Gipfelpunkt.  Sie  vermisste  in 
diesem  Bunde  alles  das , was  man  darin  sucht , vor  Allem 
Liebe,  aber  auch  Ehre,  Wohlstand,  Sorgenfreiheit  und  nun, 
da  statt  alles  dessen  Noth  und  Elend  sich  vor  ihre  Augen 

gestellt  hatte,  erfasste  sie  Verzweiflung  und  der  Selbstmord- 

• 

gedanke , an  welchem  wir  nicht  zweifeln  können , da  er  ihr 
schon  einmal  nahegetreten  und  sie  überdies  schwanger,  also 
in  einem  Zustande  war,  welcher  trübe  Stimmung  und  Pessi- 
mismus begünstigt.  Vom  Selbstmordgedanken  aber  half  ihr 
jene  Sophistik,  die  keinen  Sterblichen  im  Stiche  lässt,  hinüber 
zum  Mordgedanken.  Und  wie  leicht  machte  sich  dies,  nach- 
dem sie  einmal  in  den  Besiz  des  Giftes  gelangt  war ! 

Wir  glauben  uns  darum  zum  Schlüsse  berechtigt,  dass 
troz  der  Familienähnlichkeit  mit  ihren  Genossinnen  nicht  die 
ursprüngliche  Organisation  sie  zur  Giftmörderin  gemacht  habe, 
dass  vielmehr  eine  späte  Demoralisation  die  Ursache 
ihres  tiefen  Falls  geworden  und  die  Ursache  dieser  Demorali- 
sation in  ihrer  Missehe  zu  suchen  sei,  was  sie  aufs  Neue  den 
Genossinnen  nähert. 

Hieraus  gewinnen  \vjr  nun  auch  ein  zweites,  der  Ver- 
brecherin selbst  verborgen  gebliebenes  Motiv  des  Giftmords, 
den  geheimen  Wunsch,  auch  in  dieser  Richtung  ihr  Loos  zu 
verbessern.  Das  gewaltsame  Sprengen  der  F'essel , welche 
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sie  an  einen  höchst  unliebenswürdigen,  zulezt  auch  körperlich 
verkommenen  Mann  kettete , war  vielleicht  das  Pfand  eines 
ihr  noch  blühenden  glücklicheren  Looses.  Allerdings  hatte 
sie  schon  das  40.  Jahr  erreicht,  als  sich  solche  leise  Wünsche 
regten,  aber  die  Ursinus  stand  in  demselben  Alter  und  die 
Zwanziger  war  gar  schon  50  J.  alt,  als  sie  ihr  Lebensglück 
noch  durch  Giftmorde  begründen  wollte. 

Die  bevorstehende  Noth  war  das  nächste  ihr  vollbe- 
wusste, das  durch  die  Missehe  geweckte  sexuelle  Bedürfniss 
das  geheime,  ihr  nicht  zum  vollen  Bewusstsein  gekommene 
Motiv  des  Gattenmords. 

Sie  wurde  am  27.  Juni  1845  hingerichtet. 

Wir  sehen  somit  die  uns  näher  bekannten  Giftmische- 
rinnen  in  drei  Gruppen  zerfallen ; 

Die  erste  bilden  die  leidenschaftlichen  Naturen. 

Die  zweite  bilden  jene  leidenschaftslosen,  eiskalten  Mör- 
derinnen, welchen  der  Mord  ein  blosses  Spielwerk  ist  und 
welche  desshalb , von  der  Welt  völlig  unverstanden , Unge- 
heuer oder  auch  Scheusale  genannt  werden. 

Die  dritte  Gruppe  bildet  die  einzige  Rudhai'dt,  jene  zwar 
leidenschaftlich,  aber  sonst  glücklich  organisirte  Frau,  welche 
durch  konsequentes  hartes,  zulezt  in  einer  Missehe  sich  ab- 
schliessendes Missgeschick  zu  Falle  kam. 


Holtzendorfif  hat  die  Mörder  in  Beziehung  auf  ihr  Ver- 
halten zur  gesezlichen  Sühne  in  drei  Gruppen  getheilt. 

I.  Die  der  ersten  sind  von  ihrer  Leidenschaft  so  mächtig 
getrieben,  dass  ihre  einzige  Sorge  dahin  geht,  sich  ihr  Opfer 
nicht  entwischen  zu  lassen.  2.  Den  durch  habituelle  Gesez- 
widrigkeit  und  durch  Vorstrafen  abgestumpften  Naturen  ist 
ihre  Zukunft  gleichgiltig.  I.)ie  dritte  Gruppe  bilden  diejenigen 
Mörder,  welche  sich  die  Nichtentdeckung  durch  Aufwand  der 
schlauesten  Vorkehrungen  angelegen  sein  lassen. 

Wenn  wir  diese  Classifikation  auf  sämmtliche  Verbrechet 
anwenden , so  wird  als  feststehend  gelten  können , dass  die 
weitaus  grosse  Mehrzahl  aller  Verbrecher  der  dritten  Gruppe 
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angehört.  Diese  grosse  Masse  von  Verbrechern  verwendet 
alle  ihnen  zu  Gebote  stehende  Schlauheit,  um  vor  Allem  un- 
entdeckt  zu  bleiben.  Dies  entspricht  dem  weitaus  vorv'alten- 
den  Motiv  des  Verbrechens,  dem  Eigennuz,  so  vollkommen, 
dass  es  als  etwas  Selbstverständliches  angesehen  werden 
kann.  Wird  der  Thäter  entdeckt,  so  geht  er  ja  voraussicht- 
lich alles  mit  Mühe  und  Angst  errungenen  Vortheils  verlustig; 
er  wird  sich  desshalb  der  äussersten  Vorsicht  und  Umsicht 
in  der  Ausführung  seines  Vorsazes  befleissen.  Solches  er- 
heischt der  Betrug,  der  Diebstahl,  die  Brandstiftung  und  der 
Mord,  insbesondere  aber  der  Giftmord,  welcher  ja  ganz  vor- 
zugsweise auf  Verheimlichung  der  That  und  des  Thäters  be- 
rechnet ist. 

Als  Grundlage,  man  darf  wohl  sagen,  als  Grundbedingung 
aller  der  hier  genannten  Verbrechen  haben  wir  die  Lügen- 
haftigkeit und  die  hiemit  fast  ausnahmslos  vergesellschaftete 
Verstellung  kennen  gelernt.  Der  jeder  Verstellung  zu  Grunde 
liegende  Gedanke  ist,  sich  der  Welt  als  einen  Menschen  hin- 
zustellen, welcher  keines  bösen  Gedankens,  viel  weniger  aber 
eines  schweren  Verbrechens  fähig  sei.  Der  habituelle  Ver- 
brecher wird  sich  daher  einer  Maske  bedienen,  welche  fähig 
ist,  alle  Welt  über  sein  Inneres  zu  täuschen,  ihr  seine  Arglist 
und  Bosheit  ein  für  allemal  vorzuenthalten.  Die  Erwähnung 
dieser  Maske  durfte  in  einer  Schrift,  welche  die  Psychologie 
des  Verbrechens  zum  Gegenstand  hat,  nicht  fehlen. 

Die  männlichen  Giftmörder,  deren  hervorragendste  Exem- 
plare an  verschiedenen  Stellen  dieser  Schrift  mehrmals  ge- 
nannt worden  sind , treten  in  mehreren  Eigenschaften  den 
weiblichen  würdig  zur  Seite,  in  keiner  aber  so  auffallend  wie 
in  der  Verstellungskunst.  Indess  bleiben  sie  auch  in  der 
Virtuosität  derselben  insofern  hinter  ihren  weiblichen  Rivalen 
um  einen  starken  Schritt  zurück,  als  sie  es  nur  zu  zweierlei 
Masken  brachten : zur  Maske  der  Unschuld  und  zu  der  der 
Scheinheiligkeit  (Desrues,  Hartung,  Sohler,  Pfarrer  Riembauer). 
Die  Maske  der  Liebe  und  hingebenden  Zärtlichkeit  widersteht 
der  männlichen  Natur  allzusehr,  daneben  freilich  auch  der 


Sitte,  da  Männer  nicht  wohl  als  Krankenpfleger  sich  auf- 
drängen können. 

Die  Verstellungskunst,  Heuchelei,  simulatio. 

Es  sind  vorzugsweise  drei  Eigenschaften , welche  der 
schlaue  Verbrecher  heuchelt,  um  jeden  ihm  drohenden  Ver- 
dacht, jeden  leisen  Argwohn  in  seinem  Keim  zu  ersticken: 

1)  Arglosigkeit , Offenheit,  Grundehrlichkeit,  Unbefangenheit, 

2)  ein  liebevolles  Herz,  welches  kein  anderes  Streben  in  sich 
aufkommen  lässt,  als  den  Menschen  Wohlwollen  zu  erweisen. 

3)  religiöse  Gesinnung,  den  Gegenpol  alles  Bösen. 

Im  Grunde  wird  die  Verstellung,  wenn  sie  recht  erfolg- 
reich sein  soll,  diese  drei  Gesichtspunkte  im  Auge  behalten 
müssen,  aber  dies  nur,  wenn  die  Gefahr  der  Entlarvung  eine 
sehr  dringende  ist.  Für  die  gewöhnlichen  Fälle  reicht  die 
erstgenannte  mehr  negative  Eigenschaft  als  vorschüzende  hin, 
wir  wollen  sie  die  Maske  der  Unschuld  nennen. 

Man  kann  den  negativen  Eigenschaften , welche  diese 
Maske  darstellen  sollen , auch  noch  eine  positive  beifügen. 
Der  grundehrliche  Mensch,  der  die  Lüge,  die  Falschheit  hasst, 
spielt  auch  gerne  noch  den  Grobian  auf  Da  ist  dann  der 
ächte  Biedermann  fertig,  welcher  unter  dieser  derben  Maske 
sich  Vieles  erlauben  darf,  Indiskretionen , aber  auch  kleine 
Betrügereien,  kleine  Diebstähle.  Um  seine  radikale  Verlogen- 
heit zu  verhüllen,  affektirt  er  Wahrheitspedanterie  und  tadelt 
die  arglosesten  Scherze,  wenn  sie  auf  Unwahrheiten  ausgehen. 

Die  ausgiebigste  und  dankbarste  aller  Masken  ist  die  der 
Liebe,  des  innigen,  hingebenden  Wohlwollens  gegen  Alle, 
zumal  gegen  Leidende  und  Hülfsbedürftige.  Liebkosungen, 
Schmeichelreden,  Thränen  des  Mitgefühls  und  mehr  noch : die 
aufopferndste , das  eigene  Wohl,  Bequemlichkeit,  Schlaf  und 
Speise  vernachlässigende  Pflege  — das  sind  die  Mittel  der 
Liebesmaske.  Die  leztgenannten  können  freilich  nicht  Alle 
handhaben.  Diese  Anstelligkeit,  diese  Ivlastizität  der  1 hätig- 
keit,  diese  Geduld  und  Ausdauer,  dieses  Detail  der  Pflege 
sind  nicht  Mannesart,  das  vermag  nur  weibliche  Natur,  weib- 
liche im  Conkreten  aufgehende  Geschmeidigkeit.  Und  hat 
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endlich  der  mitleidlose  Tod  allen  Anstrengungen  der  Pflege,  ■ 
freilich  auch  den  unsäglichen  Leiden,  ein  Ende  gemacht,  wer  9 
ist  dann  der  Geeignetste,  die  laute  Todtenklage  anzustimmen,  ■ 
Jammertöne  auszustossen , die  den  Stein  erw'eichen  könnten,  ■ 
wer  anders  als  die  liebevolle  Pflegerin  des  Kranken?  Wie  I 
sollte  die  Umgebung  des  Verstorbenen  in  dieser  von  Schmer-  I 
zen  zerfleischten  Klagefrau  die  Mörderin  ahnen ! I 

Solche  Opfer  verlangt  das  Mitgefühl  und  die  Liebe  zu 
denen,  welche  uns  die  Nächsten  sind.  Allein  dieses  weiche 
Herz  darf  sich  nicht  auf  die  Nächstangehörigen  beschränken. 
Alle,  alle  beanspruchen  die  gleiche  Aufmerksamkeit,  Gefällig- 
keit, Theilnahme  für  sich  und  der  Kluge  wird  sie  auch  Keinem 
vorenthalten.  Nicht  Einen  vernachlässigt  er,  denn  Ein  Feind  ; 
kann  ihm  mehr  schaden  als  ihm  hundert  Freunde  nüzen.  Er 
weiss  Jedem  seine  Wünsche  an  den  Augen  abzulesen,  über- 
fliesst  von  Liebe  und  Theilnahme,  so  dass  Jeder  sich  für  den 
Bevorzugten  hält.  Aber  zu  all’  diesem  kommen  noch  frei- 
gebig verschwenderische  Geschenke  an  Erwachsene  und  Kin- 
der, werkthätige  Barmherzigkeit  gegen  die  Armen.  Solches  I 
gewinnt  nicht  nur  die  Herzen  sondern  bringt  auch  den  Ruf 
der  Heiligkeit. 

Die  Krönung  der  Heuchelei  bildet  die  Maske  der  Fröm- 
migkeit. Wenn  die  der  Liebe  mehr  Herzen  gewinnt,  so 
ist  die  Maske  der  Frömmigkeit  diejenige,  welche  den  grossen 
Haufen  am  meisten  besticht,  am  sichersten  verblendet.  Wer 
die  »Stadt  der  ewig  Blinden«,  d.  h.  die  Welt,  auf  diesem 
Wege  gewinnt,  darf  lange  Zeit  ruhig  die  krummen  Pfade  des 
Verbrechens  wandeln.  Nur  der  Uebermuth  allzugrosser  Sicher- 
heit oder  ein  böser  Zufall  oder  auch  überkluge  Berechnung 
bringen  ihn  zu  Fall.  So  lange  er  diese  Feinde  fern  hält,  gilt 
er  als  reines,  gottgefälliges  Gefäss , wenn  er  auch  von  Fäul- 
niss  stinkt.  Alle  Giftmörder  von  Profession,  auch  die  männ- 
lichen , Bernhard  Hartung , Desrues , Riembauer  und  Sohler, 
bedienten  sich  dieser  Maske  mit  Geschicklichkeit  und  Erfolg. 

Sie  übten  die  kirchlichen  Gebräuche  fleissig,  wobei  der  Katho- 
lik vor  dem  Protestanten  viel  voraus  hat , den  Rosenkranz, 
das  laute  Gebet,  die  andachtsvolle  Kniebeugung,  das  Schlagen 
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des  Kreuzes , was  sich  mit  ebensoviel  Grazie  als  Andacht 
thun  lässt. 

Der  Mittel  dieser  Rolle  sind  es  wieder  drei ; die  Geberde, 
die  Sprache,  die  Handlungen,  diese  drei  Bahnen  geistiger 
Offenbarung.  Das  sechste  Hirnnervenpaar  ist  gar  ein  tüch- 
tiger Comödiant.  Wie  leicht  wird  es  ihm,  dem  Gesichte  den 
Ausdruck  der  Liebe  und  Holdseligkeit,  des  allgemeinen  und 
besonderen  Wohlwollens,  dann  aber  auch  den  des  ethischen 
Ingrimms,  des  Abscheus,  der  Trauer  undWehmuth  zu  geben. 
Das  Lächeln  des  allgemeinen  Wohlwollens  wird  sogar  leicht 
ein  stehendes,  wodurch  dann  freilich  sein  Werth  etwas  ein- 
büsst.  Air  diesen  dramatischen  Exercitien  kommt  dann  das 
Talent,  Thränen  auszupressen.  Verdrehen  der  Augen,  ein 
elegischer  Zug  um  Mund  und  Augen,  zur  rechten  Zeit  wirk- 
licher Thränenfluss  abwechselnd  mit  gutmüthigem  Lächeln 
wacker  zu  Hülfe.  Ein  bescheidenes  Auftreten,  demuthsvolle 
oder  auch  würdige , salbungsvolle  Haltung  bis  zum  unter- 
würfigen Zusammensinken  und  wieder  hinauf  zu  ekstatischer 
Verklärung,  wird  die  Geberdensprache  trefflich  unterstüzen. 

Indess  gräbt  die  Leidenschaft  oder  vielmehr  das  Laster 
oft  tiefe,  hässliche  Furchen  ins  Gesicht,  der  dann  die  Wirk- 
samkeit des  mimischen  Nerven  nicht  mehr  vollkommen  ge- 
wachsen ist.  Die  Zwanziger  vermochte,  nachdem  im  ganzen 
Gesicht  die  unverkennbaren  Züge  leidenschaftlicher  Verrannt- 
heit,  namentlich  des  Neids  und  der  Verbissenheit,  tief  ein- 
gravirt  waren , nur  noch  die  Mundwinkel  zum  verbindlich 
süssen,  devoten  Lächeln  zu  bewegen. 

Den  weitesten  Wirkungskreis  hat  selbstverständlich  die 
Rede.  Sie  verfügt  über  alles,  was  die  Seele  bewegt,  über 
Gedanken  ebensogut  als  Gefühle.  Sie  beherrscht  mit  Leichtig- 
keit die  Sprache  der  Liebkosung,  der  Schmeichelei  und  alles 
übrigen  Lugs  und  Trugs,  der  geeignet  ist , die  menschlichen 
Schwächen  auszubeuten , Geheimnisse  herauszulocken  und 
Illusionen  hineinzuprakticiren.  Sie  führt  mit  Gewandtheit  die 
Sprache  der  Rührung,  des  religiösen  Zuspruchs,  derEihebung 
zu  Gott  und  der  vernünftigen  Resignation. 

Andrerseits  freilich  ist  sie  dasjenige  psychische  Medium, 
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welches  mehr  als  Anderes  dem  Argwohn  und  der  Critik  aus- 
gesezt  ist  und,  wenn  der  Redner  etwas  vergesslich  ist,  den 
Unredlichen  leicht  durch  Widersprüche  verdächtigt,  verstrickt, 
verräth.  Denn  jedem  auch  nur  einigermassen  denkfähigen 
Menschen  drängt  sich , wenn  auch  nicht  mit  der  Klarheit 
seines  Urhebers,  jener  Saz  auf;  »Die  Sprache  ist  dazu  be- 
stimmt, die  Gedanken  des  Menschen  zu  verbergen«. 

Das  Beste  bleiben  immer  noch  die  gut  combinirten  Hand- 
lungen : die  Dienstfertigkeit , die  Hingebung , die  Selbstauf- 
opferung. Diese  allein  sind  die  wirklichen  Proben  der  Ge- 
sinnung. Aber  auch  sie  sollen  das  Opfer  nur  in  Sicherheit 
lullen. 


Die  Entlarvung  des  Simulanten. 

Wir  stellen  uns  ein  irgend  welchen  schweren  Verbrechens 
verdächtiges  oder  angeklagtes  Individuum  vor,  zu  dessen 
Ueberweisung  es  gerade  nicht  an  gravirenden  Indicien  fehlt, 
dessen  ganzes  Verhalten  aber  in  grellem  Widerspruch  mit 
der  ihm  angesonnenen  Schuld  steht.  Die  Anklage  fordert 
desshalb  die  genaueste  Umsicht  und  Vorsicht,  um  diesen 
Widerspruch  zwischen  Schein  und  Schuld  aufzuheben. 

Das  Erste  wird  sein,  das  Vorleben  des  Verdächtigen, 
falls  es  bekannt  ist,  mit  seinem  nunmehrigen  Verhalten  zu- 
sammenzustellen. Selbst  in  dem  Fall,  wenn  das  ganze  Leben 
eine  Comödie  war,  wie  dies  die  Gottfried  mit  grosser  Offen- 
heit von  sich  selbst  sagte , wird  es  gelingen , Uebertreibung 
nachzuweisen  und  dadurch  dem  Verdachte  Nahrung  zu  geben. 
Ein  sicheres  Criterium  gewährt  freilich  dieses  Verfahren  nicht. 

Um  so  mehr  werden  wir  uns  bemühen,  in  den  Erschei- 
nungen selbst,  die  sich  uns  darbieten,  Widersprüche  aufzu- 
finden. 

Am  leichtesten  werden  die  pathetischen , jammernden, 
schmerzzerrissenen  Mimen  zu  entlarx'en  sein.  Schon  die 
Extravaganz  des  Gebahrens  an  sich  selbst  ist  ein  grosses 
Verdachtsmoment,  denn  sie  ist  weder  dem  grossen  Ver- 
brecher noch  dem  Unschuldigen  eigenthümlich. 

Noch  verdächtiger  wird  uns  ein  unmotivirter , rascher 
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Wechsel  der  Tonart,  eine  allzugrosse  Versatilität  der  Stim- 
mung, Dissonanzen  im  Vortrag  zwischen  Form  und  Inhalt 
sein.  Denn  Tartuffe  vergisst  sich  manchmal  so  gut  wie 
>bonus  Homerus«.  Es  wird  ihm  nämlich  von  Zeit  zu  Zeit 
begegnen,  dass  er  in  seiner  Darstellung  indifferente  Zwischen- 
akte mit  zu  viel  Pathos , gerade  aber  die  hochtragischen 
Momente  allzu  moderato , allzu  nüchtern  vorträgt.  Itr  wird 
im  einleitenden  Theile  seiner  Erzählung  zu  weinerlich,  in  der 
weitern  Entwicklung  der  tragischen  Krise  immer  ruhiger, 
immer  objektiver  werden. 

Wir  werden  uns  aber  mit  dem  passiven  Beobachten  nicht 
begnügen,  sondern  zwischenhinein  experimentiren. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  wir  den  tragischen  Momenten 
das  Indifferente  schnell  folgen  lassen  und  siehe  da,  Tartuffe 
folgt  uns  wie  ein  frommes  Lamm  auf  den  unebenen  Pfaden 
unserer  Conversation.  In  einem  Augenblick  ist  er  tief  er- 
griffen, stimmt  die  Klage  an , seufzt  und  weint , gerade  wie 
wir  es  wollen,  im  andern  ist  er  ausnehmend  nüchtern  in  Ton 
und  Geberde;  wir  werden  ihn  je  nach  Gefallen  bald  weinen 
bald  lachen  lassen  und  dies  in  duplo  et  triplo. 

Schwieriger  ist  die  Aufgabe  bei  der  entgegengesezten 
Art  der  Simulation , welche  die  Unschuldsmaske  sich  auser- 
wählt hat.  Sie  ist  gerade  denjenigen  Individuen  eigen,  wel- 
chen die  Gefühllosigkeit,  die  Apathie  ihres  Innern  es  besonders 
leicht  macht.  Alles,  was  sie  uns  mittheilen,  in  ruhigster,  alles 
Pathos  ermangelnder  Tonart  von  sich  zu  geben,  die  höchste 
Gelassenheit  und  Unbefangenheit  an  den  Tag  zu  legen.  Diese 
sind  es  auch,  die  dem  Experimente  die  äusserste  Sprödigkeit 
entgegen  bringen.  Plier  ist  es  nur  der  Inhalt , niemals  die 
P'orm  ihrer  Rede,  welche  uns  ihr  Inneres  aufschliesst. 

Beim  ersten  Besuche  der  P'riderike  Blum  *),  welche  ihren 
9 Jahre  jüngeren  kräftigen  Gatten  (17.  August  1882)  im  Schlaf 
überfallen  und  mit  einem  Halstuch  erdrosselt  hatte  , wurde 
ich  durch  die  äusserste  Unbefangenheit  des  ganzen  Benehmens 
wie  durch  die  Unschuldsmaske  ihres  Gesichts  derartig  über- 


*)  Vergl.  p.  213  dieser  Schrift. 
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rascht,  dass  sich  mir  die  Frage  aufdrängte:  Ist  es  möglich, 
dass  dieses  Weib  schuldbewusst  ist?  Als  sie  mir  nun  aber  die 
(unmögliche)  Selbstentleibung  ihres  Mannes  (durch  Aufhängen) 
auseinandersetzte,  dann  die  ehelichen  Geheimnisse  und  Andres, 
wodurch  sie  die  Selbstmordreife  des  Gatten  beweisen  wollte, 
in  unerträglicher  Monotonie  enthüllte , wobei  überdiess  im 
sexuellen  Thema  eine  behagliche  Breite  sich  bemerklich  machte, 
war  sie  lange  vor  dem  Abschluss  des  Besuchs  vollständig 
demaskirt. 

Einer  der  verstocktesten  Sünder  und  Schelmen  dieser 
Art  war  Friz  Schütt,  der  17jährige  Lustmörder  der  Anna 
Bökler  *). 

Der  nicht  geriebene  Verbrecher  dieser  Art  gibt  inmitten 
dieser  scheinbaren  Ruhe  und  Schuldfreiheit  unwillkürlich  ge- 
wisse Merkmale  des  Gegentheils  von  sich , Unruhe  in  der 
Haltung  des  Körpers  und  der  Glieder,  offenbare  Zerstreutheit 
und  Gedrücktheit.  Es  entfliehen  ihm  von  Zeit  zu  Zeit  Seufzer, 
es  zeigt  sich  Ungleichheit  des  Athmens , völlig  unmotivirter 
oder  von  Seite  des  Explorators  absichtlich  herx'^orgerufener 
Wechsel  der  Gesichtsfarbe  und  des  Ausdrucks,  Aengstlich- 
keit,  Niedergeschlägenheit  wechselnd  mit  Heiterkeit  und  Un- 
befangenheit. Er  hat  noch  keine  Schule  durchgemacht  und 
ist  ein  dramatischer  Stümper. 

Es  wird  wohl  kaum  dem  abgefeimtesten  Verbrecher  ge- 
lingen , dem  aufmerksameren  Beobachter  gegenüber  seine 
Rolle  lange  mit  vollständigem  Erfolg  durchzuführen.  Passive 
Beobachtung  und  Experiment,  sich  gegenseitig  stüzend  und  er- 
gänzend , werden  die  Maske  sicher  durchdringen  und  den 
Scheinheiligen  so  sicher  als  den  Simulanten  des  Wahnsinns 
oder  Blödsinns  entlarven. 


Die  gewichtigsten  Ergebnisse  vorliegender  Untersuchung 
lassen  sich  in  folgenden  Säzen  zusammenfassen : 

Das  Selbstbewusstsein,  dessen  Klarheit  das  Grundwesen 


*)  N.  Pitaval  Bd.  XLV  (IV,  9)  1874. 
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des  Menschenthums  vollendet,  ist  gleichzeitig  die  Quelle  der 
Sittlichkeit  und  der  Unsittlichkeit:  die  der  Sittlichkeit,  sofern 
es  die  klare  Erkenntniss  des  dem  Ich  immanenten  Sitten- 
gesezes  bedingt  und  dadurch  sittliches  Selbstbewusst- 
sein und  sittlicher  Wille  wird;  die  Quelle  der  Unsitt- 
lichkeit, sofern  es  zur  Selbstüberhebung  führt  und  das  vom 
Sittengesez  sich  emancipirende  Ich  sich  selbst  Gesez  wird. 

Die  Ausbildungsstufen  des  sittlichen  Selbstbewusstseins 
sind  für  jede  sittlich-gesetzliche  Verfehlung  der  Gradmesser 
der  Schuld  und  Verantwortlichkeit: 

Die  Kindheit  sowie  die  als  Naturzustand  bezeichnete  Un- 
kultur repräsentiren  die  Unreife,  der  Idiotismus  das  potentielle 
Unentwickeltsein  des  sittlichen  Bewusstseins.  Das  Greisen- 
alter  bedingt , indem  es  eine  gewisse  Trübung  des  Selbstbe- 
wusstseins mit  sich  führt , eine  Abschwächung  der  sittlichen 
Widerstandskraft.  Das  Grundwesen  des  weiblichen  Geschlechts 
besteht  darin , dass  die  Empfindungsstärke  die  Denkkraft 
überwuchert,  somit  auch  das  sittliche  Selbstbewusstsein  trübt 
und  den  sittlichen  Willen  beeinträchtigt. 

Alle  diese  Stufen  aber,  selbst  den  Idiotismus  nicht  aus- 
genommen, umschlingt  als  gemeinsames  Band : 

Das  Gewissen,  der  Inbegriff  der  sittlichen  Gefühle , die- 
selbe Potenz,  welche  durch  geistige  Cultur  und  höhere  Denk- 
kraft zur  begrifflichen  Erkenntniss  seiner  selbst  d.  h.  zum 
klaren  sittlichen  Bewusstsein  gelangt.  Sofern  sich  diese  Be- 
dingung im  Manne  erfüllt,  vollendet  sich  in  ihm  diejenige 
geistige  Normalität , welche  ihn  zum  Herrn  seines  Willens, 
ebendadurch  aber  auch  für  alle  seine  Handlungen  vollverant- 
wortlich macht. 

Aber  diese  sittliche  Freiheit  wird  beim  Gereiften  durch 
2 organisch  bedingte  Zustände,  das  Irresein  und  den  anomalen 
Schlaf,  aufgehoben , indem  dieselben  das  Bewusstsein  mit 
illusionären  Vorstellungsgebilden  (Wahn  und  Traumbild)  aus- 
füllen und  dadurch  auf  den  Willen  einen  ihm  fremden  Zwang 
ausüben. 

Der  Selbstsucht  steht  als  zweiter  Antipode  der  Sittlich- 

Kr  aus  s,  Psychologie  des  Verbrechens.  27 
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keit  die  gesteigerte  Reizempfänglichkeit  oder  Empfindungs- 
stärke zur  Seite. 

Die  vom  Sittengesetz  sich  emancipirende  Selbstsucht  ver- 
harrt bei  der  grossen  Masse  der  Menschheit  auf  der  trivialen 
Form  des  kaltberechnenden  Eigennuzes , bei  erhöhter  Reiz- 
barkeit, hervorragender  Intelligenz  und  Energie  dagegen  nimmt 
sie  die  Form  der  Leidenschaft  an. 

Die  meisten  Leidenschaften  sind  activer  Natur  und  er- 
reichen ihr  Ziel  nur  durch  anstrengende,  geregelte  Thätigkeit. 
Was  sie  lohnt,  ist  lediglich  der  Erfolg  dieser  Arbeit,  die 
Erfolgsfreudigkeit , die  den  momentanen  Genuss  überdauert. 

Die  schlimmsten  Leidenschaften  sind  passiver  Natur,  so- 
fern ihr  Ziel  nur  der  momentane  Genuss  ist,  in  dessen  Natur 
es  liegt,  die  Arbeit  nicht  zu  lieben.  In  demselben  Mass,  als 
der  Cultus  des  Genusses  wächst,  wächst  auch  die  Arbeitsscheu. 

Genusssucht  und  Arbeitsscheu  in  immer  inniger  werden- 
dem Bunde  und  gesteigerter  Wechselwirkung  sind  die  bei 
weitem  ergiebigste  Quelle  des  kleinen  und  des  grossen  Ver- 
brechens. Denn  nicht  nur  demoralisirt  dieser  Bund  den 
Menschen  in  raschem  Tempo,  sondern  er  bringt  auch  die 
Noth,  die  zum  Verbrechen  zwingt. 

Das  in  dem  juvat  socios  habuisse  malorum  enthaltene 
Geselligkeitsgesez  tritt  auch  im  Schuldbewusstsein  hen’or. 
Diesem  ist  nichts  so  nachtheilig  als  die  Theilung  der  Schuld. 

Schon  in  dem  Dualismus  des  intellektuellen  Urhebers 
und  seines  thatvollziehenden  Theilhabers  kommt  jenes  Gesetz 
deutlich  genug  zum  Vorschein  ; denn  beide  wissen  die  grössere 
Schuld  von  sich  weg  dem  Andern  zuzuwälzen. 

Aber  diese  Abschwächung  des  Schuldbewusstseins  steigt 
mit  der  Kopfzahl  und  Organisation  des  Vereins  von  Men- 
schen, als  dessen  Mandatar  oder  in  dessen  Interesse  Jemand 
Verbrecher  geworden  ist  (Wilddiebe,  Schmuggler,  Räuber). 

Hat  es  aber  ein  Geheimbund  verstanden , sich  durch 
kluge  Benüzung  der  Umstände , durch  die  scheinbar  richtige 
Vertheilung  von  Rechten  und  Pflichten  zu  einer  wohlarron- 
dirten  Genossenschaft,  zu  einem  Staat  im  Staate  zu  organi- 
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siren,  so  ist  der  Vollstrecker  eines  Mordbefehls  überhaupt 
nicht  mehr  Verbrecher  sondern  auftragsstolzer  Officialexeku- 
tant,  legaler  der  Belohnung  gewärtiger  Nachrichter. 


Die  speciellen  Triebfedern  eines  Verbrechens  ergeben 
sich  in  weitaus  den  meisten  Fällen  aus  dem  vorherrschenden 
Charakterzug  des  Menschen. 

Todeswürdigen  Verbrechen  liegt  ohne  Zweifel  häufig  eine 
Verdoppelung  oder  gar  Vervielfachung  des  Motivs  zu  Grunde. 
Den  Verbrechenscheuen  sowohl  als  den  vor  der  Strafe  Zit- 
ternden treibt  sicher  nur  ein  Cumulus  von  Beweggründen 
zum  Vollzug. 

Nicht  immer  ist  dem  Verbrecher,  wenigstens  dem  Debü- 
tanten, das  Hauptmotiv  bewusst.  Die  Sophistik  des  Gewissens 
schiebt  gerne  ein  falsches  an  die  Stelle  des  wahren.  Inquisit 
ist  darum  nicht  immer  Läugner  sondern  in  Wahrheit  manch- 
mal Nichtwisser  des  ächten  Motivs. 

Die  bei  weitem  vorherrschende  Triebfeder  des  Ver- 
brechens ist  der  proteiforme  Eigennuz. 


Allen  Verbrechen,  deren  Ausführung  Heimlichkeit,  List 
und  schlaue  Berechnung  als  unerlässliche  Bedingung  voraus- 
sezt , liegt  als  gemeinschaftlicher  Charakterzug  der  Geist  der 
Unwahrheit  zu  Grunde,  welcher  als  Lügenhaftigkeit  oder  als 
hohe  Verstellungskunst  oder  als  beides  zugleich  in  die  Er- 
scheinung tritt. 

Die  Verstellungskunst  ist  nicht  etwa  blos  der  Deckmantel 
sondern  vielmehr  das  Ferment,  gewissermassen  der  Verführer 
zum  Verbrechen.  »Warum  soll  ich  von  dieser  nüzlichen  Gabe 
keinen  Gebrauch  machen  ? Nie  soll  der  Mensch  sein  Licht 
unter  den  Scheffel  stellen.« 

Selbst  die  verschmiztesten,  abgefeimtesten  Schurken  haben 
sich  dem  Richter  durch  albernes  Ausplaudern  ihrer  Gräuel- 
thaten  gegen  den  nächsten  besten  Genossen  verrathen  und 
an  den  Galgen  geliefert. 

Wie  dies  dem  Inquirenten  einen  nüzlichen  Wink  gewährt. 
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so  beweist  es  zugleich  einen  Schatten  von  Schuldbewusstsein 
selbst  im  vollendeten  Hallunken.  Es  ist  als  ob  er  sich  durch 
das  Plaudern  etwas  wie  Erleichterung  des  Gewissens  ver- 
schaffen wollte.  Kein  Sterblicher  entgeht  dem  Drucke  dieses 
Selbstbewusstseins,  eben  weil  das  Sittengesez  seinem  Geiste 
immanent  also  auch  indelebel  ist. 


Die  höchste  Leidenschaftlichkeit , welche  sogar  nicht 
selten  mit  Irresein  und  pathologischem  Zwange  verwechselt 
wird,  mag  immerhin  als  Strafmilderungsgrund  geltend  gemacht 
werden. 

Dessgleichen  diejenige  Demoralisation,  welche  ausserhalb 
der  Schuld  des  Verbrechers  liegt,  möge  sie  auf  eine  schlechte 
Erziehung  oder  auf  missliche  Lebensverhältnisse  zurückführ- 
bar  sein. 

Diese  Strafmilderung  kann  jedoch  nur  dem  Debütanten 
zugut  kommen.  Die  Rückfälligkeit  hebt  jede  solche  Rück- 
sicht auf,  denn  gegen  diese  muss  die  Rechtspflege  mit  allem 
Nachdruck  Vorgehen,  um  der  Habitualisirung  des  Verbrechens 
wo  möglich  vorzubauen. 

Eine  forza  irrestibile  ausserhalb  des  Zwangs  pathologischer 
Verhältnisse  erkennt  eine  ernste  Rechtspflege  nicht  an. 


Man  muss  dem  Sittengesez  in  seinem  schweren  Kampfe 
mit  der  Selbstsucht  auf  jede  Weise  mit  Nachdruck  unter  die 
Arme  greifen. 

Strenge  ist  durchaus  rationeller  als  Milde. 

Gelingt  es  dem  Staate,  auch  nur  Ein  schweres  Verbrechen 
durch  vorbauende  Wachsamkeit  und  Folgerichtigkeit  zu  ver- 
hindern, gereicht  ihm  dies  zu  hohem  Segen;  denn  jedes  Ver- 
brechen ist  ein  Samenkorn , welches  je  nach  der  Fruchtbar- 
keit des  Bodens  sieben-  bis  hundertfältige  Frucht  bringt. 

Die  Strafrechtspflege  der  neuen  Zeit  ist  nicht  von  dem 
Vorwurf  freizusprechen,  dass  sie  den  oft  so  zahlreichen  Rück- 
fällen nicht  die  nothwendige  Strafmasserhöhung  entgegenstellt. 
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Noch  weit  mehr  aber  verfehlt  sich  die  Gesellschaft  gegen 
die  sittlich-gesezliche  Ordnung  dadurch,  dass  sie  die  kleineren 
Verbrechen  theils  aus  falschem  Ehrgeiz,  theils  aus  Feigheit 
ignorirt  oder  vertuscht.  Sieht  man  dem  kleinen  Diebe  stets 
durch  die  Finger,  so  hindert  die  Diebesfinger  nichts,  immer 
länger  zu  werden. 


Valentin!  nennt  das  Zuchthaus  mehr  als  einmal  die 
Hochschule  des  Verbrechens.  Das  einzige  rationelle  Surrogat 
des  Zuchthauses  ist  die  Deportation,  nicht  etwa  blos  dess- 
halb,  weil  sie  die  Gesellschaft  von  einer  Pestbeule  befreit,  son- 
dern weil  sie  in  Wirklichkeit  im  Verbrecher  durch  den  Zwang 
der  neuen  Verhältnisse,  durch  die  Resignation  auf  habituelle 
Genüsse  und  die  Nöthigung  zur  Arbeit  eine  sittliche  Wieder- 
geburt zu  Stande  zu  bringen  fähig  ist. 

Die  Todesstrafe  als  einzig  richtige  Sühne  des  vom  kalt 
berechnenden  Eigennuz  ausgeheckten  Mords  ist  abgesehen 
von  den  durch  die  geschlechtliche  Differenz  gegebenen  Milde- 
rungsgründen durch  keine  andere  Strafform  zu  ersezen. 


Berichtigung-en. 

Seite  12  und  20  Note  1.  Oettingen  st.  Oettinger, 

» 154  Linie  6 von  unten  1.  Landsknechte  st.  Lanzknechte. 

» 160  lezte  Linie  fehlen  die  Silben  beutung  und  Ab-. 

> 212  L.  I 1.  zum  st.  zu. 

» 233  L.  6 V.  u.  1.  forza  st.  forsa. 

» 301  L.  5 V.  u.  1.  Friedens  st.  Kriegs. 
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Eaih,  Prof.  Dr.  J.  Maschka  in  Prag  und  Prof.  Dr.  A.  Schau  enstein  i: 
Graz.  Die  Knochen  in  gerichtsärztlicher  Beziehung  von  Prof.  Dr.  C.  Told 
in  Prag.  Die  Kunstfehler  der  Aerzte  und  Wundäi'zte  rojj  Prof.  Dr.  0.  0 esteriet 
und  Prof.  Dr.  J.  von  Säxinger  in  Tübingen. 

VIII.  703  S.  Lex.  8.  broch.  M.  13.  — 

Vierter  Band. 

Ueber  die  Bedeutung  und  die  Aufgaben  der  Irrengesetzgebung  im  Rechts 
Staate , sowie  über  den  Gegenstand  und  die  verschiedenen  Richtungen  psychi 
atrischer  Untersuchungen  von  Prof.  Dr.  L.  Schlager  in  Wien.  Kinder  un' 
Unmündige.  Blödsinn  und  Schwachsinn  von  Prof.  Dr.  II.  Enitninghaus  i 
Dorpat.  Die  einfachen  Psychosen  und  die  durch  fortschreitende  geistig 
Schwäche  charaktcrisirten  Seelenstörungen  von  Prof.  Dr.  L.  Kirn  in  Freibur 
i/Br.  Psychische  Entartung  von  San. Rath  Dr.  M.  Gau  st  er  tn  Alke 

holisches  Irresein,  Epilepsie,  Hysterie,  Zustände  krankhafter  Bewusstlosigkeil 
Aphasie,  Taubstummheit  rton  Prof.  Dr.  R.  von  Kr a ff t- Ebing  in  Graz. 

VIII.  668  S,  Lex.  8.  broch.  M.  12.  — 
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